
M 1459 

Badische Heimat 
Zeitschrift für Landes- und Volkskunde 

Natur-, Umwelt- und Denkmalschutz 

Dezember 

4/1995 

St JJ,W 



Mit Weitsicht planen: 
mehr Lebensqualität 
im Alter 

Wer rechtzeitig vorsorgt, hat nach dem Berufsleben mehr 
finanzielle Bewegungsfreiheit. Für Ihre Vorsorge halten wir 
eine breite Palette von Geldanlage-Möglichkeiten bereit: vom 
Sparbuch bis zum Wertpapier, vom Sparbrief bis zur Immobi-
lie. Unsere Anlageberater(innen) helfen Ihnen beim maßge-
schneiderten Vermögensaufbau, damit Sie auch im Alter viel 
Lebensqualität genießen können. 

Wir machen den Weg frei 
~® Volksbanken Raiffeisenbanken Spar- und Kreditbanken m I Unser FlnanzVerbund, 

® ~·~-~.;~~k. -a- ruv @ II 
Badische o ... uach" 

R•V Sllddou\ache Beamtenbank t'rankfurl Schwli.b1ach Ha.ll Vcr••rhen,ng Krankenveraichf!rurig •1ypo1hekanbank. 
Munchener O..ut..,hfl Union 
Hypolhekenbank lnvenman1 



Heft 4, Dezember 1995/75. Jahrgang 

Badische Heimat 
MEIN HEIMATLAND 

ISSN 0930-7001 

Herausgeber: 
Landesverein Badische Heimat e.V. 

für Heimatkunde und Heimatpflege, Natur- und Denkmalschutz, 
Volkskunde und Volkskunst, Familienforschung 

Präsident: 
Ludwig Vögely 

Schriftleitung und Redaktion: 
Heinrich Hauß 

Weißdomweg 39, 76149 Karlsruhe 
Fax 07 21-2 07 82 

Geschäftsstelle: 
Haus Badische Heimat, 

Hansjakobstr. 12, 79117 Freiburg 
Tel. (07 61) 7 37 24 

Geschäftszeiten: 
Mo. 14.00-18.00 Uhr, 

Di. 8.00-12.00Uhr, 
Do. 8.00-12.00 Uhr 

M 1459 

Diese Zeitschrift erscheint vierteljährlich. Der Verkaufspreis ist durch den Mitgliederbeitrag 
abgegolten. Jahrespreis für Einzelmitglieder 50,00 DM; Preis des Heftes für Nichtmitglieder 

12,00 DM. 
Für den Inhalt der einzelnen Beiträge sind ausschließlich deren Verfasser verantwortlich. Für 
unverlangte Manuskripte, Bildmaterial und Besprechungsstücke wird keine Haftung übernommen. 
Rücksendung bei unangeforderten Manuskripten erfolgt nur, wenn Rückporto beiliegt. Alle Rechte 
der Vervielfältigung und Verbreitung behält sich der Landesverein vor. Veröffentlichte Manuskripte 

gehen in das Eigentum des Landesvereins über. 

Zahlstellen des Landesvereins: 
Postbank Karlsruhe. 
Konto-Nr. 16468-751, BLZ 660 100 75 
Sparkasse Freiburg, 
Konto-Nr. 20 032 01. BLZ 680 501 01 
Spenden bitte an das 
Konto der Stadt Freiburg 
Nr. 2010012 bei der Sparkasse Freiburg 
Vermerk „Spende Badische Heimat'· 
bitte nicht vergessen 

Gesamtherstellung: 
G. Braun Druckerei GmbH & Co. KG 
Anzeigenverwaltung: 
G. Braun Fachverlage GmbH & Co. KG 
Anzeigenservices Roswitha Giesinger 
Karl-Friedrich-Str. 14-18 
76133 Karlsruhe 
Tel. (07 21) 1 65-2 26. Fax (07 21) 1 65-1 03 
Zur Zeit Anzeigenpreisliste Nr. 6 gültig 
Reproduktionen: G. Braun GmbH 

Titelbild: Hans Baldung Grien, Hochaltarbild des Freiburger Münsters, Christi Geburt 
Aus: Das Licht kam in die Welt • Edition Münsterturm Freiburg 



Inhalt 

Ein land verschleudert 
seine Geschichte und Kultur 
Zur Versteigerung der markgräflichen 
Kunstschätze 
Dr. Johannes Gut, Karlsruhe . . . . . . . . . . . . . . 551 

Quellen zur badischen Geschichte - vergessen, 
verloren, gerettet 
Archivalien aus dem Neuen Schloß in Baden-
Baden 
Konrad Krimm, Karlsruhe . . . . . . . . . . . . . . . . 559 

Ankauf der markgräflichen Bibliothek aus dem 
Neuen Schloß in Baden-Baden 
Dr. Peter Michael Ehrle und 
Dr. Armin Schlechter, Karlsruhe 

Staatliche Kunsthalle Karlsruhe: Erwerbungen 
aus der markgräflichen Sammlung 
in Baden-Baden 

571 

Dr. Siegmar Holsten, Karlsruhe . . . . . . . . . . . . 579 

Friedrich Kallmorgen und Franz Hein als 
Illustratoren der Studien Albert Stifters 
Rupert Pfaff, Waldbronn . . . . . . . . . . . . . . . . . 581 

Ein Stiller im ländle 
Der Maler Guido Schreiber (1886-1979) 
Hans-Jörg Pott, Bochum . . . . . . . . . . . . . . . . . 593 

Kunsthandwerk und Kunstmarkt 
Kunstgalerie Springmann in Freiburg feierte 
Jubiläum 
Adolf Schmid, Freiburg . . . . . . . . . . . . . . . . . . 607 

Hans Hauser - Dichter alemanischer Mundart 
Edgar Hermann Tritschler, Bad Herrenalb . . . 611 

Wilhelm Furtwängler zum 40. Todestag am 
30. November 1994 zugleich ein Nachruf auf 
Helmut Sieb/er (1913-1993) 
Dr. Christoph Schmider, Freiburg . . . . . . . . . . 623 

,,Die Zukunft wird zeigen, daß wir recht hatten" 
Der Badische Naturschutztag in Karlsruhe 1936 
Thomas Adam, Bruchsal-Untergrombach 627 

Über die Flößerei auf der Ettlinger Alb 
Dr. Max Scheifele, Stuttgart . . . . . . . . . . . . . . 633 

Das leben der Äbtissin Margaretha Stülzer 
(1597-1625) anhand von Briefen erzählt 
Sr.M.Pia Schindele O.Cist., Baden-Baden . . . . 647 

Rohtraud Weckerle-Geck (1898-1983) und 
Marta Schanzenbach (*1907) 
Zwei sozialdemokratische Frauen der 
„Ersten Stunde" in Südbaden 
Dr. Erwin Dittler, Goldscheuer . . . . . . . . . . . . 659 

Ein fürstenbergisch gesinnter Altbadener 
Dr. Friedemann Maurer, Augsburg . . . . . . . . . 671 

„Schulkrieg" vor 100 Jahren. Gustav Wendt 
und der Neuhumanismus in Baden 
Dr. Leonhard Müller, Karlsruhe . . . . . . . . . . . 677 

Der Vater eines Unternehmers 
Johann (Heinrich) Kessler (1769-1824) 
Hans-Jürgen Enzweiler, Osterburken ....... . 687 

Karlsruhe 1848-1849 
Aus den Lebenserinnerungen Emil Glockners 
Dr. Kurt Hochstuhl, Stuttgart . . . . . . . . . . . . . 699 

Salem, salem aleikum! 
Ein ägyptischer Mönch am Bodensee 
Dr. Johannes Werner, Elchesheim . . . . . . . . . . 707 

Carl Benz - Mannheimer Erfinder und 
Unternehmer 
Dr. Wolfram Förster, Mannheim 

Rudolf Schleiden (1815-1895) 

715 

Dr. Helmut Steinsdorfer, Kempten . . . . . . . . . . 721 

Freiburg feierte Geburtstag 
Adolf Schmid, Freiburg . . . . . . . . . . . . . . . . . . 737 

Das Erpeldenkmal im Freiburger Stadtgarten 
Peter Steinkamp, Freiburg . . . . . . . . . . . . . . . . 745 

Der Mensch als Gestalter und Nutzer der 
Landschaft. 
Dargestellt am bewaldeten „Mosbacher 
Henschelberg" 
Dieter Münch und Werner Kramer, Mosbach . 759 

Hans-Thoma-Tag 1995 in Bernau 
Ulrike Spiegelhalter, Bernau ............. . 773 

Buchbesprechungen 778 

548 



Ein gutes 
glückliches Jahr 1996 

wünscht allen 
Mitgliedern und Freunden 

Ihr Vorstand 
des Landesvereins 
Badische Heimat 

549 



... Das Ende einer fürstlich en Kunst- und Kultursammlung. Der Hof des Neuen Schlosses in Baden-Baden 
während der Versteigerung; rechts das Auktionszelt. 

insofern geändert, als von Seiten des Mark-
grafen einerseits zusätzlich außerordentlich 
wertvolle Stücke, wie zum Beispiel die spät-
gotischen Altarflügel von Bernhard Strigel, 
Gobelins und anderes, hinzugeschlagen, ande-
rerseits aber ursprünglich vorgesehene Objek-
te herausgenommen wurden; zwischenzeitlich 
ausgesprochene staatliche Verbringungsverbo-
te (Porträtgalerie und anderes) spielten hier 
teilweise eine Rolle. Ob und in welchem Aus-
maß der Gesamtpreis sich hierdurch entschei-
dend geändert hätte, wurde nicht genau be-
kannt; doch blieb das Angebot nach Ansicht 
von Fachleuten für das Land immer noch 
attraktiv. Schließlich erfuhr man auch im April 
1995, daß unerwartet die Hofbibliothek der 
Großherzöge von Baden im Neuen Schloß 
aufgetaucht sei, was das gesamte Preisgefüge 
wiederum verschob. Unabhängig von diesen 
Verschiebungen wäre dem Land Baden-Würt-
temberg das finanzielle Engagement für eine 
Gesamtlösung durch zwei Umstände erheblich 
erleichtert worden: Zum einen hatte die Kultur-

Verwaltung der Staatlichen Schlösser und Gärten. Almasan 

stiftung der Länder in Berlin für ein Gesamt-
paket in Höhe sogar von 100 Millionen DM 
einen Finanzierungsplan vorgeschlagen, der 
folgende Beteiligungen vorsah: 50 Millionen 
Land Baden-Württemberg und Etatmittel der 
Kulturstiftung der Länder (letzteres ca. 12 Mil-
lionen); 50 Millionen Spenden von Wirtschaft 
und Industrie, wobei die Beziehungen der Kul-
turstiftung der Länder mitgeholfen hätten und 
auch an Wirtschaftsunternehmen im Besitz des 
Landes Baden-Württemberg gedacht war. Zum 
anderen lag ein Angebot der Firma Sotheby's 
dahingehend vor, nach einem Gesamtankauf 
diejenigen Stücke für das Land zu versteigern, 
die auf Dauer nicht von allgemeinem Interesse 
wären - ein Vorgehen, das dem Land einen Teil 
seines finanziellen Einsatzes wieder zurück-
gebracht hätte und vom Rechnungshof Baden-
Württemberg als unbedenklich bezeichnet wur-
de. 

Trotz dieser finanziell äußerst günstigen 
Ausgangslage war aus grundsätzlichen Erwä-
gungen heraus die Entscheidung für die baden-
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württembergische Landesregierung nicht ein-
fach; sie hätte aber bei gründlicher Überlegung 
in kulturpolitischer und finanzieller Hinsicht 
nur in einer Richtung ausfallen dürfen, näm-
lich Ankauf des Gesamtpakets. Das Neue 
Schloß in Baden-Baden war nämlich vor der 
unglückseligen späteren Versteigerung eines 
der wenigen Kulturdenkmale unseres Gebietes, 
das den zweiten Weltkrieg als Ensemble nahe-
zu unversehrt überdauert hat; es war damit 
eines der selten gewordenen sichtbaren Zei-
chen der jahrhundertealten Entwicklung deut-
scher Kultur und zählte in seiner Einheit von 
Gebäude und Einrichtung zum gesamtstaatli-
chen deutschen Kulturgut. Der Preis für die 
beweglichen Schätze war außerordentlich gün-
stig. Bei einigermaßen vernünftigem Aufeinan-
derzugehen der beiden Vertragspartner Land 
und Markgraf wäre damals im Zuge einer Ge-
samtlösung auch für die Immobilie des Neuen 
Schlosses ein erträglicher Preis erzielt worden. 
Über kurz oder lang wird das Land ohnehin 
finanziell - Unterhaltung aus Denkmalschutz-
gründen oder Kauf - für das Neue Schloß 
eintreten müssen, da die markgräfliche Familie 
zum erforderlichen Unterhalt auf Dauer nicht 
mehr in der Lage sein wird - nur, dann wird die 
aufzuwendende Summe wegen weiter fort-
schreitender Schäden weit höher liegen. 

Es war ein Verhängnis, daß die anstehende 
schwierige Entscheidung von einer in sich un-
einigen und zerstrittenen Landesregierung mit 
sehr unterschiedlichen Koalitionspartnern ab-
verlangt wurde. Ein Teil der Kabinettsmitglie-
der gefiel sich aus einseitigen gesellschaftspoli-
tischen Anschauungen heraus lange Zeit in 
einer absoluten Verweigerungshaltung; hierzu 
gehörten ausgerechnet die Verantwortlichen 
zweier „Schlüssel"-Ministerien in dieser Sache, 
des Wirtschaftsministeriums (zuständig für 
Denkmalpflege) und des Ministeriums für Fa-
milie, Frauen, Weiterbildung und Kunst (zu-
ständig für Kunsterwerbungen). Der andere 
Teil der Kabinettsmitglieder, einem Gesamtan-
kauf gegenüber indifferent oder nicht abge-
neigt, wehrte sich über einen längeren Zeit-
raum hinweg nicht wirksam gegen die ableh-
nende Haltung. Eine gewisse Berechtigung ist 
der Überlegung wohl nicht abzusprechen, ob 
es denn Aufgabe des Landes sei, ein in finanzi-
elle Bedrängnis geratenes Fürstenhaus mit 

staatlichen Mitteln zu sanieren. Bei näherer 
Betrachtung und Überprüfung erscheinen je-
doch derartige Überlegungen sehr vordergrün-
dig. Es ging doch, wenn man einen gewissen 
geistigen Horizont zu überschreiten bereit war, 
für das Land nicht um eine derartige Finanz-
spritze zugunsten einer einzelnen Familie; viel-
mehr stand in erster Linie die Rettung wertvol-
len, landesgeschichtlich eminent bedeutsamen 
Kunst- und Kulturgutes zur Debatte. In frühe-
ren Jahrhunderten waren eben Fürstenhäuser, 
Klöster, Kirchen und ähnliche Institutionen die 
Kulturträger und erwarben als solche das, was 
uns heute als allgemeines Kulturgut jener Zei-
ten wertvoll ist; sehr wohl fühlte man sich -
was heute mit gewissen politischen Scheuklap-
pen gerne geflissentlich übersehen wird - von 
Seiten jener Kulturträger vergangener Zeiten 
der Allgemeinheit gegenüber verpflichtet, 
wenn auch zeitweise gewisse Auswüchse nicht 
übersehen werden dürfen. Es mag vielleicht 
keine glückliche Entscheidung gewesen sein, 
daß das Land Baden am Ende der Monarchie 
diese Kulturgüter, soweit sie sich im Besitze 
des ehemals regierenden Hauses befanden, 
nicht ausnahmslos auf den neuen Kulturträger, 
das Land, übertrug. Aber bei der Abfindung der 
großherzoglichen Familie im Jahre 1919 wur-
den nun einmal - bemerkenswerter Weise 
durch eine sozialdemokratisch geführte Regie-
rung - eindeutige rechtliche Verhältnisse ge-
schaffen, die den heutigen Markgrafen von 
Baden rein formell zu seinem Vorgehen be-
rechtigten. 

Welches Mitglied des Landeskabinetts hat 
sich wohl vor der entscheidenden Sitzung der 
Mühe unterzogen, persönlich an Ort und Stelle 
in Baden-Baden über das gesamte Angebot 
informiert zu werden? So verwundert es nicht, 
daß nach dem späteren Erscheinen des - mit 
einer gewissen Raffinesse recht aufwendig ge-
stalteten - Versteigerungskataloges doch bei 
manchen Verantwortlichen Bedenken wegen 
der ursprünglich so rigoros ablehnenden Hal-
tung gegenüber einer Gesamtlösung aufka-
men. Sicher bot sich in den Tagen der am 
29. September 1995 beginnenden Vorbesichti-
gung zur Auktion dem Besucher des Neuen 
Schlosses in Baden-Baden ein etwas eigenarti-
ges Bild: Stellenweise konnte man sich wirklich 
des Eindruckes nicht erwehren, als ob es sich 
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hier um eine Haushaltsauflösung der gehobe-
nen Kategorie handelte. Da gab es neben wert-
vollsten Kunstgegenständen Dinge, die unse-
rem heutigen Geschmack nicht so sehr ent-
sprechen, aber doch einen erheblichen histori-
schen Wert besitzen; es gab auch massenweise 
Dinge des täglichen Gebrauchs, wie einfache 
Betten, Nachttische, Tische, Stühle, Waschgar-
nituren und anderes mehr; man sah des weite-
ren ganze Batterien von Jagdtrophäen, wie 
ausgestopfte Tierköpfe und Geweihe; manches 
war auch ganz einfach geeignet, den Eindruck 
von gehobenem Ramsch zu erwecken. Aber 
bösartig oder doch geringen geistigen Niveaus 
wäre derjenige zu nennen, der ernsthaft dieses 
Bild auf alles übertragen wollte, was insgesamt 
zum Verkauf stand. Wertmäßig weit überwie-
gend waren nicht nur für Kenner doch die oft 
einmaligen Kunst- und Kulturobjekte, wie El-
fenbein- und Goldschmiedearbeiten, Bronzen, 
Porzellane und Fayencen, Gläser, Möbel, histo-
rische Waffen, kunsthandwerkliche Erzeugnis-
se und ähnliches. Hinzu kommt, daß in der 
Vorbesichtigung bereits die unschätzbaren Ob-
jekte fehlten, die infolge von Vorabverkäufen 
nicht mehr für die Versteigerung in Frage 
kamen oder vom Markgrafen bereits wieder 
zurückgezogen waren. Statt diese Werte zu 
erkennen, war - offenbar ohne Sachkenntnis -
von „Fürsten-Nippes" die Rede oder von lapida-
ren Feststellungen wie „keine Mark für den 
Markgrafen" und „wir kaufen doch nicht jeden 
Bierhumpen". Derartige Stammtischparolen 
nicht allzu hohen kulturellen Horizontes führ-
ten nicht nur zu einer absoluten Verweige-
rungshaltung des betreffenden Teiles des Lan-
deskabinetts, sondern auch zu einer kaum zu 
verantwortenden politischen Brunnenvergif-
tung größten Ausmaßes bei Wirtschaft, Indu-
strie und Bevölkerung. In weiten diesbezügli-
chen Kreisen war zu hören, daß man sich 
keinesfalls zu einem Engagement verpflichtet 
fühle, wenn schon das Land sich derart ableh-
nend und desinteressiert zeige. Es paßt in diese 
gesamte Linie, daß die für die Kunstangelegen-
heiten zuständige Ministerin sich lange Zeit in 
unverständlicher Weise weigerte, einen Förde-
rungsantrag für ihr eigenes Haus und andere 
Ressorts bei der Kulturstiftung der Länder in 
Berlin zu stellen. Einern Skandal schließlich 
käme es gleich, wenn - wie erst kürzlich durch 

die Presse ging - Wirtschaftsunternehmen im 
Besitz des Landes Baden-Württemberg von ih-
ren Aufsichtsratsvorsitzenden (den zuständi-
gen Ministern) den Wink bekommen hätten, 
auf ein an sich geplantes Engagement zu ver-
zichten. Hier bestünde gewisser Aufklärungs-
bedarf! Wo aber war bei einer derartigen Lage 
auch der andere Teil des Landeskabinetts, der 
sich ohne Rücksicht auf vordergründige Koali-
tionsinteressen hinsichtlich eines Ankaufs des 
Ganzen härter und wirksamer derartigen An-
schauungen hätte entgegenstellen müssen? 
Wo auch befanden sich die Stimmen der badi-
schen Landtagsabgeordneten, soweit diesen 
nicht unvergorene gesellschaftspolitische Ver-
härtungen den Blick trübten! Fundierte Einga-
ben anerkannter Fachleute zu Gunsten eines 
Gesamterwerbes wurden von Seiten des Lan-
deskabinetts unter Schweigen des Landtages 
ebenso ignoriert, wie Vorschläge von berufener 
Seite zur Gründung einer Stiftung und (oder) 
Schaffung einer „konzertierten Aktion" von 
Land, Wirtschaft und Industrie. Auch ist es ein 
offenes Geheimnis, daß der deutsche Repräsen-
tant des Auktionshauses Sotheby's fast bis an 
die Grenze des ihm Zumutbaren versucht hat, 
die große Versteigerung zu vermeiden - selbst-
verständlich wäre auch dann seine Firma finan-
ziell nicht unbeteiligt geblieben. Ungeachtet 
alles dessen verwies man von Seiten einer 
hilfslos gewordenen Landesregierung die Sa-
che auf das Flickwerk von Verbringungsverbo-
ten und des Verzeichnisses der nationalen Kul-
turgüter, was zwar für Einzelfälle recht hilf-
reich sein konnte, aber die Gesamtlösung ver-
nachlässigte und auf der Gegenseite nur zu-
sätzliche Aversionen schuf. Der Landesregie-
rung stand doch der Rat zahlreicher Experten 
zur Verfügung; es darf angenommen werden, 
daß hier keiner Zerstückelung der markgräfli-
chen Sammlung das Wort geredet wurde. 

Aber nicht nur dem Landeskabinett ist ein 
Versagen hinsichtlich eines Gesamterwerbs 
vorzuwerfen. Auch der andere Verhandlungs-
partner, Markgraf Max von Baden, hatte einige 
Überlegungen anzustellen: Hatte er genügend 
bedacht, daß seine Vorfahren als die damals 
berufenen Kulturträger in jahrhundertelangem 
Bemühen ihre Kunstsammlungen sicherlich 
nicht zu dem Zweck zusammentrugen, daß 
diese der wirtschaftlichen Sanierung ihrer 
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Nachfahren dienen? Derartige Dinge sollten, 
unbeschadet der zivilrechtlichen Eigentums-
verhältnisse, in ihrer Gesamtheit doch dem 
freien wirtschaftlichen Verkehr entzogen sein. 
Aber ließ der Repräsentant des Hauses Baden 
nicht doch Verantwortung gegenüber seiner 
kulturellen Verpflichtung dadurch erkennen, 
daß das ursprüngliche Verkaufsangebot außer-
ordentlich entgegenkommend war? Ein wenig 
wehmütig stimmt unter diesen Umständen 
schon, wenn sein ansonsten sehr aufgeschlos-
sener Sohn und Nachfolger nach dem Ende der 
Versteigerung am 21. Oktober 1995 bei allem 
Bedauern über die vorangegangene Entwick-
lung vor laufenden Fernsehkameras erklären 
konnte: ,,Die Auktion hat gezeigt, daß wir uns 
auf dem richtigen Weg befinden". Weit schwie-
riger gestaltete sich das Verhandlungsklima 
dadurch, daß Markgraf Max von Baden -
ohnehin nicht mit hoher Ausstrahlungskraft 
begabt und wegen mancher früherer Entschei-
dungen umstritten - im Grunde immer noch 
nicht den rechten Ton im Umgang mit demo-
kratischen Institutionen gefunden zu haben 
scheint - erstaunlich, weil er selbst die Zeiten 
der Monarchie nicht mehr erlebt hat. Die in der 
Wahl der Form und Zeit sehr ungeschickt 
gewählten Ultimaten von seiner Seite trugen 
nicht wenig zur Verkrampfung des Klimas bei. 

Schließlich ist auch zu hinterfragen, ob alle 
in Frage kommenden kulturellen Institutionen 
sich von Anfang an mit der erforderlichen 
Härte und Konsequenz für eine Gesamtlösung 
eingesetzt haben. Standen hier anfänglich 
nicht unter Umständen teilweise auch die Ver-
folgung von Eigeninteressen für die vertrete-
nen Häuser und ein allzu schnelles Beugen 
unter Bestrebungen vorgesetzter ministerieller 
Stellen im Hintergrund? - Und durften Wirt-
schaft und Industrie in ihrer Gesamtheit sich so 
einfach, verhängnisvoll stillhaltend, damit be-
gnügen, vor einem umfassenden Eigenengage-
ment eine positivere Einstellung eines unglück-
lich agierenden Landeskabinetts abzuwarten? 
- Wo war aber auch die Bevölkerung, insbe-
sondere des badischen Landesteils, als das Ka-
binett noch nicht endgültig entschieden hatte? 
Sicherlich gab es seit Bekanntwerden der Ver-
kaufsabsichten des Markgrafen zahlreiche Vor-
stöße einzelner Personen bei der Stuttgarter 
Regierung; auch waren bemerkenswerte Unter-

schriftenaktionen und sonstige Aktivitäten zu 
beobachten. Wo aber blieb das rechtzeitige 
massierte Aufbegehren der Bevölkerung und 
der einschlägigen Vereinigungen? Offenbar hat 
die sprichwörtliche „Toleranz" des Gebietes am 
Oberrhein hier entscheidend Pate gestanden. 
Vor allem aber hatte die politische Brunnenver-
giftung aus Kreisen des Landeskabinetts und 
parteilich Gleichgesinnter ihre verheerenden 
Früchte gezeitigt. 

Auf diesem „Nährboden" kam es nach eini-
gen - wertvolle Zeit vergeudenden und damit 
berechtigten Unwillen verursachenden - Ver-
zögerungen am 21. Mai 1995 zu der kulturpoli-
tisch und finanziell enttäuschenden Sitzung 
des Landeskabinetts, in der endgültig ein Ge-
samtankauf durch das Land Baden-Württem-
berg abgelehnt und damit der späteren Auktion 
Tür und Tor geöffnet wurde. Statt dessen soll-
ten die verschiedenen für einzelne Kulturberei-
che zuständigen Ressorts lediglich einzelne, 
besonders wertvolle Stücke - einstweilen gesi-
chert durch Optionen - für ihren Bereich er-
werben können; der für die Kunstförderung 
zuständigen Ministerin wurde hierfür, auf Vor-
schlag aller Museumsdirektoren des Landes, 
ein Betrag von 48 Millionen DM aus Erwer-
bungsmitteln, freigestellt. 

Dieser Kabinettsbeschluß zeitigte viele ne-
gative Wirkungen, aber auch eine sehr positive 
Bewegung: Negativ war eindeutig das damit 
ausgesprochene Todesurteil für den Erhalt ba-
den-württembergischen und gesamtdeutschen 
Kulturgutes. Die geistig etwas undifferenzierte 
Auffassung, man könne aus gewachsenen 
kunst- und kulturgeschichtlichen Einheiten un-
gestraft „exemplarische" Objekte herausneh-
men und damit beispielhaft das Ganze doku-
mentieren, zeigt in erschreckendem Maße man-
gelndes historisches Fingerspitzengefühl und 
erweckt den Anschein eines zutiefst provinzel-
len Denkens. Auch war nunmehr - hoffentlich 
unbeabsichtigt - einer, zuweilen groteske For-
men annehmenden, Verfolgung von Sonderin-
teressen durch die verschiedenen kulturellen 
Institutionen der Weg geebnet. Verzweifelten 
Versuchen von beteiligter und unbeteiligter 
Seite, hier zu einer sinnvollen Koordination zu 
gelangen, war bei allem guten Willen aus dem 
Kreis der Beteiligten nur ein gewisser Erfolg 
beschieden. Positiv daneben war aber doch die 
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erfreuliche - allerdings nach so viel zerschlage-
nem Porzellan bei weitem nicht mehr voll 
ausreichende - Wirkung, daß sich nunmehr in 
verstärktem Maße doch Spender aus Industrie, 
Wirtschaft und Bevölkerung meldeten, die in 
beispiellosem finanziellen Einsatz das 
Schlimmste zu verhüten suchten. Es waren 
teilweise sehr hohe Beträge, die einzelne Wirt-
schafts- und Industrieunternehmen sowie Pri-
vatpersonen zur Verfügung stellten. Und aus 
der Bevölkerung ragen Beispiele, wie dasjenige 
einer in bescheidenen Verhältnissen lebenden 
Rentnerin heraus, die aus einer kleinen Erb-
schaft den Betrag von 10 000,- DM zur Verfü-
gung stellte; bei einem der großen staatlichen 
Museen soll sogar das Aufsichtspersonal ge-
sammelt haben. Wie beschämt müssen sich 
hier doch diejenigen Verantwortlichen fühlen, 
die in unüberlegter Vereinfachung der histori-
schen Verhältnisse, aber umso stärkerer einsei-
tiger politischer Verhärtung immer wieder dar-
auf abheben, die Sammlungen der Fürstenhäu-
ser seien durch Ausbeutung des Volkes zustan-
degekommen! Nun, wie sehr das Volk bereit ist, 
für Versäumnisse der Politiker einzustehen, 
zeigen diese wenigen Beispiele! 

Zunächst konnte sich der Wissen-
schaftsbereich (Badische Landesbibliothek und 
Generallandesarchiv Karlsruhe) mit einem fi-
nanziellen Aufwand aus öffentlichen Mitteln in 
Höhe von 2,5 Millionen DM (Toto-, Lotto- und 
Spielbankgelder) die wertvolle Hofbibliothek 
der Großherzöge von Baden einschließlich ein-
maligen Materials von Archivgut sichern; die 
Mittel stellte die Stiftung Kulturgut Baden-
Württemberg zur Verfügung, von denen aus 
Spendenmitteln die Fördervereine von Landes-
bibliothek und Generallandesarchiv jeweils 
rund 200 000,- DM refinanzieren mußten. 
Dem Generallandesarchiv gelang es überdies, 
durch weitere Spenden von etwas über 
28 000,- DM an der späteren Auktion teilzu-
nehmen. - Die dem Finanzministerium unter-
stehende Verwaltung der Staatlichen Schlösser 
und Gärten bei der Oberfinanzdirektion Karls-
ruhe war in der Lage, vor der Versteigerung 
mit öffentlichen Mitteln in Höhe von insgesamt 
etwa 11,6 Millionen DM und zusätzlichen Spen-
denmitteln von circa 2,1 Millionen DM Ankäufe 
zu tätigen; in der Auktion gelangen weitere 
Erwerbungen aus öffentlichen Mitteln in Höhe 

von etwa 144 000,- DM und Spenden von über 
830 000,- DM. - Für den Bereich des Ministe-
riums für Familie, Frauen, Weiterbildung und 
Kunst (Staatliche Kunsthalle Karlsruhe und 
Badisches Landesmuseum) gestalteten sich die 
Verhältnisse folgendermaßen: Die Staatliche 
Kunsthalle konnte vor der Versteigerung 
nichts erwerben; erst in der Auktion wurde es 
ihr möglich, einen Betrag in Höhe von etwa 
104 000,- DM einzusetzen, wovon circa 
77 000,- DM aus Spenden aufgebracht werden 
mußten (bei Abfassung dieser Zeilen noch 
nicht vollständig gedeckt). Das Badische Lan-
desmuseum, von der Natur der angebotenen 
Objekte her als einer der Hauptinteressenten, 
und zu einem kleinen Teil das Württembergi-
sche Landesmuseum in Stuttgart durften vor 
der Versteigerung für insgesamt 29 Millionen 
DM Erwerbungen tätigen. Allerdings sind hier-
in nur 23,8 Millionen öffentlicher Landesmittel 
(Toto-, Lotto- und Spielbankgelder) enthalten, 
während 5 Millionen DM von Seiten der Kultur-
stiftung der Länder in Berlin und 200 000,-
DM von Seiten einer weiteren Stiftung stamm-
ten - Beträge, bezüglich derer die zuständige 
Ministerin erst auf massiven Druck hin fast zu 
spät entsprechende Anträge gestellt hatte. Bis 
zuletzt war die Ministerin nicht bereit, den 
vollen zur Verfügung stehenden Einsatz von 
ihrer Seite aus freizugeben; bis zum Ende der 
Auktion standen so noch 24,2 Millionen DM 
offen, bezüglich derer sie, entgegen dem Rat 
aller staatlichen Museumsdirektoren des Lan-
des, hartnäckig eine Freigabe zu Gunsten des 
Ankaufs markgräflich-badischer Kunstgegen-
stände verweigerte, sodaß diese Summe für 
diesen Zweck endgültig verlorenging. Immer-
hin war dann das Badische Landesmuseum in 
der glücklichen Lage, in der Auktion Spenden-
mittel in Höhe von nahezu 3 Millionen DM 
einzusetzen. 

Zieht man eine Bilanz dieses dunklen und 
blamablen Kapitels baden-württembergischer 
Kulturgeschichte und -politik, so darf man sich 
zwar für die finanzielle Erholung einer angese-
henen Familie freuen; doch entsteht im übri-
gen ein Eindruck, der alle Verantwortlichen tief 
treffen muß: Das Haus Baden ist finanziell 
weitgehend saniert; hierzu haben vor allem 
diejenigen beigetragen, durch deren Stillhalten 
oder Stammtischparolen „Fürsten-Nippes" und 
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„keine Mark für den Markgrafen" die Auktion 
erst ermöglicht worden ist. Dem Land Baden-
Württemberg aber wurde kulturell und finan-
ziell höchster Schaden zugefügt: Aus dem kul-
turellen Blickwinkel heraus blieb zunächst zu-
rück ein in seiner früheren einzigartigen Ein-
heit von Gebäude und Einrichtung weitgehend 
zerstörtes deutsches Kulturdenkmal, das bis 
auf wenige Ausnahmen „ausgebeinte" Neue 
Schloß in Baden-Baden; des weiteren wurde 
eine einmalige, in Jahrhunderten gewachsene 
Kunst- und Kultursammlung ohne Not unwie-
derbringlich zerrissen; schließlich wurden für 
das Land zwar einige sehr wertvolle Gegenstän-
de erworben, jedoch das meiste in alle Winde 
verstreut. Finanziell ist festzuhalten, daß die 
erforderlichen Geldmittel - auch wenn vielfach 
der Eindruck des Gegenteils geschürt wurde -
ohne Kürzung wichtigerer sonstiger staatlicher 
Aufgaben vorhanden gewesen wären, aber ein-
fach nicht in Anspruch genommen worden 
sind. Hier lohnt es sich, das ursprüngliche 
Angebot von 80 Millionen DM - wenn auch 
objektmäßig mehrfach verändert, in den 

Grundzügen jedoch gleichbleibend - mit dem 
endgültigen Aufwand an öffentlichen Mitteln 
und den sonstigen zusätzlichen Möglichkeiten 
zu vergleichen: Die Auktion hat - auch bei 
Berücksichtigung geradezu grotesker Bietsum-
men - erwiesen, daß der Wert der zum Verkauf 
gekommenen Objekte (Vorabkäufe und Ver-
steigerungserwerbe) die Summe von 80 Millio-
nen DM weit überstieg. Für diesen Betrag aber 
hätte das Land die gesamte Sammlung (Ein-
richtung) erwerben können, eine Summe, die 
vielleicht durch das Hinzukommen einiger Ge-
genstände etwas erhöht worden wäre, für die 
das Land aber gleichwohl bei einigermaßen 
klugem Taktieren aus öffentlichen Mitteln 
(überwiegend Toto-, Lotto- und Spielbankgel-
der) selbst allenfalls etwas über die Hälfte hätte 
aufbringen müssen. Tatsächlich hat das Land 
fast 40 Millionen DM aus eigenen öffentlichen 
Mitteln ausgegeben und nur einen kleinen 
Bruchteil dessen erworben, was erhaltenswert 
war; den Einsatz eines an sich möglichen weite-
ren Betrages von 24,2 Millionen DM aus Toto-, 
Lotto- und Spielbankmitteln hat die zuständige 

.- Kasse 

.- Abholung 
der Ware 

· Impression aus der Ausstellung. Kunst- und Kulturgut wird zur Ware. 
Verwaltung der Staa tlichen Schlösser und Gärten, Almasan 
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Ministerin verweigert. In dieser Betrachtung 
sind größtenteils noch nicht einmal diejenigen 
öffentlichen Gelder berücksichtigt, die Städte 
und Gemeinden zu Erwerbungen ihrerseits im 
Rahmen der Auktion aufgewendet haben. Zu-
sätzliche Zuschüsse und Spenden, die bei einer 
Gesamtlösung weit reichlicher geflossen wä-
ren, hat das Land in erheblichem Umfang 
durch das unglückliche Verhalten seiner Ver-
antwortlichen verscherzt. Und bleibt auch noch 
das ursprüngliche Angebot des Auktionshau-
ses Sotheby's, im Falle eines Gesamtankaufes 
für das Land diejenigen Stücke zu versteigern, 
die auf Dauer nicht erhaltenswert gewesen 
wären - der Verlauf der stattgefundenen Auk-
tion läßt erahnen, in welcher Höhe das Land 
hier selbst bei bescheidenerem Aufwand zu 
einer wenigstens teilweisen „Refinanzierung" 
hätte gelangen können! Bei diesen Überlegun-
gen hat das Gebäude des Neuen Schlosses 
noch keine Berücksichtigung gefunden, für das 
das Land Baden-Württemberg aus denkmal-
schützerischen Gründen über kurz oder lang 
ohnehin aufkommen muß; bei einem Entge-
genkommen gegenüber dem ursprünglichen 
markgräflichen Angebot bezüglich der Samm-
lungen (Einrichtung) wäre der Übergang auch 
des Schlosses auf das Land weit kostengünsti-
ger ausgefallen, als dies in Zukunft zu erwarten 
sein wird. Eine eklatante finanzielle Fehlpla-
nung liegt auf der Hand! Wen kann es da 
verwundern, wenn in jüngster Zeit neben dem 
Vorwurf kultureller Ignoranz immer wieder der 

Dank der Schriftleitung 

Ruf nach einer Ministerverantwortlichkeit we-
gen Verschleuderung von Kulturgut und Ver-
geudung von Finanzmitteln laut wird! 

Weit schlimmer wiegt jedoch der kulturelle 
politische Offenbarungseid, den das Land Ba-
den-Württemberg leichtfertig geleistet hat und 
der es auf lange Zeit zum Gespött der einschlä-
gigen Welt gemacht hat. Bleibt nur zu hoffen, 
daß dieser ungeheure Schaden durch großzü-
gige und vernünftige Schritte der Zukunft 
etwas verringert werden kann: Vielleicht läßt 
sich endlich durch größeres Entgegenkommen 
aller Seiten doch noch eine allseits erträgliche 
Lösung für das verbliebene Gebäude des Neu-
en Schlosses in Baden-Baden finden . Vielleicht 
sind auch einige private Ersteigerer wertvoller 
Sammlungsstücke bereit, ihren Erwerb als 
Leihgabe an öffentliche Institutionen der Allge-
meinheit zugänglich zu machen. Und mögli-
cherweise taucht auch manches der versteiger-
ten Objekte in Zukunft im Kunsthandel auf, wo 
es dann vom Land erworben werden kann -
der zu zahlende höhere Preis wäre das Opfer, 
das man für bisherige Versäumnisse zu leisten 
bereit sein muß und das das Land Baden-
Württemberg seinem Selbstverständnis schul-
dig ist. 

Anschrift des Autors: 
Dr. Johannes Gut 

Erzbergerstraße 35 
76133 Karlsruhe 

Die Schriftleitung dankt Herrn Dr. Johannes Gut, Herrn Konrad Krimm von der Landesbibliothek, 
Herrn Dr. Peter Michael Ehrle, Direktor der Landesbibliothek, sowie Herrn Dr. Armin Schlechter 
und Herrn Dr. Siegmar Holsten, Stellvertretender Direktor der Staatlichen Kunsthalle Karlsruhe, 
für ihre Bereitschaft, kurzfristig Aufsätze zu Verkauf und Erwerb der markgräflichen Sammlungen 
zu schreiben. Nur so war es möglich, die Aufsätze noch in das Heft 4/ 95 aufzunehmen. 
Das Badische Landesmuseum wird zu einem späteren Zeitpunkt seine Erwerbungen in einer 
Ausstellung der Öffentlichkeit vorstellen. Die Badische Heimat wird darüber berichten. 
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Konrad Krimm, Karlsruhe 

Quellen zur badischen Geschichte 
vergessen, verloren, gerettet 

Archivalien aus dem Neuen Schloß in Baden-Baden 

Grußadresse der Heidelberger Studentenschaft zum 
25-jährigen Regierungsjubiläum Friedrichs/. und zur 
Hochzeit seiner Tochter Victoria mit Gustav Adolf von 
Schweden, 1881 Aufn. GLA 

Der Auflösung des Schloßinventars in Ba-
den-Baden mußte der Archivar mit blankem 
Entsetzen zusehen. Das Ganze besitzt immer 
ein Unendliches mehr an Quellenwert als jedes 
noch so kostbare Einzelstück, die Atomisie-
rung einer Überlieferung bedeutet also vor 
allem Quellenverlust. Dabei erlebte der Histori-

Grußadresse des Militärvereins Karlsruhe zum 
25-jährigen Militärjubiläum des Erbprinzen Friedrich 
(II.), 1890 Aufn. GLA 

ker im Grunde nur einen alten, ähnlich barbari-
schen Akt nach: Bei den Säkularisationen nach 
1802 wurde die geschichtliche Substanz geistli-
cher Territorien noch um einiges bedenkenlo-
ser den Händlern und Sammlern überlassen, 
nachdem sich der Staat und das Fürstenhaus 
an den Zimelien bedient hatten. 
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Daß es in Baden-Baden jetzt in wenigen, 
eng gefaßten Bereichen trotzdem gelungen ist, 
Zeugnisse der badischen Hofkultur fast ohne 
Einbußen zu erhalten, ändert an der Gesamtbi-
lanz nicht viel. Für sich genommen stellen 
diese Teile aber durchaus beachtliche Ensem-
bles dar; hier ist im Interesse der Forschung 
und der Öffentlichkeit das gelungen, was aufs 
Ganze gesehen mißglückt ist. Im Folgenden 
werden nach einer ersten gründlicheren Sich-
tung erstmals die Archivalien vorgestellt, die 
das Generallandesarchiv in Karlsruhe aus dem 
Neuen Schloß übernommen hat. Daß die Ver-
handlungen darüber eher „geräuschlos" vor 
sich gingen, hat zum guten Ausgang sicher 
beigetragen. Dem Ministerium für Wissen-
schaft und Forschung, der Stiftung Kulturgut 
Baden-Württemberg und zahlreichen Sponso-
ren ist dabei ebenso zu danken wie dem Haus 
Baden und Christoph Graf Douglas, die sich 
stets als faire und verständnisvolle Verhand-
lungspartner erwiesen haben. Für das General-
landesarchiv bildete so die Auktion selbst nur 
noch ein Nachspiel. Mit Hilfe des Fördervereins 
des Generallandesarchivs und von Spenden 
konnten einige Einzelstücke, die nicht zur Ver-
handlungsmasse gehört hatten, zum Archivbe-
stand hinzuerworben werden. Soweit das Haus 
Baden Archivalien für Salem reserviert hatte, 
gab es freundlicherweise Gelegenheit zur Be-
standsaufnahme, im Einzelfall auch zur Verfil-
mung. 

Die Archivalien - persönliche Nachlässe, 
Huldigungsschriften, Bau- und Gemarkungs-
pläne, Photos u. a. - waren im Schloß inner-
halb der Bibliothek gelagert. War bereits die 
Öffnung der Bibliothek selbst ein Glücksfall, so 
dürfen die wiederentdeckten Archivalien als 
Sensation gelten. Von ihrer Existenz wußte 
man nichts. Das großherzogliche Haus hatte 
bereits im 19. Jahrhundert ein „Familienar-
chiv" im Generallandesarchiv deponiert und 
regelmäßig Nachträge angefügt. Die Aus-
gleichsverhandlungen des Jahres 1919 änder-
ten daran wenig; auch die Markgräfliche Ver-
waltung vervollständigte diesen Grundbestand 
noch über Jahrzehnte hin. Im Jahr 1919 selbst 
wurde das sog. ,,Geheime Kabinett der Groß-
herzogin Luise" hinterlegt. So schien die 
schriftliche Überlieferung des Hofes und der 
Familie weitgehend geschlossen in Karlsruhe 

vorzuliegen bzw. ihren zeitlichen Anschluß im 
Familienarchiv in Salem zu haben. Unbekannt 
ist, was im Sickingen-Palais in Freiburg, dem 
Wohnsitz Großherzog Friedrichs II. (gest. 
1928) und seiner Gemahlin Hilda bei dem Luft-
angriff am 27. November 1944 vernichtet wor-
den war. 

Der erste Befund im Neuen Schloß im 
Frühjahr dieses Jahres zeigte, daß dieses Bild 
nicht in allen Teilen stimmte. 1919 gelangte 
wohl ein großer Teil der schriftlichen Unterla-
gen ins Generallandesarchiv. Aber Großherzo-
gin Luise lebte ja noch. Wie die Hofbibliothek, 
scheint damals auch alles, was sie als persönli-
che Erinnerung oder als Nachlaß ihres 1907 
verstorbenen Mannes Friedrich I. betrachtete, 
und manches andere mehr aus dem Karlsruher 
Schloß nach Baden-Baden übersiedelt worden 
zu sein. Nach Luises Tod im Jahr 1923 blieb die 
Zeit hier aber stehen - zumindest, was ihre 
Verlassenschaft betrifft. Wohl wurde die Biblio-
thek weiter verwaltet, auch vom Corps de Logis 
in den Küchen- und in den Kavaliersbau verla-
gert, Behälter und Briefschatullen erhielten 
z. T. Aufschriften, aber an den Schriftenbestand 
als Ganzen scheint niemand mehr gerührt zu 
haben. Wo sich Verzeichnisse und eine erkenn-
bare Ordnung erhalten haben, hatte Luise dies 
noch selbst veranlaßt bzw. ihren Geheimen 
Kabinettsrat Richard von Chelius damit beauf-
tragt. 

NACHLÄSSE 

Dabei hielt gerade Großherzogin Luise mehr 
zurück als nur die eigenen Lebenszeugnisse 
und familiäre Korrespondenzen, wie sie sich 
seit ihrer Jugend in Berlin und Potsdam erhal-
ten hatten. Aus Berlin ließ sie sich teils im 
Original, teils in Abschrift Briefe ihrer Mutter, 
der Königin und Kaiserin Augusta, übergeben; 
wohl nicht zufällig sind darunter solche aus 
den Revolutionsjahren von 1848/ 49. Autogra-
phen von Luises Vater Wilhelm I. und ihrem 
Bruder Friedrich III. sind in ihren Schriftenver-
zeichnissen eigens vermerkt. Krankheit und 
Tod beider im Jahr 1888 trafen Luise hart. Sie 
war in dieser Zeit fast mehr in Berlin als in 
Karlsruhe; Zeugnis davon geben tägliche Tele-
gramme. Im selben Jahr war auch Prinz Lud-
wig gestorben, der jüngste Sohn, der ihr wohl 
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Aufn. CLA 
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besonders nahestand; vermutlich sorgte Luise 
selbst dafür, daß sein schriftlicher Nachlaß 
erhalten blieb. Die Schicksalsschläge dieses 
einen Jahres hinterließen im Denken und Füh-
len der Großherzogin tiefe Spuren. Die zahlrei-
chen Zeugnisse fast übersteigerter Frömmig-
keit, die Bibelsprüche und Trostworte, die ih-
ren Alltag wesentlich mitbestimmt zu haben 
scheinen, sind von diesen Todeserlebnissen her 
sicher besser zu verstehen. 

Die Korrespondenz Großherzog Fried-
richs 1. liegt zwar zum größeren Teil schon 
lange im Generallandesarchiv, sie wird aber 
jetzt wesentlich ergänzt durch ein großes Kon-
volut von Briefen des Erbprinzen Friedrich II. 
aus einem Zeitraum von über 30 Jahren. Eine 
eigene Gruppe bilden daneben Briefe Großher-
zog Ludwigs II., für den sein Bruder Friedrich 1. 

Grußadresse der Badener in Konstantinopel zum SO-
jährigen Regierungsjubiläum Friedrichs I., 1906 

Aufn. GLA 

1852 bis 1856 die Regentschaft führte. Die 
Hilferufe des musisch Begabten an seine Mut-
ter Sofie und seine Brüder lassen die Leidens-
geschichte des Schwerkranken ebenso ahnen 
wie eine bisher unbekannte Daguerrotypie, die 
zu den ältesten Fotos des Hauses Baden ge-
hört. 

Auch jüngere Nachlaßteile gehören schließ-
lich zu diesem überraschend großen Bestand 
an persönlichen Zeugnissen der Dynastie. Der 
Nachlaß Großherzog Friedrichs II. ging zwar 
wohl, wie oben erwähnt, in Freiburg verloren. 
Einzelnes blieb aber in Baden-Baden zurück, 
darunter eine Sammlung von Telegrammen 
aus der Zeit unmittelbar vor seiner Abdankung 
im Spätjahr 1918. Korrespondenz seiner 
Schwester Victoria, der Königin von Schweden, 
reicht über die Zeit der Monarchie hinaus. 

Grußadresse der Freien Künstlervereinigung Baden 
zur Co/denen Hochzeit Friedrichs I. und Luises, 1906 

Aufn. GLA 
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H ULDIGUNGSADRESSEN 

Den Schwerpunkt der Überlieferung bildet 
aber doch die Regierungszeit Friedrichs I. 
(1856-1907). Daß das Andenken daran einem 
Dornröschenschlaf verfiel, mag zunächst äu-
ßerliche Gründe gehabt haben: Das Schloß war 
seit 1923 nur noch zeitweise bewohnt. Der 
Stillstand zeigt aber im Grunde auch einen 
Wandel an, der lange vor dem Ersten Weltkrieg 
einsetzte. Die Epoche nach der Reichsgrün-
dung, die Selbstfeier der Nation, die sich als 
Erbe und Vollender der deutschen Geschichte 
verstand, hatte ihren eigenen Repräsentations-
stil entwickelt. Der Großteil der über 500 Jubi-
läumsadressen an Friedrich I. und Luise ist 
diesem Nationalstil verpflichtet. Der Anteil des 
Großherzogs an der Reichsgründung und die 
besondere Verbindung zu Preußen durch Lui-
se bilden dabei Leitmotive. Die Anlässe häuften 
sich; seit den 1880er Jahren war in kurzen 
Abständen eine Reihe von runden Geburtsta-
gen, Hochzeits- und Regierungsjubiläen zu be-
gehen, zuletzt der 80. Geburtstag Friedrichs I., 
seine SO-jährige Regierung und die Goldene 
Hochzeit des „Hohen Paars" im Jahr 1906. 
Hermann Götz, Professor an der Kunstgewer-
beschule und Regisseur zahlloser Aufzüge und 
Inszenierungen vor der Jahrundertwende, war 
der Karlsruher Exponent dieser Festkultur; mit 
seinen Entwürfen zu Grußadressen und Weihe-
gaben war er für eine ganze Generation stilbil-
dend. Um 1900 traten badisch-heimatländische 
Motive neben die nationale Ikonographie um 
die Germania, der Jugendstil ließ die dekorati-
ven Versatzstücke der Neorenaissance ver-
schwinden. Mit dem Regierungswechsel von 
1907 scheint aber diese ganze Gattung der 
Grußadressen ihre Bedeutung verloren zu ha-
ben. Das politische Klima im Land wurde rau-
her, der neue Großherzog übernahm nicht die 
Rolle des hochverehrten „Landesvaters", in die 
Friedrich I. hineingewachsen war. Vollends 
nach 1918 interessierte sich niemand mehr für 
die Prunk- und Schaustücke des 19. Jahrhun-
derts - mit ein Grund dafür, daß sie sich meist 
hervorragend erhalten haben. Die Jubiläums-
adressen aus Baden-Baden zeigen das Kunst-
handwerk des Historismus auf der Höhe seiner 
Leistungsfähigkeit. Erlesene Materialverarbei-
tung bei den Einbänden, kostbare Miniaturen 

und Vignetten auf den kalligraphischen Text-
blättern machen sie zu einer wertvollen Quelle 
für die offizielle Kunst ihrer Zeit. Quellen sind 
sie aber auch für die politische und wirtschaftli-
che Führungsschicht des Kaiserreichs in ihrem 
Verhältnis zum Landesherrn. Die Auftraggeber 
reichen von Landtag, Kirchen und Universitä-
ten, von den Städten und Gemeinden des Lan-
des über Wirtschaftverbände und kulturelle 
Vereinigungen bis zu Einzelfirmen und Privat-
leuten. Es ist "Honoratiorenkunst" mit eige-
nem Wort- und Formelschatz und mit eigenem 
ikonographischem Kanon. Die Gattung demon-
striert die Stabilität der Monarchie und der 
bürgerlichen Sozialordnung am Vorabend von 
deren Untergang. 

HOFBEHÖRDEN 

Wie die Huldigungsadressen zeigen die Akten 
der Hofbehörden - Oberhofmarschallamt, 
Oberstkammerherrenamt, Küchenmeisterei 
u. a. - vor allem das höfische Zeremoniell. 
Festordnungen, Theaterzettel, Belegungslisten 
für die Manöverbesuche, Gäste- und Menü-
bücher, Vorträge im Karlsruher Schloß, pein-
lich genaue Abrechnungen über Geschenke, 
Lohnlisten, nicht zuletzt die Besuchsprogram-
me Luises in den Kriegslazaretten lassen die 
Dichte des Protokolls, das tägliche Arbeitspen-
sum der Regenten nachvollziehen. Den bedeu-
tendsten Bestand in dieser Gruppe bilden aber 
zweifellos die Pläne des Großherzoglichen 
Hofbauamts. Unter der Leitung von Karl Jo-
seph Berckmüller (1853-1878), Jakob Hember-
ger (1878-1899) und Heinrich Amersbach 
(1899-1918) hatte das Hofbauamt wesentlich 
mehr Bauten zu betreuen als nur die landes-
herrlichen Schlösser - obwohl sie allein zur 
Betätigung für ein Bauamt ausgereicht hätten, 
wenn man an die Umbauten im Baden-Badener 
Schloß, im Palais in Badenweiler oder im Sik-
kingen-Palais in Freiburg denkt. Dabei ist die 
Ieopoldinische Ausgestaltung des Neuen 
Schlosses in Baden-Baden unter den ca. 2000 
Bauplänen leider kaum vertreten; für Baden-
Baden beschränkt sich der Planbestand auf 
Entwürfe zu Außenanlagen von Karl Philipp 
Dyckerhoff (1864-1877) und zur Innenausstat-
tung von Hemberger und Friedrich Ratze! 
(1899-1904). Mit den verschollen geglaubten 
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Bauplänen Ratzels zum städtebaulich wichti-
gen Victoria-Pensionat - der heutigen Kinder-
klinik - in Karlsruhe sei wenigstens ein Bei-
spiel der zahlreichen anderen Projekte des 
Hofbauamts genannt, die es entweder selbst-
ständig ausführte oder zumindest begutachte-
te. Krankenhäuser, Bäder, Erholungsheime, 
Schulen, Gefängnisse und ähnliche Gebäude in 
ganz Baden gehören in diese Reihe; oft ent-
standen die Pläne im Zusammenhang mit Pro-
jekten des Badischen Frauenvereins und füh-
ren so, wie Pläne zu Arbeiterwohnungen, in 
den weitgespannten sozialen Arbeitsbereich 
der Großherzogin Luise. Auch unausgeführte, 
aber architekturgeschichtlich bedeutende Ent-
würfe finden sich. Am Wettbewerb für das 
großherzogliche Mausoleum im Hardtwald be-
teiligte sich beispielsweise auch Josef Durm; 
die Ausführung von Hemberger (1889-1896) 
beruhte schließlich aber auf Entwürfen des 
erzbischöflichen Baumeisters Franz Baer, die 
jetzt im Baden-Badener Bestand aufgetaucht 
sind. Last but not least ist der badische Archi-
tektenheros selbst zu nennen: Zeitlich isoliert 
und eigentlich unauffindbar zwischen Gemar-
kungsplänen von Bauschlott trat ein Teil jener 

frühen Studien Friedrich Weinbrenners zu Sa-
kralbauten zu Tage, die auf seine Reise nach 
Berlin im Jahr 1791 zurückgehen. In der Re-
duktion auf reine, kubische Formen kündigte 
sich mit diesen Arbeiten das revolutionär-klas-
sizistische Lebenswerk Weinbrenners an. Die 
Entwürfe zu einem Kuppelzentralbau, orien-
tiert am Pantheon, sollte viele Jahre später in 
der Karlsruher St. Stephanskirche Wirklich-
keit werden. 

Der Zahl nach weniger gewichtig als die 
Baupläne, reichen auch die handgezeichneten 
Gemarkungspläne immerhin bis ins 18. Jahr-
hundert zurück. Sie sind z. T. wohl bei der 
fürstlichen Domänenverwaltung entstanden. 
Der bedeutendste Plan, eine Karte der jungen 
Residenzstadt und des Hardtwalds aus dem Jahr 
1775 von C. C. Vierordt, mißt fast vier Quadrat-
meter. Mit Hilfe von aufgeklebten Zusätzen ist 
dabei die Stadtentwicklung fortgeschrieben. Die 
Umwandlung des barocken Schloßparks in 
einen englischen Landschaftsgarten aus der Zeit 
um 1790, Zubauten im Hardtwald und Überbau-
ungen am Zirkel und nördlich und südlich der 
Langen Straße (Kaiserstraße) markieren wichti-
ge Etappen der Stadtgeschichte vor 1800. 

Entwurf zu einem unbekannten Sch/oßinnenraum, um 1770 Aufn. GLA 
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Friedrich Weinbrenner, Entwurf zu einem Zentralbau mit flacher Kuppel, nach 1791 Aufn. CLA 
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Gustav Hafner/ Jakob Hemberger, Entwurf zu einem Innenraum des Neuen Schlosses in Baden-Baden mit 
Wandgemälden der Schlösser Mainau und Zwingenberg, um 1890 Aufn. CLA 

Heinrich Amersbach, Entwurf zu einem Neubau des Victoria-Pensionats am Haydnplatz in Karlsruhe, 1903 Aufn. CLA 
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Unterrichtszimmer im Victoria-Pensionat in der Kaiserstr. 241, Foto um 1890 Aufn. GLA 

BILDER UND PHOTOGRAPHIEN 

Der dokumentarische Gehalt der überreichen 
Bildersammlung ist z. Zt. noch kaum abzu-
schätzen - innerhalb des Gesamtbestands von 
ca. 75 lfd. m umfassen allein die Bildmappen, 
die Photoalben und die Kästen mit losen Pho-
tographien etwa 30 lfd. m. Dabei fällt die 
Sammlung von Porträts des Hauses Baden und 
des verwandten europäischen Hochadels -
meist Lithographien oder Photos von Gemäl-
den - nach ihrem Quellenwert weniger ins 
Gewicht; die Gattung war ja bereits zur Verviel-
fältigung bestimmt, wurde verschenkt oder in 
Großauflagen verbreitet (man denke nur an die 
Behörden- und Schulporträts des alten Groß-
herzogs). Die nur kurz beachteten Photos aus 
aktuellem Anlaß stellen dagegen sozial- und 
kulturgeschichtliche Quellen ersten Ranges 
dar. Sie reiche11 bis in die Frühzeit der Photo-

graphie zurück, ihren qualitativen Höhepunkt 
erreichen sie in den Jahren vor und nach der 
Jahrhundertwende. Oft sind ephemere Ereig-
nisse wie Manöver, Paraden oder Aufzüge fest-
gehalten, z. T. in so dichter Folge, daß sich 
Abläufe rekonstruieren lassen. Damit sind die 
Photos zugleich Quellen für die „Öffentlich-
keit'' selbst; sie geben darüber Auskunft, wie 
das Publikum eines politischen Auftritts aus-
sah - und vor allem, wie groß es eigentlich war. 

Ephemere Ereignisse waren auch die Aus-
stellungen, deren Bedeutung im wirtschaftli-
chen Boom der Gründerjahre rasch zunahm. 
Die Industrie- und Gewerbeausstellung, die 
landwirtschaftliche Schau, der Kunstsalon oder 
auch nur die Podiumsdekoration ließen eigene 
Architektur- und Repräsentationsformen ent-
stehen. Deren Dokumentation ist meist schwie-
rig; entsprechend dem rasch vergessenen An-
laß haben sich Aufnahmen davon selten erhal-
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ten. Da die Eröffnung im Beisein des Großher-
zogs aber zu den höchsten Ritengraden der 
bürgerlichen Gesellschaft gehörte, ist der Ba-
den-Badener Photobestand voll von Erinne-
rungsalben dieser Art. 

Unersetzliche sozialgeschichtliche Quellen 
sind nicht zuletzt die Innenaufnahmen von 
Schulen, Anstalten oder Krankenhäusern. Auf 
Vollständigkeit bedacht, halten sie unbestech-
lich die hierarchische Abstufung der Installatio-
nen und des Mobiliars fest; sie zeigen lehrbuch-
artig die Klassengesellschaft der Kaiserzeit. 
Daß die Architekturphotos dabei oft Gebäude 

medizinischen Geräten u.ä. sei schließlich die 
technikgeschichtliche Bedeutung der Samm-
lung hervorgehoben. 

R ESUMEE 

So stellen die Archivalien aus dem Neuen 
Schloß in Baden-Baden einen Makrokosmos 
eigener Art dar. Sie dokumentieren eine 
,,Sozialgeschichte von oben". Überlieferungs-
geschichtlich greifen sie fast überall nahtlos in 
die Komplementärbestände des Generallandes-
archivs, die sich jetzt wesentlich geschlossener 
präsentieren. Der Baden-Badener Fonds läßt 

Marxzell. Aus der Fotokassette des Schwarzwaldvereins zum 70. Geburtstag Friedrichs /., 1896 Aufn. GLA 

dokumentieren, die im 2. Weltkrieg oder da-
nach zerstört wurden, versteht sich schon fast 
von selbst. Es sind jedoch auch Gebäude darun-
ter - wie der Schloß park-Pavillon von Heinrich 
Hübsch -, die noch im 19. Jahrhundert wieder 
verschwunden sind. Die historischen Aufnah-
men von Schloßinterieurs gehören zur Grund-
ausstattung der Denkmalpflege. Mit Abbildun-
gen von Eisenbahnen, Schiffsinnenräumen, 

aber zugleich erst jetzt, bei der Zusammenfüh-
rung mit dem Familienarchiv und den anderen 
Karlsruher Beständen, ein Merkmal der Mon-
archie deutlicher werden, das bisher nur in 
Umrissen erkennbar war: den langsamen Rück-
zug des Großherzogpaars aus der Öffentlich-
keit am Jahrhundertende. Skeptisch gegenüber 
der wilhelminischen Politik und doch abhängig 
von ihr, betroffen von der innenpolitischen 
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Lagerbildung, tief erschüttert durch familiäres 
Unglück, spielte für die Regenten der private 
Bereich eine immer größere Rolle; dazu gehör-
ten auch die vermehrten Aufenthalte in den 
Schlössern außerhalb der Hauptstadt. Die frag-
lose Einheit von öffentlichem und privatem 
Auftritt des alteuropäischen Adels war verlo-
ren. Nur folgerichtig blieb so gerade die persön-
liche Korrespondenz der Familie unangetastet 
beisammen - das Private hatte seine eigene, 
früher unbekannte Bedeutung erhalten. Die 

Sammlung der Huldigungen, die Zeugnisse öf-
fentlicher Ehrung und sozialer Leistung wider-
sprechen dem nicht. Sie lassen diesen Hinter-
grund eher wie durch ein vorgelegte Folie 
durchscheinen. 
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Anschrift des Autors: 
Konrad Krimm 

Generallandesarchiv Karlsruhe 
Nördl. Hildapromenade 2 

76133 Karlsruhe 



Bucheinband aus der markgräflichen Bibliothek (Foto: GLA) 
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Peter Michael Ehrle und Armin Schlechter 

Badische Landesbibliothek 

Ankauf der markgräflichen Bibliothek 
aus dem Neuen Schloß in Baden-Baden 

Die Existenz einer größeren Bibliothek im 
Neuen Schloß in Baden-Baden war der Badi-
schen Landesbibliothek (BLB) bis zum April 
1995 nicht bekannt. Die Direktion konnte da-
von ausgehen, daß sie in der für den Oktober 
geplanten Auktion des Hauses Sotheby's nicht 
fündig werden würde. 

Dies änderte sich schlagartig, als Anfang 
Mai die Oberfinanzdirektion Karlsruhe eine 
Liste der zu versteigernden Objekte oder Ob-
jektgruppen erhielt. Hier fand sich unter Nr. 90 
eine geschlossene Bibliothek verzeichnet, un-
ter Nr. 95 eine Sammlung von Photoalben, die 
vor allem für das Generallandesarchiv Karlsru-
he (GLA) von hohem Interesse war. Über das 
GLA ging der BLB nicht nur die Information 
selbst, sondern auch das Typoskript des Sothe-
by's-Kataloges für die Büchersammlung zu. 
Nach damaligem Stand war die Versteigerung 
der Bücher und Manuskripte unter 365 Einzel-
nummern (Altdrucke, illustrierte und Pracht-
werke) oder Konvoluten (überwiegend thema-
tisch geordnet) mit zum Teil hunderten von 
Titeln als Band 6 des heute siebenbändigen 
Katalogs geplant. 

Es war zu befürchten, daß diese Bibliothek 
durch die Versteigerung auseinandergerissen 
und auf eine Vielzahl von Besitzern verteilt 
würde. Daher wurden unverzüglich Kontakte 
zum Geschäftsführer von Sotheby's Deutsch-
land & Österreich, Dr. Christoph Graf Douglas, 
hergestellt. Da die Badische Landesbibliothek 
1918 aus der Großherzoglichen Hofbibliothek 
hervorgegangen ist, war es für alle an den 
Kaufverhandlungen beteiligten Personen von 
vornherein klar, daß auch die Privatbibliothek 
der badischen Großherzöge vernünftigerweise 
ungeteilt in die BLB überführt werden sollte, 
um deren Altbestände zu ergänzen. Dies er-
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leichterte das weitere Vorgehen erheblich, ob-
wohl die Voraussetzungen für einen Ankauf 
durch das Land Baden-Württemberg in Anbe-
tracht der äußerst knappen Haushaltsmittel 
alles andere als günstig waren. 

Am 17.5.1995 fand eine erste Besichtigung 
der Schloßbibliothek in Baden-Baden statt. Es 
folgte am 23. 5. 1995 eine ausführliche inhaltli-
che Inspektion durch die Experten der BLB für 
Handschriften und alte Drucke, Dr. Stamm und 
Dr. Schlechter. Die Bücher waren zu diesem 
Zeitpunkt in Regalen oder in Stapeln auf dem 
Boden in einem Saal sowie in mehreren Räu-
men des ehemaligen, stark renovierungsbe-
dürftigen Küchentraktes untergebracht und 
zum großen Teil grob sachlich geordnet. Im 
Saal standen die von Sotheby's für besonders 
wertvoll erachteten Bände. Keiner der leicht 
feuchten Räume war heizbar, im Küchentrakt 
fehlte in einigen Zimmern elektrisches Licht. 
Aufgrund der völlig inadäquaten Unterbrin-
gung hatten einige Einbände Schimmel ange-
setzt. Besonders die Bücher, die auf dem Bo-
den lagen, waren stark verschmutzt. 

Als erfreulich erwies sich dagegen der In-
halt. Wie schon aus dem Verkaufskatalog von 
Sotheby's hervorgegangen war, besteht die 
Sammlung aus etwa 40 000 Titeln. Von einigen 
offensichtlich erst im 19. Jahrhundert erworbe-
nen Altdrucken (Johannes Reuchlin, Philipp 
Melanchthon, Matthäus Merian, Johann Daniel 
Schöpflin, Martin Gerbert) abgesehen, liegt der 
Schwerpunkt der Bibliothek im 19. Jahrhun-
dert. Es dominiert die in Baden oder über 
Baden erschienene Literatur auch außerhalb 
der in den Sotheby's-Listen genannten Berei-
chen, so im Falle von Eisenbahnbau (u. a. Die 
Badische Eisenbahn. Sammlung von Construc-
tionen der hauptsächlichsten Bauwerke, Ma-
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Die Badische Eisenbahn. Sammlung von Constructionen der hauptsächlichsten Bauwerke, Maschinen und 
Fahrzeuge, Abt. 2, Karlsruhe 1852, Titelblatt. 

schinen und Fahrzeuge, Abt. 1-2, Karlsruhe 
1844/ 45-1852), Gesundheitswesen, Militärge-
schichte, Kunst- und Universitätsgeschichte. 
Eine besonders wertvolle Abteilung ist die der 
Reise- und Entdeckungsliteratur in oft pracht-
voller und reichillustrierter Ausstattung (u. a. 
Maximilian Prinz zu Wied und Neuwied: Reise 
in das innere Nord-America in den Jahren 1832 
bis 1834, Koblenz 1839-1841; Erik Jönsson 
Dahlberg: Suecia hodierna et moderna, Stock-
holm 1691-1715). Weitere Gruppen, beispiels-
weise große Konvolute zur Geschichte des 
Roten Kreuzes sowie zum Fürsorge- und Ge-
sundheitswesen, lassen sich auf einzelne Per-
sönlichkeiten des Hauses zurückführen, in die-
sem Fall auf Großherzogin Luise (1838-1923). 
Schließlich findet sich hier eine größere Musik-
sammlung mit gedruckten und handschriftli-
chen Partituren. 

Zu den für Karlsruhe besonders wertvollen 
Einzelstücken gehören ein Exemplar der Erst-
ausgabe von Johann Peter Hebels Alemanni-
schen Gedichten (Karlsruhe 1803) mit zahlrei-
chen Einträgen von der Hand des Dichters 
sowie eine in Anlehnung an mittelalterliche 
Handschriften illustrierte Ausgabe des gleichen 
Werkes (Karlsruhe 1856), die zusätzlich auf 
eingebundenen Blättern mit ganzseitigen 
Aquarellen von verschiedenen Künstlern (z. B. 
von Friedrich Würthle) versehen wurde. Den 
Band erhielten Großherzog Friedrich I. (1826-
1907) und Großherzogin Luise anläßlich ihrer 
Hochzeit 1856 von den Amtsbezirken Müllheim 
und Schopfheim als Geschenk. Ansonsten ist 
der Bereich der schönen Literatur, mit Ausnah-
me einer großen Sammlung französischer 
Werke, nicht sehr groß, ebenso der der wissen-
schaftlichen Literatur im engeren Sinn. 
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Als besonders schätzenswert stellt sich die 
Ausstattung vieler Bände dar, die nicht selten 
durch private, rote Maroquineinbände ge-
schützt werden, zum Teil mit Supralibros. Ih-
nen zur Seite stehen aufwendige Verlagsein-
bände des 19. Jahrhunderts sowie Unikate in 
Sonderausstattung, im Regelfall Dedikations-
exemplare, weiter Bände mit handschriftlicher 
Widmung, beispielsweise von Hans Thoma. Es 
handelt sich bei der Büchersammlung alles in 
allem um eine typische Fürstenbibliothek des 
19. Jahrhunderts, deren Ensemblewert weit 
über dem Preis der Einzelstücke liegt. Ihre 
Bedeutung für die BLB ist zum einen im spezi-
fisch badischen Bezug zu sehen, zum anderen 
im Reichtum der Literatur des 19. Jahrhun-
derts allgemein. Gerade für diesen Zeitraum 
weisen die Bestände der BLB aufgrund der 

Zerstörung des Hauses im Jahr 1942 große 
Lücken auf. 

Auf der Basis eines von Dr. Stamm nach 
dieser Inspektion erstellten Gutachtens wurde 
der Ankauf der Sammlung beim Ministerium 
beantragt; der Preis sollte zu diesem Zeitpunkt 
3 bis 3,5 Millionen Mark betragen. Bereits 
Ende Mai signalisierte die Stiftung Kulturgut 
Baden-Württemberg ihre prinzipielle Bereit-
schaft zur Mitfinanzierung des Kaufs. Das Mini-
sterium mahnte allerdings Eigenleistungen an. 
Am 1. 6. 1995 fanden erste Verkaufsverhand-
lungen zwischen den Landesbevollmächtigten 
Dr. Ehrle und Prof. Dr. Schwarzmaier sowie 
Dr. Christoph Graf Douglas statt. Einen Tag 
später konnte man sich auf eine Verkaufssum-
me von 2,5 Millionen Mark einigen. Sowohl 
Sotheby's als auch BLB und GLA waren an 

Maximilian Prinz zu Wied und Neuwied: Reise in das innere Nord-America in den Jahren 1832 bis 1834, Koblenz 
1839-1841: Zusammenkunft der Reisenden mit Monnitarri Indianern. 
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Johann Peter Hebel: Allemannische Gedichte, Karlsruhe 1803 (Handexemplar des Dichters). 

einer schnellen Übernahme interessiert, da die 
Räume zum einen für die Auktion gebraucht 
wurden, zum anderen die Bibliothek immer 
noch relativ ungeschützt, konservatorisch be-
denklich und für verschiedene Personen zu-
gänglich untergebracht war. 

Etwa zeitgleich wurde auf Veranlassung 
des Ministeriums der Freiburger Historiker 
Prof. Dr. Dieter Mertens um ein Gutachten 
gebeten. Seine Stellungnahme bestätigte das 
Urteil, das sich die BLB gebildet hatte. Mertens 
betonte den hohen Quellenwert der Sammlung 
für die badische Geschichte des 19. Jahrhun-
derts, da in erheblichem Umfang Werke ent-
halten seien, die die wirtschaftliche, technische, 
soziale und kulturelle Entwicklung des Landes 
widerspiegeln. Ebenfalls hohen Quellenwert 
habe die Reise- und Entdeckungsliteratur. Vor 

allem aufgrund des Ensemblewerts sei der An-
kauf durch das Land und die Aufstellung in der 
BLB sehr zu begrüßen. 

Ebenfalls im Juni setzten verschiedene Ak-
tivitäten ein, deren Ziel es war, einen Teil des 
Kaufpreises durch Spenden zu finanzieren. 
Die Badische Bibliotheksgesellschaft (BG) 
stellte DM 50 000.- zur Verfügung, und die 
Wilhelm-Baur-Stiftung stimmte zu, daß eine 
frühere Spende in Höhe von DM 75 000.- an 
die BG zur Finanzierung des Ankaufs der 
Schloßbibliothek verwendet werden konnte. 
Ein Aufruf des Vorstandes der BG an die 
Mitglieder, durch eine Spende den Transport 
der Schloßbibliothek in die BLB zu finanzie-
ren, erbrachte mehr als hundert Einzelspen-
den im Gesamtwert von etwa DM 16 000.-. Die 
Buchhandlung Mende stiftete für den gleichen 
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Original-Aquarell von Wilhelm Dürr. - In: Johann Peter Hebel: Allemannische Gedichte, Karlsruhe 1856: Der 
Karfunkel. 
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Zweck weitere DM 14 000.-. Parallel dazu 
hatten sich die an Käufen aus dem Versteige-
rungsgut interessierten Landesinstitutionen 
mit der Bitte um Spenden an die Öffentlichkeit 
gewandt. Ein Sponsorentreffen fand am 12. 7. 
1995 statt. Jede beteiligte Institution führte ein 
eigenes Spendenkonto; die BLB erhielt auf 
diese Weise DM 10 000.- vom Kernkraftwerk 
Philippsburg, DM 10 000,- von der Stiftung 
Hirsch (Hirsch-Reisen Karlsruhe) und DM 
3000.- aus Einzelspenden. Auch das GLA er-
hielt zusätzliche Spenden, unter denen die 
Zuwendungen der Gemeinde Karlsdorf-Neut-
hard mit DM 25 000.- und der Oberrheini-
schen Stiftung für Geschichte und Kultur mit 
DM 5000.- hervorragten. Insgesamt wurden 
immerhin über 200 000.- DM an Spenden für 
den Ankauf und den Transport der Schloßbi-
bliothek erbracht, ein sehr beachtliches Ergeb-
nis, wenn man berücksichtigt, daß auch für 
den Ankauf von Kunstgegenständen für das 
Badische Landesmuseum und andere Institu-
tionen zahlreiche Spenden eingeworben wur-
den. Den weit überwiegenden Teil des Kauf-
preises (ca. 2,3 Millionen Mark) muß jedoch 
die beim MWF angesiedelte Stiftung Kulturgut 
Baden-Württemberg übernehmen, der auch an 
dieser Stelle für ihre rasche und unbürokrati-
sche Hilfe zu danken ist. 

Obwohl es schon Anfang Juni zu einer 
prinzipiellen Einigung bezüglich des Kaufs 
gekommen war, gingen die Kaufverhandlun-
gen zwischen dem MWF und der markgräfli-
chen Verwaltung wegen Differenzen über die 
Einbeziehung weiterer Sammlungen in die 
Kaufmasse nur langsam voran. Am 29. 8. 1995 
informierte das Auktionshaus Sotheby's die 
BLB von der Notwendigkeit sofortiger Über-
nahme, da die Räume, in denen die Sammlung 
untergebracht war, für die Versteigerung be-
nötigt wurden. Bei einem Ortstermin am fol-
genden Tag stellte sich heraus, daß der Hof 
des Schlosses nur bis zum Wochenende mit 
Lastkraftwagen passierbar sei, so daß der 
Transport an den nächsten beiden Werktagen 
abgewickelt werden mußte. Der Auftrag für 
den Umzug ging an eine Münchener Kunstspe-
dition, die mit Sotheby's eng zusammenarbei-
tete und sich schon am folgenden Tag einsatz-
bereit zeigte. Ebenfalls am 30. 8. 1995 fanden 
in der BLB die organisatorischen Vorbereitun-
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gen für die provisorische Unterbringung der 
mit Büchern gefüllten Umzugskartons statt. 

Der Umzug selbst begann am Morgen des 
31. 8. 1995. Die Münchener Spedition stellte 
kurzfristig acht Personen und drei Kleinlaster. 
Dr. Ehrle, Herr Hauser und Dr. Schlechter 
packten die im Saal untergebrachten, wertvol-
leren Bücher. Eine ursprünglich geplante se-
parate, vorgezogene Abholung war aufgrund 
der Zeitnot nicht möglich, ebensowenig wie 
eine gruppenweise Verpackung, die die späte-
re Bearbeitung erleichtert hätte. Ab dem spä-
ten Morgen fuhren die ersten Transporter 
nach Karlsruhe. Dort wurden die auf Paletten 
gelagerten Kartons in den Flur vor der Titel-
aufnahme gebracht, von wo sie durch die 
Hausmeister und die Magaziner des Hauses an 
die provisorischen Standorte zu transportie-
ren waren. Da von der Spedition bis ca. 21.30 
Uhr gepackt wurde, endete der Umzug trotz 
der ungünstigen baulichen Gegebenheiten in 
Baden-Baden, die beispielsweise die Nutzung 
eines größeren Lastkraftwagens unmöglich 
machten, schon am Mittag des Folgetages. 
Insgesamt wurden 1055 bis zum Rand gefüllte 
Umzugskartons sowie der Inhalt von zehn 
Rollwägen überführt. Ein besonders markier-
ter Teil der Kartons (270 Einheiten) fand Auf-
stellung im Handschriftenmagazin, der Rest im 
4. und 5. Stock des Geschlossenen Magazins. 
Die Kosten für den Umzug beliefen sich auf ca. 
DM 33 000.-. Separat wurde am 1. 9. 1995 
vom GLA der ihm zugefallene Anteil abgeholt, 
neben eigentlichen Archivalien auch die 
Sammlung von Gratulationsbänden sowie die 
Photoalben. 

Zur Zeit sind die Kartons bereits ausge-
packt, die Bücher provisorisch aufgestellt und 
grob sortiert. Leider bestätigten sich die frühe-
ren Beobachtungen: ein nicht geringer Teil ist 
aufgrund der langen Vernachlässigung der 
Sammlung zumindest leicht schimmelgeschä-
digt. Es wird umfangreicher Restaurierungs-
maßnahmen bedürfen, um diese Bücher für die 
Benutzung zugänglich zu machen. Ein weite-
res Problem besteht darin, daß der Zugang von 
etwa 40 000 Bänden den regulären Jahreszu-
wachs der BLB übertrifft und daß die Bearbei-
tung dieses Bestandes nur mit zusätzlichem 
Personal innerhalb eines überschaubaren Zeit-
raums zu leisten sein wird. 
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Musterblätter für die Uhrenschildermalerei des Schwarzwaldes, gezeichnet von Lucian Reich, lithographiert 
von Johann Nepomuk Heinemann, Hüfingen 1850. 
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Zahlreiche schöne Entdeckungen entschä-
digen jedoch für die Mühen: Neben dem schon 
erwähnten Handexemplar der Alemannischen 
Gedichte von Johann Peter Hebel ist eine 15 
Blätter umfassende lithographische Folge mit 
Ansichten des Klosters Lichtenthal aufge-
taucht . (C. Guise: Das Kloster Lichtenthal, 
Karlsruhe 1833), die außerordentlich qualität-
voll koloriert wurde und die in dieser Version 
bisher nicht bekannt war. Eine zehnteilige Fol-
ge von kolorierten Lithographien mit Ansich-
ten von Baden-Baden und Umgebung wurde 
zwischen 1830 und 1840 eigens für das Herr-
scherhaus hergestellt und findet sich in einer 
Kassette, die mit Haarlocken der großherzogli-
chen Familie geschmückt ist. 

Unter den älteren Beständen ist ein außer-
ordentlich seltenes Andachtsbuch für alle Tage 
des Monats Mai zu erwähnen, das mit kolorier-
tem badischen Wappen verziert ist (Der geyst-
lich May, gedruckt in Verlegung der durch-
leuchtigen Fürstin ... Jacobe, Hertzogin in ... 
Bayrn, geborne Marggräfin zu Baden, Mün-
chen 1549). Auf das Kloster St. Peter im 
Schwarzwald läßt sich ein Atlas von ungewöhn-
lich großem Umfang zurückführen. Die einzel-
nen Karten des Werkes wurden von dem für 
die Geschichte der Klosterbibliothek sehr be-
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deutenden Abt Philipp Jakob Steyrer nach Or-
ten in alphabetische Folge gebracht und erhiel-
ten 1771 in Emmendingen einen neuen Ein-
band. In diesem „Atlas urbium" sind auch fünf 
zum Teil sehr seltene Pläne von Karlsruhe 
enthalten. 

Von der Handwerkskunst der badischen 
Bevölkerung legen „Musterblätter für die Uh-
renschildermalerei des Schwarzwaldes", ge-
zeichnet von Lucian Reich und Heinrich Frank, 
lithographiert von Johann Nepomuk Heine-
mann, Hüfingen 1850-1851, ein schönes Zeug-
nis ab. 

Man könnte noch lange so fortfahren, aber 
diese Beispiele sollen genügen, um auf die 
Ausstellung der BLB und des GLA neugierig zu 
machen, die im Januar und Februar 1996 in der 
BLB eine Auswahl der schönsten Stücke aus 
der Schloßbibliothek Baden-Baden zeigen 
wird. 

Anschrift der Autoren: 
Dr. Peter Michael Ehrle und 

Dr. Armin Schlechter 
Badische Landesbibliothek 

Erbprinzenstr. 15 
76133 Karlsruhe 



Die Staatliche Kunsthalle Karlsruhe teilte zu den Erwerbungen aus der 
markgräflichen Sammlung in Baden folgendes mit: 

Die Staatliche Kunsthalle Karlsruhe hat aus der Auktion der markgräflichen Sammlung in 
Baden-Baden drei Miniaturportraits von Mitgliedern des badischen Fürstenhauses aus der Bieder-
meierzeit und 19 Originalzeichnungen badischer Künstler aus dem größtenteils schon im Kupfer-
stichkabinett bewahrten Friedrich-Luisen-Album zur Hochzeit Großherzog Friedrichs I. und Luises 
von Preußen aus dem Jahre 1856 erworben. Die Finanzierung erfolgte zum größten Teil aus 
Spenden der Volksbank Karlsruhe und zahlreicher Freunde der Kunsthalle. 

Erworben wurden im einzelnen: 

Carl Joseph Aloys Agricola, Bildnis der Großherzogin Stephanie von Baden, um 1815, Aquarell und 
Gouache, 23,5 x 19,5 cm, gerahmt 

Flora Geraldy, Bildnis der Großherzogin Sophie von Baden, um 1835, Gouache auf Pergament, 
Hochoval 16,3 x 11,9 cm, mit Bronzerahmen 

Moritz Michael Daffinger, Bildnis des Erbprinzen Ludwig von Baden, um 1842, Gouache auf 
Elfenbein, 12,7 x 10,3 cm, gerahmt 

19 Originalzeichnungen aus dem „Friedrich-Luisen-Album" von 1856 von V. H. Federer, Mühle in 
den Bergen 
Johann Carl Heinrich Koopmann, Christus, Maria und Johannes 
Johann Wilhelm Schirmer, Aufgehender Mond 
Theodor Verhas, In den Alpen 
Stanislaus Graf v. Kalckreuth, Burg in den Alpen 
C. Schmidt, Flußlandschaft 
August Weber, Waldlandschaft mit Kanal 
Heinrich Mücke, St. Adalbert 
August Bauer, Brennende Burg 
Bernard Budde, Grablegung Christi 
Feodor Dietz, Die Seherin Jetta 
August Ottmar Essenwein, Treppe in der Albrechtsburg (Meißen) 
Nikolai Friedmann, Mädchenbildnis 
Karl Hauser, Der Königssee 
Amalie Kaercher, Blumenstück 
H. Kaever, Kloster Allerheiligen 
Karl Heinrich Albert Kayser, Hohengeroldseck 
Alexis Puhlmann, Bewaldete Flußlandschaft 
Gustav Zick, Ein Mops 
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Anschrift des Autors: 
Dr. Siegmar Holsten 

Stellvertretender Direktor 
Staatliche Kunsthalle Karlsruhe 

Hans-Thoma-Straße 2 
76133 Karlsruhe 



Ausschnitt aus der Einbanddecke der STUDIEN Stifters. Foto: Rupert Pfaff 
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Rupert Pfaff 

Friedrich Kallmorgen und 
Franz Hein als Illustratoren der 

STUDIEN Adalbert Stifters 

EINLEITUNG 

Am Beginn des dichterischen Schaffens von 
Adalbert Stifter stehen jene dreizehn Erzählun-
gen, die als STUDIEN bekannt geworden sind. 
Sie waren zunächst in einer ersten Fassung 
(Erstdruck, Journal/ Ur-Fassung) in verschie-
denen Taschenbüchern und Zeitschriften veröf-
fentlicht worden und erfuhren danach eine 
sorgfältige Überarbeitung. Unter dem Titel 
STUDIEN wurden sie neu zusammengefaßt 
und in sechs Bänden herausgegeben. Je zwei 
dieser STUDIEN-Bände erschienen in den Jah-
ren 1844, 1847 und 1850 im Verlag Gustav 
Heckenast in Pest mit Zeichnungen von P. J. N. 
Geiger, gestochen von J. Axmann. Der großen 
Nachfrage wegen erlebten sie mehrere Aufla-
gen. Die bekanntesten Erzählungen daraus -
wie DER HOCHWALD und ABDIAS - kamen 
als Einzel-Ausgaben auf den Markt und fanden 
eine gute Abnahme. Später wurden die STU-
DIEN auch als zwei- und dreibändige Werke 
herausgegeben, die immer wieder neue Aufla-
gen erfuhren. 

EINE ERLESENE AUSGABE 

Eine grundlegend neuartige STUDIEN-Aus-
gabe in drei Bänden gelang dem Verlag Ame-
lang/Leipzig in den Jahren 1895/ 96, nachdem 
bereits Ende der siebziger Jahre die Übernah-
me der Verlagsrechte von Heckenast in Preß-
burg (früher in Pest) erfolgt war. Diese Bände 
zeichneten sich dadurch aus, daß sie von Fried-
rich Kallmorgen und Franz Hein mit rund 
100 Illustrationen versehen waren. Auch der 

gepreßte Kaliko-Einband, der dem Ganzen eine 
lange Lebensdauer garantieren sollte, muß be-
sonders erwähnt werden. Die plastische Ein-
banddecke entsprach dem Geschmack der da-
maligen Zeit, und die Illustrationen setzten am 
Ende des Jahrhunderts in der Welt des Buches 
einen neuen Akzent. Beide Komponenten - die 
Bilder und der Einband - dürften dazu beige-
tragen haben, daß diese markante STUDIEN-
Ausgabe dem allgemeinen Stilempfinden ent-
gegenkam und eine weite Verbreitung gefun-
den hat. Nach genau 100 Jahren erscheint es 
angebracht, sie wieder in Erinnerung zu brin-
gen. 

DIE BEIDEN KÜNSTLER 

Franz Hein kam im Jahre 1863 in Altona/ 
Elbe zur Welt. Er wuchs in einfachen Verhält-
nissen auf und verdiente seinen Unterhalt zu-
nächst als Theatermaler. 1882 siedelte er nach 
Karlsruhe über, erhielt die künstlerische För-
derung durch anerkannte Persönlichkeiten der 
Akademie und war später selbst Lehrer an der 
Kunstgewerbeschule. Mit anderen Malerfreun-
den wohnte er - seit 1889 verheiratet - vor den 
Toren der Stadt in Grötzingen. Begabt mit 
reicher Fantasie, malte er gerne „Nixen, Kö-
nigstöchter, Ritter im Märchenwald, Hexen und 
Kobolde"!, wobei der Einfluß von -Moritz von 
Schwind nicht zu verkennen ist. Auf der ande-
ren Seite bestach er durch die „Schlichtheit des 
Ausdrucks"2 in seinen verschiedenartigen Dar-
stellungen. Zahlreiche Studienfahrten vermit-
telten ihm stets neue Eindrücke und Impulse, 
die er auch schriftstellerisch verarbeitete. Im 
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Friedrich Kallmorgen 1856-1924 
Ausst. Kat. F'riedrich Kallmorgen, Hambg. LB, 1994, S. 4 

Jahre 1904 nahm er den Ruf an, zur Königli-
chen Kunstakademie nach Leipzig überzu-
wechseln, wo er nach weiteren Jahren des 
Wirkens 1927 verstarb. 
Friedrich Kallmorgen wurde 1856 - wie nach 
ihm Hein - in Altona/ Elbe geboren und er-
hielt bereits als kleiner Junge von seinem 
Onkel den ersten Zeichenunterricht. Nach 
kurzem Aufenthalt an der Kunstakademie in 
Düsseldorf kam er 1877 nach Karlsruhe, ,,wo 
er die wichtigste und fruchtbarste Zeit seines 
Lebens zubringen sollte".3 Seit dem Jahre 
1882 war er mit einer Blumenmalerin verhei-
ratet. Seine Lehrer waren die in Fachkreisen 
geschätzten Professoren Hans Gude, Gustav 
Schönleber und Hermann Baisch. Aber schon 
bald entwickelte er seinen eigenen Stil und 
war durch die Vielseitigkeit seiner Motive ein 
begehrter Künstler. Er ließ es sich nicht neh-
men, zur Erlangung neuer Anregungen jähr-
lich - zuweilen mehrere - Studienfahrten zu 
unternehmen. Sie führten ihn in zahlreiche 
Gegenden Europas - bis nach Galizien und 
Spitzbergen. Immer wieder zog es ihn nach 
Holland und zu Darstellungen des Hamburger 
Hafens, in dessen Nähe er aufgewachsen war. 
Durch die Beteiligung an vielen Ausstellun-

Franz Hein 1863-1927 s. Anm.! 

gen erhielt er Gelegenheit, sich internationale 
Anerkennung zu verschaffen. 

Seinen Sommerwohnsitz bezog er in der 
Maler-Kolonie Karlsruhe-Grötzingen, als deren 
Gründer er gelten darf. Kunstkritiker sahen in 
seinen Bildern „männliche Ernsthaftigkeit von 
schlichter Naturtreue in Frische und Leucht-
kraft der Farben", verkannten aber auch nicht 
„den impressionistischen Einschlag".4 Im Jahre 
1902 folgte Kallmorgen der Berufung an die 
Berliner Kunstakademie. Nach dem 1. Welt-
krieg zog er sich nach Heidelberg zurück und 
starb 1924 in Grötzingen. 
Kallmorgen und Hein, die in den neunziger 
Jahren des 19. Jahrhunderts einem Höhepunkt 
ihrer künstlerischen Laufbahn zustrebten, ver-
fügten über eine umfassende Berufserfahrung. 
Sie brachten die besten Voraussetzungen mit, 
den Auftrag des Verlags Amelang/Leipzig nach 
Illustrierung von Stifters STUDIEN zu erfüllen. 
Beide waren durch die Badische Malerschule 
und deren Lehrerpersönlichkeiten an der 
Kunstakademie Karlsruhe geprägt worden, hat-
ten aber bald eigene Gruppen von Schülern. 
„Hein gehört mit Kallmorgen zu dem Kreis von 
Karlsruher Malern, die den französischen Im· 
pressionismus ... ablehnten und einen realisti-
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sehen Stil pflegten."5 Beide amtierten als Präsi-
denten des KARLSRUHER KÜNSTLERBUN-
DES, einer „Vereinigung, die sich vornehmlich 
der Druckgraphik widmete mit dem Ziel, durch 
die Verbreitung von guter originaler Kunst 
volkspädagogisch zu wirken."6 Im Jahre 1891 
erhielt Kallmorgen vom Badischen Großherzog 
Friedrich I. den Professorentitel verliehen, 
Hein bekam ihn einige Jahre später. Beide 
Künstler waren über 20 Jahre in Karlsruhe 
tätig. 

Zu DEN ILLUSTRATIONEN 

Die bildlichen Darstellungen der genannten 
Künstler fallen aus dem Rahmen üblicher „Illu-
strationen" heraus. Es sind keine hingeworfe-
nen Strichzeichnungen, sondern in sich ge-
schlossene Bilder, von denen jedes ein Kunst-
werk eigener Art bedeutet. Personen und Ge-
bäude oder Gegenstände und Landschaften 
erscheinen nicht nur angedeutet, sondern sind 
jeweils als selbständiges Ganzes voll durch-
strukturiert, so daß man sich Ort und Hand-
lung des Geschehens anschaulich vorstellen 
kann. Dies setzt voraus, daß die Künstler die 
Erzählungen genau gelesen haben müssen, um 
die entsprechenden Szenen textgetreu fest-
halten zu können. 

Blättert man in den drei STUDIEN-Bänden, 
so fällt auf, daß der größere Teil der Bilder in 
den Text eingepaßt bzw. der Text um die Bilder 
angeordnet ist. Der kleinere Teil nimmt jeweils 
eine ganze Seite ein. Da sie für den Schwarz-
weiß-Druck vorgesehen waren, wurden sie 
nach den Zeichnungen mit (verdünnter) Tu-
sche, Feder und Pinsel angefertigt, was ein 
besonderes Geschick bei der Ausgestaltung der 
Nuancen erforderte. Die Vorlagen gelangten 
danach mittels der Fotomechanik und der Zin-
kographie zur Vervielfältigung. Kallmorgen 
schreibt dazu: ,,Es kamen in der Zeit die neuen 
mechanischen Druckverfahren auf, die viel bil-
liger waren [als der Holzschnitt, d. Verf.], und 
so wurden meine Zeichnungen durch Zink-
druck wiedergegeben, wobei sie sehr gelitten 
haben."7 Ursprünglich besaßen die Illustrati-
onen (Druckvorlagen) ein relativ großes For-
mat von etwa 31 x 24 cm. Man verfügte jedoch 
schon über die technischen Möglichkeiten, die 

Bilder auf die Größe zu verkleinern, wie sie für 
den Druck im Buch gebraucht wurden. 

IDEE UND GESTALTFINDUNG 

Es gehört wahrscheinlich zum Schwierig-
sten im Leben, einem Gedanken sichtbare Ge-
stalt zu geben. Das gilt für das Schreiben eines 
Briefes ebenso wie für viele Berufe bis hin zum 
bildenden Künstler. Selbst wenn der Literatur-
Text - wie hier gegeben - vorliegt und die 
Einzelzitate für das Illustrieren festgehalten 
sind, ist es bis zur Ausführung oft ein weiter 
Weg. Jeder kreativ Tätige wird dafür eine eige-
ne Methode entwickeln müssen. Der erfahrene 
Maler stößt zwar immer wieder auf ähnliche 
Motive, die er entsprechend seiner Vorstellung 
variiert. Von Fall zu Fall wird er aber bemüht 
sein, neue Ausdrucksformen der Gestaltung zu 
finden, auch auf das Risiko hin, daß sich wie-
derholte Anläufe als nötig erweisen. Wer origi-
nelle Ideen sucht, wird nicht umhin können, 
auf die Kraft der eigenen Eingebung zu ver-
trauen. Gleichwohl finden sich in Stifters span-
nenden Novellen viele Stellen, die für bildhafte 
Darstellungen gut geeignet sind. Die Art und 
Weise, wie Kallmorgen den Impuls für seine 
Schöpfungen aufgegriffen hat, schildert er wie 
folgt: ,,Wenn ich nicht durch etwas Gesehenes 
angeregt wurde ... , so dachte ich mir die Figu-
ren - ich sah sie vor meinem inneren Auge, 
machte mir aus dem Kopf eine Skizze und 
dann dazu die Studien ... "8 Was hier für zu-
rechtgelegte Szenen steht, gilt wohl gleicher-
maßen für die Landschaften und die Gesamt-
konzeption des auszuführenden Bildes. Auch 
Hein dürfte in vergleichbarer Weise vorgegan-
gen sein. 

WER WELCHE ERZÄHLUNG 
ILLUSTRIERTE 

Da in der Frage, wer die einzelnen Erzäh-
lungen illustriert hat, kein Verzeichnis ausge-
macht werden konnte, mußte dieses eigens 
erstellt werden. Dabei. wurde der betreffende 
Künstler aus den Signierungen ermittelt. In 
einer Notiz vermerkt Kallmorgen lediglich: 
,,Hein übernahm 4 dieser feinen Erzählungen, 
ich die anderen 8 oder 9".9 
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Kallmorgen sind folgende Erzählungen zu-
zuordnen: 
1. Bd.: Der KONDOR: 7 Bilder, DAS HEIDE-
DORF: 6, FELDBLUMEN: 7; 
2. Bd.: DIE MAPPE MEINES URGROSSVA-
TERS: 11, BRIGITTA: 7; 
3. Bd.: DER HAGESTOLZ: 7, DER WALD-
STEIG: 7, ZWEI SCHWESTERN: 9. 
Franz Hein schuf die Bilder für nachstehende 
Novellen: 
1. Bd.: DER HOCHWALD: 8 Bilder; 
2. Bd.: ABDIAS: 8, DAS ALTE SIEGEL: 7; 
3. Bd.: DER BESCHRIEBENE TÄNNLING: 9 
Bilder. 

Beide zusammen illustrierten DIE NARREN-
BURG (1. Bd.), Kallmorgen mit sechs Bildern, 
Hein mit zwei Bildern. Nach welcher genauen 
Absprache sie bei der Einteilung verfahren sind, 
ist über das Gesagte hinaus nicht bekannt. Von 
den vorhandenen 101 Illustrationen wurden von 
Friedrich Kallmorgen 67, von Franz Hein 34 
angefertigt. Hein hat also rund ein Drittel, Kali-
morgen zwei Drittel der Bilder beigesteuert. Pro 
Erzählung wurde die durchschnittliche Anzahl 
von rd. acht Bildern erreicht. Verteilt man die 
101 Illustrationen auf die 1014 Seiten der drei 
Bände, so kommt auf je 10 Seiten ein Bild. Das 
kann als ausgewogenes Zahlenverhältnis be-
trachtet werden und bedeutet, daß weder zu 
wenig noch zu viele Bilder erstellt wurden. 

WIE DER AUFTRAG ZUSTANDE KAM 

Im Zusammenhang mit der Illustrierung 
der geplanten STUDIEN-Ausgabe war der Ver-
lag Amelang/Leipzig „durch den Holzschnei-
der Brend'amour in Düsseldorf auf ,Kallmor-
gen' aufmerksam gemacht worden"10 und zeig-
te Bereitschaft, Hein und ihm den Auftrag zu 
erteilen. Erfahrungsgemäß sucht ein renom-
mierter Verlag für ein solches Vorhaben die 
besten und vitalsten Kräfte zu gewinnen, wobei 
nachzutragen wäre, daß Hein um diese Zeit 32 
Jahre, Kallmorgen 39 Jahre alt war. Aber die 
Bemühungen um eine einvernehmliche Rege-
lung in der Sache waren wohl nicht so problem-
los verlaufen, wie angenommen werden mag. 
Beide Künstler wußten um ihre Fähigkeiten 
und um den Wert ihrer Arbeit. Die Zustimmung 
zur Übernahme und Ausführung des Auftrages 
konnte nur gegeben werden, wenn ein Mindest-

betrag dafür erreicht wurde. Dies bestätigt die 
Tagebuch-Notiz von Kallmorgen am 6. Februar 
1895: ,,Lange Verhandlungen mit Amelangs 
Verlag, Stifter Illustrationen". 11 

Allein es scheint, daß diese Verhandlungen 
vor dem ergebnislosen Abbruch standen und 
die Bedingungen beider Seiten zunächst nicht 
akzeptiert wurden. Erst weitere intensive Be-
sprechungen - vier Wochen später - dürften 
den Durchbruch gebracht haben. Die finanziel-
len Forderungen mußten einen Teil des Unter-
halts der damals keineswegs verwöhnten 
Künstler sicherstellen. Vor diesem Hintergrund 
ist die Tagebuch-Stelle Kallmorgens vom 
6. März 1895 zu sehen: ,,Besuch ... Amelangs 
Verlag. Doch noch zustande gekommen - bis 
Herbst 96 ca. 80-90 Illustrationen, 6000 M. mit 
Hein" .12 

Die vereinbarten 6000 Goldmark bedeute-
ten sicher einen guten wirtschaftlichen Rück-
halt, aber sie mußten ja geteilt werden. Man 
bedenke weiter, daß die erzielte Abmachung 
zur Ausarbeitung von 80-90 Bildern einen 
erheblichen Aufwand an Kraft und Zeit mit sich 
brachte. So ist die weitere Eintragung Kallmor-
gens im Sommer 1895 verständlich: ,,Illustrati-
onen Stifter, große Arbeit".13 Offenbar fand 
später ein weiteres Gespräch im Verlag statt; 
denn Hein schreibt in seinen „Lebenserinne-
rungen": ,, Im Herbst desselben Jahres (1895) 
mußte ich wegen der Illustrationen für die 
STUDIEN von Adalbert Stifter, für die mich 
mein Freund Kallmorgen als Mitarbeiter ge-
wählt hatte, nach Leipzig reisen".14 Der genann-
te Auftrag sollte beide Künstler „noch bis ins 
folgende Jahr beschäftigen" (1896). 15 

CHARAKTERISIERUNG 
EINZELNER ILLUSTRATIONEN 

Es folgen 
a) vier Bilder mit kurzer Beschreibung, die im 

Buch in den Text eingepaßt (und mit Rük-
kendruck versehen) sind, 

b) zwei Bilder (ohne Rückendruck) als ganz-
seitige Tafeln, 

c) ein Bild „im Werden", d. h. ein Beispiel 
dafür, wie sich jeweils die Illustration aus 
den Skizzierungen des Künstlers zum „fer-
tigen" Bild im Buch „entwickelt" hat, 

d) ein weiteres Bild: Thema: Mensch und Natur. 
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Der Schauplatz im Zimmer ist 
verhalten gestaltet. Aber es handelt 
sich um eine der spannendsten 
Szenen in dieser Erzählung Stif-
ters: In Kürze wird Chelion erwa-
chen, und es kommt zu einem 
klärenden Dialog zwischen Jodok 
und Chelion! 
Bild !: DIE NARRENBURG, (1. BD„ S. 314:) 

Jodok und Chelion. Von Franz Hein. 

Wer je an einem von Bergen 
umgebenen See stand, wird sich 
schnell an die meditative Ruhe 
dieses Bildes gewöhnen. Der Blick 
wandert vom Vorder- zum Mittel-
grund mit dem Kahn und zu dem 
im Hintergrund am Ufer liegenden 
Städtchen. 
Bild 2: ZWEI SCHWESTERN, (3. Bd., S. 189:) 

Am Gardasee. - Von Friedrich Kallmorgen. 

Alle Illustrationen: Adalbert Stifter, STUDIEN, 3 Bände, Amelang, Leipzig, 1895/96. 
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Das Bild hat es in sich! Es gehört zwar zu den kleinsten Illustrationen, hält aber meisterhaft die Szene fest, 
als die hetzenden Wölfe und galoppierenden Pferde dahineilen; Gustav soll vor dem Wolfsrudel gerettet 
werden! Bild 3: BRICITTA. (2. Bd„ S. 352:) Pferde und Wölfe. - Von Friedrich l(allmor~en. 

'\ 

Die Szenerie ist großartig gelungen: Der Holzfäller Hanns trifft nach Jahren „seine" - jetzt reich 
gewordene - Hanna in einem vornehmen Wagen wieder, ein Augenblick, der Bände spricht! Der 
Gegensatz „arm - reich" könnte kaum besser erfaßt sein. 

Bild 4: DER BESCHRIEBENE TÄNNLING, (3. Bd., S. 330:) Hanns und llanna. - Von Franz Hein. 
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Jeder Erzählung ist eine volle Bildseite ohne Rückendruck (- Tafel) zugeordnet, bei der MAPPE sind es zwei, insgesamt also 14 Tafeln. 

Man ist beeindruckt, welche Weite und Ruhe das Bild ausstrahlt. Es fallen die Steinblöcke ins Auge, die grasenden Schafe, die 
verstreuten Wacholderbüsche. Der Blick geht zu den fernen Wolken am Himmel. Das Gebiet ist mit spärlichem Graswuchs 
überzogen. Man erkennt mancherlei blühende Feldblumen. Einerseits ist es ein armes unfruchtbares Land, andererseits verfügt es 
über eine besondere Schönheit. Das alles liegt dem Knaben Felix zu Füßen, der diese Weite in sich aufnimmt und die Heide um sich 
herum als seine Welt betrachtet, in der er sich wohlfühlt. Bild 5: DAS IIEIDEDORF; II. Bd., neben S. 28:) Hei<leknabe. - Von Friedrich Kallmorgen. 



Das Fremdländisch-Exotische, die Welt der Beduinen Afrikas wird in dem Bildeindrucks-
voll vermittelt. Es herrscht eine orientalische Atmosphäre: Wir sehen Pferde, ein Kamel, 
Palmen - und im Hintergrund die typischen Quader-Flachbauten. Aber täuschen wir uns 
nicht! Eine heftige Attacke ist im Gange: Der wohlhabende Jude Abdias wird bestohlen! 
„An den Palmenstämmen aber hielt Melek-Ben-Amar hoch zu Rosse, und mehrere Männer 
waren um ihn" . . dieser „grinsete mit dem Angesichte auf ihn (Abdias) herab und 
lächelte". Bild 6: ABDIAS, (2. Bd., neben S. 186:) Melek und Abdias. - Von Franz Hein. 
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~a auf einmal , in einem liclJtcn Oliit·tcl bco .ßinnncld, bcn 01uci lange 'molfcnliiinbcr 0luijc~cn jiclJ liciJcn, luar 
mit' 'o, old fcl11ucbc langjam eine bunflc ~clJcibc - ic~ griff rajc~ 11111 bad t5crurol11· uub jclJlUaug ce gcgcu jcuc 
~teile llcd t5irmamcnto - ~tcrnc, 'molfcn, .'3i111111clogla113 flattcrtc11 b11rcl1 bad Clijcftill - iclJ ac~tctc i~rcr 
11iclJt, jonbcr11 fnclJtc a11gjtuoll mit 11cm Nlajc, liid icl1 lJliit01iclJ eiuc gt·oj1c fclJlUat·1ic Mugcl crfajJtc 111111 fcjtrJiclt. 

Ausgangspunkt der Illustration dürfte der 
von Kallmorgen gewählte Text sein, der 
abgedruckt ist. Der untere Teil der Bild-
seite ist - seiner Numerierung zufolge -
wohl zuerst entstanden: Die Umrisse des 
Oberkörpers eines Mannes werden skiz-
ziert, danach wird die ganze (möglicher-
weise nachgestellte) Figur kräftig durch-
gezeichnet. Der Blick geht durchs Fern-
rohr, das die Hände halten. Das rechte 
Bein steht fest am Boden, während sich 
der Körper mit dem linken Knie auf dem 
am Fenster stehenden Stuhl abstützt. 
Nun wird das ganze Fenster (s. Abb. 
darüber) von innen mit den dort befindli-
chen Gegenständen in einer Skizze 
festgehalten. Gustav, der junge Mann der 
Handlung, kommt im Bild links von der 
Mitte des Fensters zu stehen. Das scheint 
noch nicht die richtige Stelle zu sein; 
denn im Original befindet sich der Beob-
achtende weiter zurück gegen das Innere 
des Zimmers. Man beachte auch die 
eingestreuten Detail-Skizzen: Die linke 
Hand umfaßt das Fernrohr; beide Hände 
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umfassen es (2 x); das rechte Ohr; Blick aus dem Fenster auf die Dächer der Nachbarhäuser. Das Original-
bild ist relativ dunkel gehalten - drinnen und draußen -, um die Stimmung des Morgengrauens 
zum Ausdruck zu bringen. Bild 7: DER KONDOR. (]. Bd„ S. 6:) Gustav beobachtet den Ballon. Von Friedrich Kallmorgen. 

Skizzierungen: Aus dem Nachlaß Kallmorgens, verwaltet von Hans Knab. 
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Das Bild Kal/morgens soll als Beispiel gelten für das vielbehandelte Thema: Mensch und Natur. Beide 
Bereiche gehören bei Stifter stets unlösbar zusammen und sind aufeinander bezogen. Auch der Künstler 
selbst bekennt: ,,Ich wollte die Landschaft in Verbindung mit der Figur geben. Die Figur nicht nur als 
Staffage, sondern als einen wesentlichen Teil der Landschaft . .. " (vgl. Anm. 8) 
Bild 8: DAS HEIDEDORF II. Bd. S. 39:) Felix kehrt heim aus der Fremde. Er verharrt vor dem Hause. Allein die Mutter erkennt ihn. "Felix" -

.,Mutter!" Und beide umarmen einander. 
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ZuM ABSCHLUSS 

Kallmorgen und Hein waren beide von 
einer ähnlichen Kunstauffassung beseelt. Es 
sollte nicht versucht werden, die Bilder des 
einen gegen die des anderen auszuspielen. 
Jeder hat mit großer Sorgfalt seinen Auftrag 
ausgeführt. Zwar liegen Unterschiede vor, die-
se fallen aber so gering aus, daß sie kaum in 
Erscheinung treten. Wer nicht weiß, von wem 
die einzelnen Bilder geschaffen sind, wird sie 
schwerlich auseinander halten können. Das 
erweist sich als vorteilhaft, weil damit die Ge-
schlossenheit des Gesamteindrucks der Illu-
strationen gewährleistet wird. 

Wenn wir uns zum Schluß nochmals vor 
Augen führen, daß nahezu jede einzelne der 
100 Illustrationen durch die entsprechenden 
Entwürfe mühsam vorbereitet werden mußte, 
so können wir die umfangreiche Arbeit erah-
nen, die mit der Erstellung der Bilder verbun-
den war. Es ist einhundert Jahre nach ihrer 
Entstehung an der Zeit, das große Verdienst 
der beiden Künstler herauszustellen. Der vor-
liegende Beitrag wollte versuchen, einigen ih-
rer Spuren nachzugehen und sie festzuhalten. 
Im Rückblick gilt es nun, die eindrucksvolle 
Leistung als solche zu erkennen und sie in 
besonderer Weise zu würdigen. 

Anmerkungen 

Hans Knab in: Die Grötzinger Malerkolonie und 
ihre Nachfolger. Kurzbiographien. Broschüre zur 
Ausstellung. Hg. Ortsverw. Karlsruhe-Grötzingen, 
1991, s. 17. 

2 Ebd. 
3 Ebd. S. 6. 

4 Ebd. 
5 Leo Mülfarth: Kleines Lexikon Karlsruher Maler. 

Badenia, Karlsruhe, 1987, S. 57. 
6 Ebd. 
7 Friedrich Kallmorgen: Leben und Streben. Lebens-

erinnerungen. (Noch unveröffentlicht. S. 167). Im 
Besitz von Hans Knab. 

8 Die Grötzinger Malerkolonie. Die erste Generation 
1890-1920. Ausst. Kat., Staat!. Kunsthalle Karlsru-
he, 1975/76, S. 62. 

9 S. Anmerkung 7. 
10 Ebd. 
11 Friedrich Kallmorgen: Briefe und Tagebücher. 

Noch unveröffentlicht. Im Besitz von H. Knab. 
12 Ebd. 
13 Ebd. 
14 Franz Hein: Wille und Weg. Lebenserinnerungen 

eines deutschen Malers. Koehler, Leipzig, 1924, 
S. 263. 

15 lrene Eder: Friedrich Kallmorgen. Monographie 
und Werkverzeichnis der Gemälde und Druckgra-
phik. Hg. Hans Knab. Harsch, Karlsruhe, 1991, S. 11. 

Bemerkung des Autors: 

Es sei vermerkt, daß ein illustriertes Buch im allgemei-
nen gefälliger wirkt und die Neugierde des Betrachters 
zu wecken vermag. Gelingt es gar, - wie im vorliegen-
den Fall - ein Stück Weltliteratur mit qualifizierten 
Bildern zu versehen, so darf man mit Recht von einer 
geglückten Verbindung im Sinne einer beachtlichen 
Wertsteigerung sprechen. Rupert Pfaff 
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Ausstellung des Badischen 
Landesmuseum im Schloß Bruchsal. 

Vom 10. Dezember 1995 
bis 14. April 1996. 

Badisches 
Landesmuseum 

Karlsruhe 

Die bisher größte Ausstellung zur Frühzeit der Schwarzwalduhr 
veranstaltet das Badische Landesmuseum im Schloß Bruchsal. 

Auf über 600 qm Ausstellungsfläche werden über 
350 Schwarzwalduhren präsentiert. Sie stammen aus der Zeit 
nach 1700 bis in die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts. Die 
Schwarzwalduhr zeigt sich zuerst als hölzerne Waaguhr. Sie 
wurde nach dem Vorbild von Räderuhren - der Legende nach 
von heimkehrenden Glassträgern als „Mitbringsel" eingeführt -
von tüftelnden „Bauernhandwerkern" gefertigt. 

Zur eigentlichen gewerbsmäßigen Herstellung der Uhren 
kommt es dann einige Jahrzehnte später. Arme Häusler steigen 
auf die Uhrenherstellung um; sie übernehmen als technische 
Neuerung das Kuhschwanzpendel. Es kommt zur Ausbildung 
eines Hausgewerbes, das schließlich zur ökonomischen und 
sozialen Grundlage für viele moderne Industriezweige werden 
sollte. Die Einführung der Ankerhemmung um 1770 geht einher 
mit dem Wandel von der hölzernen zur Metallräderuhr. Die 
Vorderseite der Uhr wandelt sich in ihre klassische Form, die 
Lackschilduhr. Farbgebung und Motive richten sich nach dem 
Geschmack und der Bilderwelt der Abnehmerländer. Mehrere 
tausend Uhrmacher im arbeitsteiligen Zusammenspiel mit einer 
Kette von Zulieferern schufen um 1800 schon über 100 000 Uh-
ren pro Jahr, die durch ein eigenes Vertriebssystem in alle Welt 
exportiert wurden. 

In der heraufziehenden Krise des Hausgewerbes passen 
sich die Uhrenhersteller dem veränderten Stilempfinden des 
Biedermeier an. Es folgen Uhren, deren Werke in Kästen 
verborgen sind: Die Front der Uhr schmückt ein geprägtes oder 
bemaltes Blechschild mit kleinem Emailleziffernblatt. 

Im Ausblick wird auf die Gründung der Großherzoglich-
Badischen Uhrmacherschule in Furtwangen eingegangen; sie ist 
Ausdruck des Bemühens um die Behauptung der Stellung auf 
dem Weltmarkt. Das Industrielle Zeitalter der Schwarzwalduhr 
wird jetzt eingeläutet: In Anlehnung an die neugestalteten 
Bahnwärterhäuschen der Badischen Staatsbahnen entsteht die 
Bahnhäusleuhr als neuer Uhrentyp. Immer mehr wurde diese 
Uhr als Kuckucksuhr gebaut und hat sich seit etwa 1870 in 
kaum noch gewandelter Form zu der weltweit bekannten 
Schwarzwälder Kuckucksuhr entwickelt. Sie ist heute das folk-
loristische Andenken-Accessoire für den Tourismus im Schwarz-
wald. 

Diese erste wissenschaftliche Ausstellung zur Frühzeit der 
Schwarzwalduhr zeigt die „Highlights" des Badischen Landes-
museums sowie wichtige Objekte aus den Depots anderer 
Uhrenmuseen. Daneben bedient sich die Präsentation vor allem 
der Leihgaben aus Privatbesitz, die bisher nicht in der Öffent-
lichkeit gezeigt wurden. Die informative und amüsante Show ist 
fü r Jung und Alt angelegt: Die Spielecke macht den Kleinen 
Spaß, die Sammler und Liebhaber interessieren die Uhrenraritä-

UHREN 
AUS 
SCHWARZWALDSTUBEN 

ten mit technischen Raffinessen. Jedermann aber erfreut sich an 
der Buntheit und der Vielfalt der Uhrenschilde und an Inszenie-
rungen zur Historie der Schwarzwalduhr. Führungen, Vorträge 
und Demonstrationen eines Schildermalers und „Männle"-Figu-
renschnitzers sowie Kinderaktionen und eine Ausstellung mit 
Materialbildern und Collagen von Roswitha Klas aus Karlsruhe 
mit dem Thema .. Dem Glücklichen schlägt keine Stunde'' gehö-
ren zum Beiprogramm. 

Im INFO-Verlag Karlsruhe erscheint ein Katalog mit 
192 Farbabbildungen der ausgestellten Uhren (In der Ausstel-
lung DM 39,-). 

Geöffnet: täglich 10.00-17.00 Uhr; Neujahrstag ab 14.00 Uhr. 
Geschlossen: Montag (außer an Feiertagen); Heilig Abend, 
I. Weihnachtsfeiertag. 

• . 
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Außergewöhnliche Lackschilduhr aus dem Schwarzwald, um 1830. 
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Hans-Jörg Pott 

Ein Stiller im Ländle 
Der Maler Guido Schreiber (1886-1979) 

Seit über 20 Jahren gibt es kein neues Werk 
von Guido Schreiber mehr. Das letzte, eine 
Kohlezeichnung, entstand am 8. 5. 197 4 in 
Präg, wo der pensionierte Postinspektor noch 
einen Schwarzwaldurlaub verbrachte. Trotz 
zittriger Hand versuchte das Mitglied der Badi-
schen Heimat damals, was er fast 70 Jahre lang 
getan hatte: Seine visuellen Eindrücke künstle-
risch umzusetzen und festzuhalten. Nach sei-
ner Rückkehr legte er das Zeichengerät beisei-
te und schloß seinen Bilderschrank. Erst 10 
Jahre später öffnete er sich wieder. Von 1984 
bis 1994 wurde das nachgelassene Gesamtwerk 
und die nachweislich in Fremdbesitz befindli-
chen Bilder gesichtet, anhand elektronischer 
Medien inventarisiert und katalogisiert (Werk-
verzeichnis), z. T. auch fotografisch dokumen-
tiert. Dieser Beitrag zeichnet aufgrund der 
vorliegenden Ergebnisse Leben und Werk 
eines stets zurückgezogen lebenden - und 
deshalb vielleicht auch nur wenigen bekannten 
- kunstschaffenden Menschen nach, dessen 
Landschaftsdarstellungen immerhin ihren Weg 
nach Australien, England, Finnland, Frank-
reich und in die Schweiz gefunden haben. 

BIOGRAPHIE 

Guido Schreiber wird am 13. Mai 1886 als 
Sohn von Franz Xaver Schreiber und dessen 
Frau Mathilde, geb. Glöckler, im Bahnhofsge-
bäude von Bad Dürrheim geboren. Neben der 
elterlichen Wohnung im 2. Stock lag das Post-
amt, das sein Vater verwaltete. Im selben Haus 
erblickte übrigens schon 1884 der Heimatdich-
ter Paul Sättele (t 29. 8. 1978 in Überlingen) 
das Licht der Welt. Guido ist der Älteste von 
fünf Geschwistern, ihm folgen Anna (1887-
1942), Josef (1894-1916), Maria (1896-1967) 
und Xaver (1900-1987). Über seine wohlbehü-

tete Kindheit berichtete er in den 60er Jahren 
einem Freund: ,,Dürrheim war damals noch ein 
Bauerndorf von 1200 Einwohnern. Ich sehe es 
als großes Glück an, daß ich im Dorf aufge-
wachsen bin [ . . . ]. In Dürrheim lebten wir wie 
die Bauersleute. Wir gehörten, wie die Salinen-
bediensteten, zum Dorf und bildeten eine gro-
ße Familie [. . . ]. Die Spaziergänge mit den 
Eltern in die Dörfer der Umgebung sind mir 
noch immer unvergessen [. . . ]. " Die hier zum 
Ausdruck gebrachte Heimat- und Naturverbun-
denheit bleibt zeitlebens Quelle seines Schaf-
fens. 

Schreiber geht in Bad Dürrheim zur Volks-
schule, dann nach Villingen in die Realschule 
und anschließend besucht er für ein Jahr die 
Oberrealschule am Rotteckplatz in Freiburg/ 
Breisgau. 1904 tritt er als Postgehilfe in den 
Freiburger Postdienst ein. Durch ca. 40-50 
berufsbedingte Versetzungen - besonders wäh-
rend des Saisonbetriebs in die Sommerfrischen 
des Schwarzwaldes - lernt er ganz Baden 
kennen und lieben, von Karlsruhe über Frei-
burg, den Hochrhein bis hin zum Bodensee, die 
Baar und Villingen. Mit seinem Umzug 1917 
hierher wird die alte Zähringerstadt für ihn zur 
Heimat; zudem ist seine väterliche Verwandt-
schaft seit Jahrzehnten hier verwurzelt. 

Als er 1915/ 16 beim Postscheckamt in 
Karlsruhe beschäftigt ist, beginnt Guido Schrei-
ber, ernsthaft und regelmäßig zu zeichnen und 
zu malen.1917 wird er endgültig nach Villingen 
versetzt. Dort lernt er den Maler Richard Du-
schek (1884-1959) kennen - ein Schüler Fried-
rich Kallmorgens und Meisterschüler Ulrich 
Hübners - dem er Wesentliches verdankt und 
beinahe lebenslang freundschaftlich verbun-
den bleibt. Das im Jahr 1994 fertiggestellte 
Werkverzeichnis Schreibers läßt erkennen, 
daß seine künstlerische Produktion seit dieser 
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Zeit stetig ansteigt. Vorher hatte er Naturein-
drücke schon fotografisch festgehalten, ent-
scheidet sich dann aber für das Freihandzeich-
nen. Erste vereinzelte Versuche - 40 an der 
Zahl - datieren bereits aus den Jahren 1905-
1914. Damals trifft er auch den Bodenseemaler 
Hans Dieter (1881-1968) in St. Georgen. 

Seit 1915 ungefähr findet dann kein Spa-
ziergang mehr ohne Skizzenblock statt. Als 
einen der größten frühen künstlerischen Erfol-
ge wertete Schreiber eine Einladung zur Jubilä-
umsausstellung Hans Thoma (um 1919), die 
Max Wingenroth ihm ermöglicht hatte. So 
konnte er in Freiburg/ Br. zwei seiner frühen 
Ölbilder zeigen. 

Anfang der 20er Jahre beginnt der Autodi-
dakt, sich durch Ausstellungsbeteiligungen zu 
profilieren. Vor allem der Freiburger Kunstver-
ein zeigt seine Werke ab 1920 regelmäßig. Die 
Schriftleiter der Badischen Heimat, zunächst 
Max Wingenroth, später Hermann Eris Busse, 
unterstützen und fördern ihn dabei. Aber auch 
in Lahr 1923, Karlsruhe 1924 und in einer 
Einzelausstellung in Bruchsal 1929 sind seine 
Bilder zu sehen. 

Am 23. Mai 1921 heiratet Schreiber Ella 
Rothweiler aus Villingen. 

Neben Bleistift- bzw. Federzeichnungen 
und in geringem Umfang auch Aquarellen be-
schäftigt er sich zu Beginn der 20er Jahre 
zunehmend mit der Ölmalerei, die er aber um 
1939 wegen einer Hautallergie aufgeben muß. 
In jenen 20 Jahren schafft er rund 200 Ölgemäl-
de. Danach sind nur noch zwei Ölbilder belegt 
Ueweils eins von 1944 und 1946). 

Für das Jahr 1923 läßt sich erstmals eine 
Ausstellungsteilnahme in Bad Dürrheim nach-
weisen, welche die Anerkennung Schreibers 
auch unter den Baaremer Künstlern belegt. Karl 
Merz (1890-1970, Donaueschingen), Hans 
Schroedter (1872-19~7, Hausen vor Wald), Karl 
Barteis (1867-1944, Hogschür), Richard Acker-
mann (1892-1968, Villingen) und der Bildhauer 
Robert Neukum (1882-1971, Villingen) stellen 
mit aus. Um diese Zeit ist auch der Ankauf 
zweier Ölgemälde durch das Haus Fürstenberg 
belegt. Das „Haus in der Baar" (sign., o. J.) und 
,,An der Donau bei Gutmadingen" (sign., 1923) 
[vgl. Feurstein, 1934] befinden sich heute in der 
Fürstenbergischen Gemäldegalerie zu Donaue-
schingen (Depot I, Fach 34 r). 
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In den 30er Jahren ist Schreiber an allen 
wichtigen Ausstellungen der Baaremer Künst-
ler beteiligt, so auch in Donaueschingen 1932 
und 1935. In Villingen schließt er sich dem 
Künstlerkreis um den Buchhändler Josef Lie-
bermann (1892-1958) an, dem unter anderem 
die ortsansässigen Maler Max Roth (1903-
1979), Paul Hirt (1898-1951) und Richard Ak-
kermann angehören. Die beiden letzteren hat 
Schreiber wohl auch in den Freiburger Kunst-
verein eingeführt. 

Neben regelmäßigen Gruppenausstellun-
gen in verschiedenen Städten gibt es für die 
Künstler auch die Möglichkeit, in Buchhand-
lungen wie „Otto Mory" (Donaueschingen) 
oder „Josef Liebermann" (Villingen) auszustel-
len. Sprachrohr der Künstler sind der Bad 
Dürrheimer Karl Wacker, der Villinger Karl 
Höfler und nach dem Zweiten Weltkrieg Gustav 
Heinzmann, Max Rieple und Kurt Senn. Aus 
ihren Kritiken kann man eine positive Grund-
einstellung herauslesen, die auf eine Mentoren-
funktion hindeutet. Immer wieder kommen 
Vermittlungsprobleme zur Sprache, so z.B. bei 
Wacker im Villinger Volksblatt vom 27. 8.1923 
über die Dürrheimer Ausstellung „Baaremer 
Künstler": ,,Leider findet die Ausstellung nicht 
die Beachtung, die sie verdient. Selbst wenn 
man nicht in der Lage sein sollte, ein Werk der 
ernstschaffenden und auch wirtschaftlich 
schwer kämpfenden Künstler zu erwerben, soll-
te man doch wenigstens durch regen Besuch 
die Künstler zu fördern suchen. Sie sind es 
wert und verdienen es." 

1924 kommt Schreibers erstes Kind, seine 
Tochter Dorothea, zur Welt. 

1934 wird sein Sohn Franzsepp geboren, 
der bereits 1963 stirbt. 

In den Jahren 1921, 1926 und 1938 liefert er 
Illustrationen für Artikel in der Badischen Hei-
mat. 1926-1928 schmückt er das Wanderbuch 
des Schwarzwaldvereins (Ortsgruppe Villin-
gen) mit kleinen, z. T. kolorierten Federzeich-
nungen. 1934 bebildert er den Stadtführer Vil-
Jingen, die tausendjährige Stadt mit 15 kleinfor-
matigen Aquarellen. Nach 1950 finden seine 
Ortsansichten im Südkurier ihren festen Platz. 
Seine Federzeichnungen in Max Rieples Land 
um die junge Donau (1951) und Reiches Land 
am Hochrhein (1954) ergänzen Prosa und Ly-
rik des Schriftstellers zu einer romantischen 



Guido Schreiber 
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Liebeserklärung an die Heimat beider Künst-
ler. 

Am 5. Februar 1942 stirbt seine Ehefrau 
Ella. 

Zu Beginn der 50er Jahre ändern sich 
Schreibers äußere Lebensumstände gravie-
rend. Nach der Pensionierung 1951 verläßt er 
das heimatliche Villingen und zieht zu seiner 
Tochter nach Bochum ins Ruhrgebiet. Zahlrei-
che Reisen führen ihn auch weiterhin vor allem 
nach Süddeutschland und in die Schweiz und 
ermöglichen ihm so, Skizzenbücher mit Moti-
ven aus der Baar, dem Schwarzwald, dem 
Hegau und dem Bodenseegebiet zu füllen. 
Doch auch in seiner Wahlheimat bieten sich 
ihm vielfältige und interessante neue Sujets. 
Der berufliche Ruhestand bringt ihm endlich 
genügend Zeit, sich völlig der künstlerischen 
Tätigkeit zu widmen. Auf endlosen Streifzügen 
entlang den Flüssen, Kanälen und Hafenanla-
gen und zu den Zechen des Reviers fasziniert 
ihn besonders die Industriearchitektur, die sich 
beim Betrachten des Gesamtwerks im nachhin-
ein bereits in verschiedenen Bildern ab Mitte 
der 20er Jahre manifestiert. Zahlreiche Kohle-

..+ . ;:t 
r -

II f 11,\ :( rtc 
_J.:. ...... 

. -· 
f _Ji..; ' 

zeichnungen und Aquarelle heute nicht mehr 
existierender Pütts, großer Sehachtanlagen 
und Stahlwerke dokumentieren die Wege des 
Künstlers an Ruhr und Emscher ebenso wie 
Darstellungen der zum Teil noch in Trümmern 
liegenden Innenstädte. Bald jedoch entdeckt er 
in seinem neuen Lebensraum, der Ruhrland-
schaft, auch die Idylle. Noch im hohen Alter 
zeichnet er pittoreske Fachwerkhäuser und 
romantische Stadtkerne mit der gleichen Ur-
wüchsigkeit, die schon seinen früheren Wer-
ken innewohnt. Einmal auf dieses Phänomen 
angesprochen, sagte Guido Schreiber, der nie 
eine Kunstakademie besucht hat: ,,Ich habe 
gezeichnet und gezeichnet, und zuletzt ist es 
halt so geworden." 

Ein Sujet hat Schreiber im Spätwerk zu 
einem Hauptthema gemacht: den Baum. Mit 
Bäumen hielt er offenbar gern Zwiesprache. 
Bäume waren für ihn Personen, wenn nicht 
sogar Persönlichkeiten. Möglicherweise fand er 
sich in den einsamen, knorrigen Eichen und 
Buchen widergespiegelt; so hat er sie denn 
vielfach portraitiert und gleichsam ausdrucks-
starke Bilder des Alters geschaffen. 

Guido Schreiber, Blick über Karlsruhe, Aquarell, 1941, 36 x 50 cm, WVNr. KR 045 
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Guido Schreiber, Mannheim (Hafen), Aquarell, 1927, 45 x 34 cm, WVNr. MA 035 
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Schreibers Geburtsort Bad Dürrheim erin-
nerte mit einer Werkschau 1969 im Rahmen 
der Ausstellung „Baaremer Kunst und Volks-
kunst" und 1975 mit der „Gedenkausstellung 
Lucian Reich und Guido Schreiber" an sein 
reiches bildnerisches Schaffen. Für Kurt Senn, 
der stets bemüht war, die Erinnerung an 
Schreibers Werk wachzuhalten, liegt der blei-
bende populäre Wert der Schreiberschen Ar-
beiten, die noch heute vereinzelt in Bürgerhäu-
sern, Gaststätten und Bauernhöfen der Baar zu 
sehen sind, in der starken Heimatbezogenheit 
des Künstlers. Das schöpferische Ringen sei 
aus der alemannischen Volksseele gewachsen, 
von talentierten Sinnen zu Schönheit und Rei-
fe geformt und schließlich dem Gemüt und der 
Seele der Menschen in beglückender Form 
zurückgegeben. 

Guido Schreiber, ,,de Moli" oder „de molen-
de Poschtle", der in seiner Villinger Zeit neben 
den Maiutensilien auch oft das Angelgerät da-
bei hatte, um an der jungen Donau zu fischen, 
stirbt am 12. November 1979 im hohen Alter 
von über 93 Jahren in Bochum, nachdem seine 
Hände und sein einst unbestechlicher Blick 
müde geworden waren. 

Gedenkausstellungen 1982 in einer Villin-
ger Galerie, zu seinem 100. Geburtstag 1986 in 
der Stadtsparkasse Villingen sowie 1994 in der 
Donauhalle zu Donaueschingen und im Stadt-
museum Rottweil erinnerten bisher an sein 
Werk. 

SCHREIBER IM KONTEXT SEINER 
KüNSTLERKOLLEGEN 

Wenn Schreiber die eher konservativen Ma-
ler Richard Duschek und Hans Dieter als Lehr-
meister bzw. Vorbilder anführt, so überrascht 
das etwas in Anbetracht der seinen Werken 
zugedachten Kritiken aus den 20er Jahren. 
Darin wird ihm Modernität bescheinigt, ein 
Vergleich mit van Gogh gezogen und ihm eine 
Mittlerfunktion zwischen den Villinger „Proble-
matikern" [z. B. Richard Ackermann, Paul Hirt, 
Ludwig Engler (1875-1922) und Waldemar 
Flaig (1892-1932), die zu einer in Ansätzen 
expressiven Bildsprache tendieren] und den 
Traditionalisten (Hans Schroedter u. a.) zuge-
wiesen. Vielleicht ist Schreibers Schaffen selbst 
der eindrucksvollste Beweis für das Span-

nungsfeld der künstlerischen Auseinanderset-
zung in seiner Heimat zu jener Zeit. In dem 
bereits erwähnten Kernsatz zu seinem künstle-
rischen Werdegang - ,,Ich habe gezeichnet 
und gezeichnet, und zuletzt ist es halt so 
geworden " - bekennt sich der Maler zu undog-
matischem Arbeiten, das aus und von verschie-
denen Anregungen lebt. Nach langem Auspro-
bieren {,, . .. es waren mühselige Dinge, die da 
zusammengequält wurden . . . ") findet er eine 
unverwechselbare Handschrift. Die besonderen 
Fähigkeiten des Autodidakten liegen in der 
unakademischen und unverkrampften Umset-
zung einer Formensprache, die im Kreis seiner 
Malerfreunde bzw. -konkurrenten erarbeitet 
und diskutiert wird. 

Gleichzeitig bewahrt Schreiber zum Künst-
lertum Distanz. Der Postinspektor mit bürgerli-
cher Existenz, der für Frau und Kinder Verant-
wortung trägt, nutzt seine Zeit außerhalb der 
Schalterstunden, die Welt auf eigene Art und 
Weise zu entdecken und darzustellen. Gegen-
über der breiten Bevölkerung hat Schreiber 
den Vorteil, durch versetzungsbedingte Orts-
wechsel seinen geographischen Horizont prak-
tisch erweitern zu können. Im Gegensatz zu 
den Uhrenschildmalern des Schwarzwaldes, 
die ihre Nebentätigkeit als Broterwerb verste-
hen, sucht der belesene Autodidakt Schreiber 
einen geistigen Freiraum und die Kunst als 
Bedürfnis, die Welt zu erklären. Dabei erstaunt 
die Orientierung an den zeitgenössischen Strö-
mungen und seine Begabung, Motive aus ihrer 
erlebten Umgebung eigenständig umzusetzen. 

Mit der Machtergreifung der Nationalsozia-
listen wird von offiziellen Stellen verstärkt eine 
neue, rückwärtsgewandte, systemkonforme 
Kunst gefordert. Für Richard Ackermann und 
andere progressive Künstler brechen schwere 
Zeiten an. Guido Schreiber hingegen, dem nie 
der Stempel einer bestimmten Kunstrichtung 
aufgedrückt wurde, kann relativ unbehelligt 
weiterarbeiten. Die 15 Illustrationen für den 
Villinger Stadtführer von 1934 und die Ausstat-
tung der baulich umgestalteten Jugendherber-
ge mit Aquarellen im Jahr 1938 dokumentieren 
seinen Rückhalt in der Stadt. Jedoch stellt er 
kaum noch aus. Ein kürzlich im Schreiber-
Archiv (Bochum) aufgefundenes Papier belegt, 
daß der Künstler sich mit mindestens einem 
Werk bei der Deutschen Kunstausstellung 
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Guido Schreiber, Entschenkopf, Nebelhorn , Rubihorn (Allgäu), Kohle, 1962, 47 x 39 cm, WVNr. ALL 073 
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1937 im Haus der Kunst zu München bewor-
ben hat. Das Aquarell „Am Untersee" befand 
sich zur Bewertung im Jurybuch 921, Kiste 
489, Stoß 38. Im Ausstellungskatalog ist es 
dann nicht mehr aufgeführt. Gründe hierfür 
sind unbekannt. Wenn man die Traditionali-
sten Duschek und Schroedter bei der gleichen 
Ausstellung zwei Jahre später mit ein bzw. zwei 
Werken vertreten weiß (Katalog 1939, S. 28, 
Lauf. Nr. 184; S. 77, Lauf. Nr. 1049-50), so 
könnte dies bedeuten, daß Schreibers Stil nicht 
den künstlerisch-ideologischen Erwartungen 
der Aussteller genügte. 

Als Gustav Heinzmann nach dem Zweiten 
Weltkrieg im September 1946 die Ausstellung 
„Maler des Schwarzwaldes und der Baar" im 
Villinger Haus der Jugend eröffnet, sind 31 
regionale Künstler aller Richtungen mit insge-
samt 256 Exponaten vertreten. Werke des Tra-
ditionalisten Schroedter hängen neben denen 
von Flaig und Ackermann. Die fortschrittlichen 
Künstler werden dabei allerdings durch die 
Anzahl ihrer gezeigten Arbeiten hervorgeho-
ben. Schreiber ist mit 8 Aquarellen und Zeich-
nungen vertreten. 

Als letzter künstlerischer Höhepunkt seiner 
Villinger Zeit muß die Einzelausstellung 1948 
in der „Weltschau" gelten. Danach zieht 
Schreiber sich weitgehend vom Ausstellungs-
betrieb zurück, was nicht schwindender Popu-
larität zuzuschreiben ist, sondern vielmehr sei-
nen mit zunehmendem Alter prominent wer-
denden Charakterzügen Eigensinn und Stur-
heit. Noch oft wurde er nach seiner Übersiede-
lung 1951 ins Ruhrgebiet gebeten, er möge sich 
doch an Ausstellungen beteiligen. Doch nur 
sein Freund, der Heimatforscher Kurt Senn aus 
Ettlingen, konnte ihn zweimal dazu überreden, 
ansonsten arbeitete er ausschließlich für sich 
und wollte sein Werk niemandem zeigen, nicht 
einmal seiner Familie (,,Ich füllte meine Skiz-
zenbücher und blieb für mich ... "). 

S CHREIBERS W ERK 

Bei der Betrachtung von Guido Schreibers 
mehrere tausend Arbeiten umfassendes Ge-
samtwerk fällt zunächst die problemlose Pro-
duktion auf. Eine Statistik der bislang gesichte-
ten, inventarisierten und ausgewerteten Arbei-
ten zeigt, daß er zwischen 1916 und 1964 

kontinuierlich gearbeitet hat und so durch-
schnittlich 100 Werke pro Jahr entstanden. 
1951 und 1952, kurz nach seiner Pensionie-
rung, waren es sogar erheblich mehr. Ein-
schnitte gab es in den Jahren 1923/ 24 und 
1942/ 43, nach dem Tod seiner Frau. Beim 
Aufspüren der mehr als 800 Orte, in denen er 
seine Motive fand, kann man fast immer auf 
eine vom Künstler genaue Datierung zurück-
greifen. Zusammen mit den entsprechenden 
Ortsnamen ergeben sie ein fast lückenloses 
,,Reisebilder-Tagebuch". Oft entstanden mehre-
re Werke an einem Tag, selten gab es zwei 
Wochen ohne Zeichnung oder Aquarell. Der 
10. Oktober 1925 war besonders produktiv. Da 
bringt Schreiber während einer viertägigen 
Reise Motive aus Lahr, Ruhbach, Mahlberg, 
Altdorf, Herbolzheim, Kenzingen, Haslach 
i. Br. und Tuniberg „in den Kasten", wie er zu 
sagen pflegte. Obwohl er an manchen Tagen 
einen Ort mehrmals als Anregung für ein Werk 
nimmt, scheint für ihn doch der schnelle Blick 
wichtiger, das Erfassen einer bildhaften Situa-
tion, die er auf das Papier zu bannen sucht. 

Zugang zu seinem Werk ermöglichen u. a. 
die Kritiken, die Guido Schreiber ab 1920 er-
hält. Dies ist insofern bemerkenswert, da er 
nach eigenen Angaben doch erst drei Jahre 
vorher - mit seinem Umzug nach Villingen -
eine intensive künstlerische Auseinanderset-
zung beginnt. 

Über seine Beteiligung am Freiburger 
Kunstverein 1920 ist zu lesen: ,, ... Wie [ . . . ] 
kann man sich doch freuen an dem frischen 
Drauflosgehen in den 5 Bildern von Guido 
Schreiber in Ölkreide gemalt Da ist alles groß 
gesehen. Die mittelalterlichen, hohen und 
schmalen, dicht zusammengedrängten Häuser-
gruppen sind sicher im Strich und farbenfreu-
dig hingehauen. Wie prächtig wirkt das ,Stadt-
tor von Villingen'. Selbst das Unscheinbarste 
und Kleinste ist zu einer Gesamtwirkung zu-
sammengefaßt." 

Ein Jahr später, als Schreiber an gleicher 
Stelle ausstellt, schreibt die Breisgauer Zeitung 
am 1. 3. 1921: ,,Recht witzig sind die Ölkreide-
zeichnungen von Guido Schreiber, die das pla-
stisch Greifbare aufs Glücklichste mit dem Hu-
mor des Gegenstandes ausdrücken." 

Ebenfalls in Freiburg heißt es am 22. 3. 
1922: ,,Dem Künstler ist die Gabe geworden, 
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Guido Schreiber 
ohne Titel (am Güterbahnhof in Villingen) 
Öl auf Leinwand, o. J., o. S., 42 x 48 cm, WVNr. ÖL 155 

sich so recht einzufügen in die Stimmung der 
Stunde der Jahreszeit, die er in ihrem ganzen 
Zauber festzuhalten vermag. " 

Karl Wacker rezensiert ihn im Villinger 
Volksblatt vom 27. 8. 1923 ähnlich: ,,[Schrei-
ber] verzichtet auf die Wiedergabe aller Unwe-
senheiten, auch die äußere Form löst sich bei 
ihm auf in Farbe und Linie, ihn fesselt vor 
allem die immer wechselnde Beleuchtung und 
das vielfältige Spiel der atmosphärischen Er-
scheinung. Seine Bilder scheinen daher alle 
rasch aus dem unmittelbaren Erlebnis des Au-
genblicks hingeworfen." 

Die Frankfurter Zeitung berichtet am 
30. 12. 1924 von der Karlsruher Weihnachts-
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schau: ,,Eine Dorfstraße von Guido Schreiber 
gemahnt an van Gogh, doch behauptet sie bei 
näherem Zusehen ihr grüngelbgekurvtes elek-
trisch geladenes Eigenrecht. " 

In einer Besprechung der Ausstellung der 
Schwarzwälder Malervereinigung in Villingen 
bemüht sich der Kritiker, die potentiellen Fä-
higkeiten der Künstler herauszuarbeiten. Zu 
Schreiber merkt er an: ,,Bei [ihm] bilden Wol-
len und Empfinden nicht immer organische 
Verschmelzungen. Der Wille siegt vielfach über 
die Gefühlskomplexe und erzeugt eine Zwie-
spältigkeit, deren Überwindung er seiner 
Kunst, die qualitative Voraussetzungen hat, 
schuldig ist. Sein Vortrag hat manchmal etwas 



Gewaltsames, fast absichtlich Kaltes. Davon 
spüren wir in seinen Aquarellen am wenigsten. 
Er verbindet hier Größe der Form mit ausge-
sprochenem Raumempfinden zur bestimmten 
Stilsicherheit." 

Von Karl Höfler ist am 12. 7. 1932 im Villin-
ger Volksblatt über die Ausstellung „Baaremer 
Künstler" in Donaueschingen zu lesen: ,,Guido 
Schreiber zeigt sich in stillen, feinen land-
schaftlichen Aquarellen als unbeirrbarer 
Schönheitssucher, der mit realistischem und 
doch kultiviertem Gestalten um Überwindung 
des Alltäglichen und Gemeinen durch die ver-
klärende Wirkung der Kunst ringt. Aus seinen 
Aquarellen wachsen bei wiederholtem Betrach-
ten immer neue Köstlichkeiten hervor, die erst 
durch längeres sinniges Beschauen aus ihren 
stmen Träumen geweckt sein wollen und dann 
zu kraftvollem Leben erstehen. " Als der 
Schwarzwälder Bote einen Tag später über 
dieselbe Ausstellung berichtet, sieht der Rezen-
sent den Künstler als „Brücke hinüber in die 
moderne Malerei". 

Über die in seiner letzten größeren Einzel-
ausstellung in Villingen ausgestellten Werke 
erfährt der kunstinteressierte Leser am 21. 8. 
1948 in Unser Tag: ,, Von allen Malern, die 
bisher in den Räumen des Volksbildungswer-
kes ihre Arbeiten zeigen, ist keiner im gleichen 
Ausmaß in die breiteren Schichten des Volkes 
gedrungen, wie Guido Schreiber, der gegen-
wärtig mit einer reichen Auswahl von Zeich-
nungen und Aquarellen aus den letzten Schaf-
fensjahren die Ausstellung bestreitet. [. . . } Er 
hat einen wachen Sinn für das Licht, mit dem 
er seine Palette, seinen Schaukreis und seine 
Schöpfungen belebt und mit einer Daseinsfreu-
de erfüllt, die auf den Beschauer zurückstrah-
len und gleiche Empfindungen wecken muß. 
Mit der eigenartigen Sprache seiner Darstel-
lungsweise, die manchmal von der umrißgesät-
tigten Kontur zur Fläche strebt und sich ander-
wärts in flächiger Behandlung der Tonwerte 
wieder zur Linie zurückfindet, erreicht er Wir-
kungen, die überzeugen machen, daß er die 
Ausdrucksmittel zügelsicher beherrscht, durch 
Fundus, Schau und Übung zu einer Technik 
kam, die sehr eigenpersönlich ist und ihn auf 
seinem Hauptbetätigungsfeld, dem Aquarell, 
zum Stil führt. [. . .] Nicht in der Zufälligkeit 
der Stimmung, in der Schau des Gegenständli-
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chen allein wird ihm die Erscheinungswelt 
sichtbar, mehr im Typischen, das er zusammen-
gefaßt ins Charakterliche überträgt. Darum ist 
ihm das Licht nicht belebendes oder kontrastie-
rendes Element für Einzelpartien, sondern Le-
benselement des Bildganzen, das gewisserma-
ßen aufgezogen als Farbakkord abgewandelt 
wieder in Erscheinung tritt. [. . . ] Eine überra-
schende Wandlung vom Zeichnerischen ins Ma-
lerische, der Abkehr von den betonten Umris-
sen als Strukturgerüst zugunsten der Fläche 
und im erkennbaren Streben zur Raumbehand-
lung, müssen wir in den Arbeiten der letzten 
Zeit[. . . ] feststellen. Hier ist mit einer verzich-
tenden Einfachheit eine Wirkung erzielt wor-
den, die auf eine neue und fruchtbare Ent-
wicklungsmöglichkeit hindeutet und den Er-
wartungen der Freunde seiner Kunst einen 
zuversichtlichen Auftrieb gegeben hat." 

In vielen Kritiken, selbst über seinen Tod 
hinaus, läßt ihn die Einschätzung des heimater-
lebenden Malers, der vorwiegend farbige und 
lebendige Aquarelle gestaltet, nicht mehr los. 
In Anbetracht und in Kenntnis des Gesamtwer-
kes allerdings sollte heute das heimaterlebende 
Element weitergefaßt werden in ein „überre-
gionales Erleben von Landschaft und Natur", 
denn ein erheblicher Teil der Arbeiten ent-
standen auf Reisen quer durch Deutschland 
und die westlichen Nachbarländer. 

In Ergänzung zu bekannten lokalen An-
sichten von ortsansässigen Künstlern mit der 
gelegentlichen Tendenz zur erhöhenden oder 
sentimentalen Sichtweise ihrer Heimat öffnen 
Schreibers Landschaften dem Betrachter den 
eher distanzierten Blick des Durchreisenden. 
Seine Bilder können unter diesem Aspekt ge-
genwärtig auch als Dokumentation der histori· 
sehen und geographischen Veränderung der 
dargestellten Regionen gesehen werden. 

R ÜCKBLICK 

Aus heutiger Sicht läßt sich Schreibers 
Werk etwa wie folgt zusammenfassen: Ein Au-
todidakt, der die künstlerische Entwicklung in 
seiner Heimat wach aufnimmt und sich wie ein 
Fisch im Wasser der modernen Formensprache 
bewegt, zeigt in den besten Arbeiten eine erfri-
schende Selbstverständlichkeit, die durch kei-
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Guido Schreiber 
Ci.-Langenordnach, Blei kol., 12. 10. 1910, o. S. , 14 x 20 cm, WVNr. SK87 -21 

ne gedanklichen Spekulationen beeinträchtigt 
ist. Vorwiegend Aquarell-Arbeiten aus der er-
sten Hälfte der 30er Jahre belegen die bewußte 
Aneignung einer abstrakten Formensprache. 
In seinem Gesamtwerk ist dies jedoch eher die 
Ausnahme. Der Künstler braucht die Heraus-
forderung vor dem Objekt, um zu einer Verle-
bendigung des Gegenstandes zu kommen. Da-
bei gelingt es ihm, Hausformationen in ein 
zerbrechliches Zusammenspiel zu bringen und 
Dorfidentitäten mit nervösem Strich herauszu-
arbeiten. Gerade in den frühen 30er Jahren 
erreicht Schreiber den höchsten Grad an Re-
duktion, wobei er den Werbegrafikstil der 50er 
Jahre vorwegnimmt. In ein fast geometrisches 
Liniengerüst der Landschaften spannt er in 
wenige Farbtöne gehaltene lavierte Flächen. 
Besonders durch Bleistift- und Federzeichnun-
gen in seinen künstlerischen Anfangsjahren, 
die ihn zu einer differenzierten Gestaltung 
zwingen, führt er Elemente in sein Werk ein, 
die es ein Leben lang begleiten. 

In seinen Ölgemälden arbeitet Schreiber 
auf den ersten Blick traditioneller. Doch ist es 
auch hier der direkt umgesetzte Naturein-
druck, der in realistischer Manier ohne große 
Kompositionsvorgaben eingefangen wird. Die 
meist kleinformatigen Arbeiten (30 x 40 bis 
50 x 60 cm) leben zusätzlich durch ihre pasto-
se Oberfläche. Bei der Suche nach Motiven ist 
der Künstler ebenso aufgeschlossen wie bei der 
Anwendung unterschiedlicher Mal- und Zei-
chentechniken. Stadtlandschaften stehen ne-
ben Industriebildern, landschaftlichen Natur-
eindrücken, Interieurs und Stilleben; letztere 
wurden übrigens noch nie gezeigt. 

Guido Schreibers Werk bis ca. 1950 sollte 
im Rahmen und vor dem Hintergrund einer 
kleinstädtischen südwestdeutschen Kultur-
landschaft gesehen werden, in und mit der er 
lebte und aus der er seine Schaffenskraft 
schöpfte. Doch schon damals versuchte er, 
wann immer sein Beruf es ihm erlaubte, durch 
Reisen aus der Enge auszubrechen, so beson-
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ders in den 30er Jahren, als er in die Schweiz 
(1933), nach Schleswig-Holstein (1936), Ober-
italien (1939) und ins Elsaß (1940) fuhr. Die 
letzten 20 Jahre seines Schaffens sind vorwie-
gend geprägt vom Großstadtleben und den 
damit verbundenen kulturellen Veranstaltun-
gen. Die nachgelassene reichhaltige Bibliothek 
des Malers umfaßt neben zahlreichen Mono-
graphien (z. B. Anatomie für Künstler und ähn-
lichen Lehr- bzw. Lernwerken) viele Ausstel-
lungskataloge der Museen an Rhein und Ruhr. 
Doch auch im Ruhrgebiet bleibt Schreiber rast-
los. Immer wieder zieht es ihn nach Süden. Er 
lebt und arbeitet zwischen Hektik und Be-
schaulichkeit, zwischen Metropolis und Hei-
mat. 

Schreiber ist ein wichtiges Zwischenglied in 
einer von extremen Positionen bestimmten 
Kunstregion. Er geht zwischen Modeme und 
rückwärtsgewandter Tradition seinen eigenen 
„malerischen" Weg. In gewissem Sinne kann 
man ihm eine Vorreiterrolle zuerkennen, da er 
in seinen besten Werken mit fast traumwandle-
rischer Sicherheit die gegensätzlichen Pole 
überwunden hat. Darüber hinaus verdienen 
sein unermüdlicher Schaffenseifer und die do-
kumentarische Leistung Anerkennung, mit der 
er seinen Lebensraum aufgenommen, wieder-
gegeben und der Nachwelt tradiert hat. Dies 
geschah überwiegend in der Einsamkeit der 
Natur oder der Abgeschiedenheit seines 
Wohn-/ Arbeitsraumes. Offensichtlich hat 
Schreiber nicht im Bewußtsein gelebt, durch 
schöpferische Selbstverwirklichung der Kunst 
und ihrem Umfeld neue Impulse zu geben. 
Seine Verantwortung galt in erster Linie der 
Familie. Neben der beruflichen Tätigkeit gehör-
te die kreative Arbeit zum Tagesgeschäft. An-
dernfalls hätten die Werke dem Maler vielleicht 
schon zu seinen Lebzeiten größere Anerken-
nung gebracht. Er war eben ein Stiller im 
Ländle. 
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HORST A NTES -
K ERAMIK 1962-1988 

im Badischen Landesmuseum Karlsruhe/ Muse-
um in der Majolika-Manufaktur 19. November 
1995 - 14. April 1996 

An Picasso, aber auch an Chagall und Mir6 
denkt man, wenn von Malerkeramik die Rede ist. 

Bisher ziemlich unbekannt ist dagegen das 
immerhin 450 Objekte umfassende keramische 
Werk des Malers Horst Antes, das jetzt erstmals 
in einer repräsentativen Auswahl gezeigt wer-
den kann. Die Präsentation steht in der Tradi-
tion der bisherigen Künsterkeramik-Ausstellun-
gen des Badischen Landesmuseums von Emil 
Schumacher, Herbert Kitzel, Asger Jorn und 
A.R. Penck. 

Horst Antes schuf nach einigen Versuchen 
1962 eine erst große keramische Werkgruppe 
1964/ 65 in der Werkstätte des bekannten Töp-
fers Horst Kerstan in Kandern, der Wirkungs-
stätte von Max Laeuger und Richard Bampi. 
Hier setzte der Künstler zuerst gedrehte Teile 
zusammen, die er durch Anmodellierungen zu 
Figuren verfremdete. Meistens jedoch bemalte 
er Gefäße mit glatter Wandung, deren Thematik 
eng mit dem malerischen und insbesondere dem 
grafischen Werk der Zeit zusammenhängt. 

In der zweiten, ebenfalls bei Kerstan ent-
standenen Gruppe von 1971/1972 dominieren 
freiplastische Objekte aus schamottiertem Ton. 
Von magischer Eindringlichkeit erfüllt, spiegeln 
sich in den figürlichen Motiven neben Einflüs-
sen der Kunst der Hopi-Indianer und Eskimo 
Gestaltungsprinzipien seiner eigenen Metallpla-
stik. 

Im Jahre 1985 bemalte Antes zum ersten Mal 
Geschirrkeramik, die in einer Werkstätte in der 
Toskana hergestellt wurde. Sie ist charakteri-
stisch durch das rötliche Tonmaterial und die 
sparsame Farbigkeit von Grün, Gelb, Blau und 
Schwarz, die manchmal auch fayenceartig auf 
weißem Grund eingesetzt wurde. Tiere, Augen, 
Fenster, maskenhafte Gesichter und vereinzelte 
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Figuren bevölkern Schalen und Teller. Nicht 
selten sind auch in der Tradition der Bauernke-
ramik stehende gesprengelte Dekore oder Mu-
ster aus abstrakten Farbflecken anzutreffen. 

Im schöpferischen Umgang mit dem Ton 
gelangen Antes neue Gestaltungs- und Aus-
drucksformen, die in ihrer Vielfalt sowohl im 
Technischen, als auch im Formalem und im 
Dekor überraschen und faszinieren. 

Zur Ausstellung erscheint ein umfangrei-
cher, von Horst Antes gestalteter, Katalog mit 
dem Werkverzeichnis aller Keramiken inklusive 
einiger Arbeiten in Porzellan, außerdem eine 
Vorzugsausgabe. 

Figur mit Vogelkopf, 1971 
Horst Antes Arbeiten - Sammlungen 1959-1995 
18. 11. 95-25. 2. 96 im Prinz-Max-Palais Karlsruhe 



Adolf Schmid 

Kunsthandwerk und Kunstmarkt 
Kunstgalerie Springmann in Freiburg feierte Jubiläum 

Zum 20. Geburtstag der renommierten 
Kunsthandlung Springmann in Freiburg, zu 
deren Besonderheiten die geglückte Verbin-
dung des Kunsthandwerks, des Rahmenateliers 
- mit Entwurf und Herstellung, Vergoldung 
und Patinierung nach traditionellen und eige-
nen Techniken - mit dem Wagemut des Galeri-
sten und regelmäßigen Ausstellungen zeitge-
nössischer Künstler gehört, fanden sich erwar-
tungsgemäß viele interessierte Besucher ein. 
Man schätzt hier ganz offensichtlich die beson-
dere Atmosphäre, die bei Springmann zum 
Dialog zwischen Kunst und Publikum einlädt. 
Die Künstler werden hier gut und zuverlässig 
betreut, und auch der kunstorientierte Gast 
und potentielle Käufer faßt Vertrauen in das 
kunstsinnig, stilvoll und vornehm praktizierte 
Handwerk der Rahmungskunst, aber auch in 
die Qualität der angebotenen Bildwerke. So ist 
heute Springmann eine unangefochten gute 
Adresse der Kunstszene in Freiburg. 

Zur Vernissage aus Anlaß des Firmenjubi-
läums sprach Professor Gerhard Walther, Refe-
rent für Bildende Kunst am Oberschulamt Frei-
burg. In humorvoll unterhaltsamer, geistrei-
cher Weise skizzierte er die historische Ent-
faltung, nachdem sich Joseph Springmann -
ausgebildet als Kirchenmaler - entschloß, sich 
selbständig zu machen in einem Geschäft mit 
Einrahmungen, Vergoldungen und mit dem 
Verkauf alter Graphik. Von Beginn an wurde 
das Rahmen als förderndes, jedoch dem Kunst-
werk untergeordnetes künstlerischen Hand-
werk verstanden. Inzwischen arbeitet mit dem 
Sohn Hendrik und Verena Siegel ein festes 
Team hoch spezialisierter Könner in Spring-
manns Atelier. Der Umzug in neue, größere 
Räume in der Gerberau bot die Chance, das 

Rahmenfachgeschäft im Sinne einer Galerie zu 
erweitern. Professor Walther: ,,In einem Rah-
mengeschäft eine Rahmengeschichte zu fin-
den, die jedem gerecht wird, ohne den Zeitrah-
men zu sprengen und um Gottes willen nicht 
aus dem Rahmen zu fallen, kann ich mir als 
Kunsterzieher nur so vorstellen, daß ich zu-
nächst über Rahmen spreche". Dies tat er auch; 
kenntnisreich und amüsant führte er ein in die 
Geschichte der Rahmenkunst der letzten tau-
send Jahre. 

Wie „sensibel und völlig unterschiedlich" 
der Rahmenbauer auf das zu rahmende Kunst-
werk reagiert und wie er feinfühlig und intuitiv 
damit eine Einheit zu schaffen vermag, zeigte 
Gerhard Walther anschließend am Beispiel 
dreier international anerkannter Künstler, von 
denen jeder schon einzeln bei Springmann 
ausgestellt hatte und die für dieses Jubiläum 
eindrucksvolle Werke gemeinsam präsentier-
ten: 

Rolf Knie, 44 Jahre alt, aus der Zirkusfami-
lie Knie stammend, schon lange aber welt-
weit bekannt als Maler, dessen Werke das 
Vergnügen und die bunte Welt unter der 
Zirkuskuppel illustrieren. Eine systemati-
sche professionelle Ausbildung hat Rolf 
Knie nicht. ,,Alles, was ich gelernt habe, 
habe ich nie gemacht, und was ich gemacht 
habe, habe ich nie gelernt", soll er einmal 
gesagt haben. Und was er heute macht, ist 
meisterhaft - und seine Bilder werden ger-
ne gekauft. Und sie sind auch passend 
gerahmt, meinte Professor Walther: ,,Seine 
realistisch zupackenden Tierporträts z. B. 
sind auf herausgeschnittenen Zeltteilen ge-
malt, da gibt es Schnüre und Ösen, also 
auch unebene Ränder, die eine Herausstel-
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Vicente Molt6 - Öl auf Leinwand. 1991 
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1 J/ 

Rolf Knie - Lithographie. 1994 

Jung im Kasten des Rahmens verlangen. 
Faustregel: Je realistischer, desto breiter 
der Rahmen". 

- Hans-Günther van Look, 1939 in Freiburg 
geboren, Doppelstudium in Karlsruhe bei 
Georg Meistermann und bei Egon Eier-
mann, viele Studienreisen, Stipendiat der 
Villa Massimo. Gerhard Walther: ,,Konkre-
te, ungegenständliche Malerei, deren Far-
ben, Flächen und daraus entstehende Farb-
räume aus der Reflexion des Umganges mit 
der durchaus gegenständlichen Form ent-
stehen. Wir sehen Bilder ohne einengendes 
Passepartout, sie werden sozusagen in die 
Räumlichkeit gelegt, ungehindert können 
sich die Lichthorizonte entfalten". 

- Und der Dritte: Vicente Molto, 1948 in 
Valencia geboren, Professor der Farbkom-
position an der Kunstakademie Düsseldorf. 
Bei seinen erfolgreichen Ausstellungen be-
geistern vor allem die strahlenden Farben 
und spanisches Temperament. Professor 
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Walther: ,,Vicente Molto malt mit hellen, 
leuchtenden Farben, in zusammenfassen-
den Abstraktionen, Bilder voller Sonne, 
Heiterkeit und oft unbekümmerter Fröh-
lichkeit. Hier reagiert der Rahmenmacher 
mit hellen patinierten Kreidegründen und 
dem eleganten Weißgold, in Handarbeit auf 
vielen Schichten des Untergrundes aufge-
tragen, die das Bild besonders wertvoll er-
scheinen lassen". 
Es darf als ungewöhnlich bezeichnet wer-

den, daß drei so unterschiedliche, selbstbewuß-
te und erfolgverwöhnte Künstler gemeinsam 
und ganz ohne Kollegenneid hier ausstellten. 
Es spricht für die eingangs erwähnte besonde-
re Atmosphäre der Kunstgalerie Springmann, 
daß dies möglich war. 

Anschrift des Autors: 
Adolf Schmid 
Steinhalde 7 4 

79117 Freiburg 



Gustav Kampmann: Morgens früh, 1910, ÖVLwd., 55 x 66 (Privatbesitz) 
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Edgar Hermann Tritschler 

Hans Hauser - Dichter 
alemannischer Mundart 

Lebensweg und -werk anläßlich seines 4. Todestags gewürdigt 

v 

Es war ruhig geworden um Hans Hauser, 
als er am 4. März 1991 nach längerer Krankheit 
gestorben ist. Die Zeit des aktiven dichteri-
schen Schaffens des Villinger Mundartdichters 
lag schon einige Zeit zurück, man wußte, daß 
seine Tage innerhalb der geliebten Villinger 
Stadtmauern gezählt waren. Dennoch hatte die 
Nachricht von seinem Ableben neben seinen 
Familienangehörigen viele Freunde und Be-
kannte tief betroffen gemacht. Villingen war 
um eine Persönlichkeit ärmer geworden. Wer-
ner Huger, der szt. Vorsitzende des Villinger 
Geschichts- und Heimatvereins, dessen Ehren-
mitglied Hans Hauser seit 1982 war, konnte die 
Abschiedsrede über dem Grab von Hans Hau-
ser nicht eindrucksvoller halten als mit dem 
Gedicht Hausers über die Endlichkeit des irdi-
schen Daseins, das der Dichter den Villingern 
und der Bevölkerung der Baar in der vertrau-
ten Mundart1 hinterlassen hat: 

Schick Di drii 

'r isch kurz der Weag: Vum Kindbett aa 
de Brigach nab i d'Altstadt nus, 
's stand a de hundert Marke dra, 

doh kum on lauft ell hundert us. 
Vor dra denksch, goht es Marbe zue. 
Wärs au en Kriizweag gsi, e Bueß, 
jetz wettsch, de hetsches nohmol z'due, 
und wenn es sii müeßt, gängisch z'fueß. 

's isch übelziitig über d'Bruck, 
de woesch, dert goht es hinnenab, 
de schächisch emol widder z'ruck 
und zellsch di gloffne Marke n ab. 
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Bis endli selber zue der saisch: 
Wa hauni eigentli noh z'due? 
Und zmols de Löffel vu der keisch, 
Gottlob! letz hätt die arm Seel Rueh! 

HAUSERS KINDHEIT UND 
JUGEND ALS QUELL UND HÜRDE 
ZUGLEICH 

Hans Hauser wurde als Johann Baptist Hauser 
am 16. Oktober 1907 in Villingen geboren; 
seine Eltern waren Adolf Hauser und Agathe 
Grüninger, eine Nachfahrin aus der alten Villin-
ger Glockengießersippe Grüninger. Als jüng-
stes Kind unter acht weiteren Geschwistern 
wuchs er in der Villinger Rietgasse auf. Das 
dortige Haus Nr. 8 war ihm Heimat und Mittel-
punkt seiner Kindheit und Jugend. Die über-
schaubare, vertraute Welt dieser Gasse, die -
innerhalb der historischen Stadtmauern gele-
gen - ein zentraler Ort über tausendjähriger 
Stadtgeschichte ist, war für Hans Hauser der 
Platz, an dem seine persönliche und dichteri-
sche Entwicklung die stärksten Wurzeln hatte. 

Er hat anläßlich einer hohen Ehrung, die 
ihm 1982 zuteil wurde, in einer eindrucksvol-
len Schilderung umrissen, wie sehr sein Eltern-
haus für sein ganzes späteres Leben prägend 
war. Es entsprach seiner tiefen Bescheidenheit, 
wenn er zu seinem dichterischen Schaffen 
meinte, ,,er wisse nicht, ob das Geschaffene 
eine Leistung war." Er hielt das Erzählen in 
Reimen, das Dichten über seine geliebte Stadt 
„für ein Spiel, das uns die Mütter in die Wiege 
gelegt haben." Das Spiel des Dichtens sei „die 
ersten zwölf Jahre seines Lebens von seiner 
Mutter gelenkt worden." 



Er führte dankbar aus: ,,Sie war eine uner-
müdliche Erzählerin, deren Geschichten aber 
keine Könige, keine Prinzessinen und keine 
Zauberer gekannt haben. Es waren die Legen-
den zum eigenen Geschlecht; es waren die 
Anekdoten um unsere Großväter und Groß-
mütter bis in's 16. Jahrhundert zurück. Sie alle 
- die einen mehr, die anderen weniger, haben 
mitgewoben und mitgeknüpft am Teppich un-
serer Stadt." Seine Mutter habe alles, was an 
Bräuchen und Sitten noch in der Erinnerung 
war, mit ihren Kindern durchgespielt und da-
mit lebendig erhalten. So sei er gleichsam 
spielend über seine eigene Familiengeschichte 
zur Stadtgeschichte und zur Geschichte und 
Sprache des süddeutschen Raumes gekommen. 

Da Hans Hausers Vater bereits in seinem 
fünften Lebensjahr starb, trug seine Mutter die 
ganze Last einer zehnköpfigen Familie. Sie sei 
eine sehr starke Frau gewesen, betonte Hauser 
immer, wenn er von seiner von ihm stets hoch-
verehrten Mutter sprach. Sie habe ihr Schick-
sal mit unerschütterlichem Gleichmut und na-
türlicher Einfachheit gemeistert und trotz der 
täglichen Mühsal Zeit und Muße gefunden, 
ihren Kindern eben jene geistige Zuwendung 
angedeihen zu lassen, aus der er die grundle-
gende Inspiration für sein späteres dichteri-
sches Schaffen bezog. 

Hauser empfand sein zehntes Lebensjahr 
als ein Jahr, in dem seine Kindeheit durch eine 
markante Zäsur zu Ende ging: es war das Jahr, 
als - wie er sich erinnerte - ,,die Söhne der 
Fabrikanten, der reichen Geschäftsleute und 
der Eisenbahnbeamten hinüberwechselten auf 
das Gymnasium". Obwohl sein Rektor die be-
scheidenen finanziellen Verhältnisse kannte, 
suchte er seine Mutter auf, um ihr den Wechsel 
des Sohnes auf die höhere Schule vorzuschla-
gen. Der hochbegabte Junge sollte später Pfar-
rer werden, das Schulgeld wäre dann von der 
Kirche getragen worden. 

Der Wechsel auf die höhere Schule kam für 
Hans Hauser nicht zustande, gleichwohl war in 
ihm schon früh das Interesse an vielem ge-
weckt, das er sich von einer Laufbahn verspro-
chen hatte, die mit dem Eintritt in das Villinger 
Gymnasium hätte beginnen können. Er erin-
nerte sich später dankbar jener Freunde, die -
so wie die abgetragenen Kleider der Reichen 
auf die Ärmeren übergingen - ihm die ausgele-
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senen Schulbücher schenkten. Er verschlang 
den Stoff zur griechischen und römischen Ge-
schichte, die antiken Sagen und die biologische 
und geologische Schulliteratur mit vielleicht 
größerer Wißbegierde als die ursprünglichen 
Besitzer der Bücher. 

Geradezu gefesselt war er von Büchern 
über die Metrik, begeistert erinnerte er sich 
später an seine Empfindungen zur Lektüre 
über die Dichtkunst. ,, Da lag nun plötzlich der 
ganze Schatz der Dichtung, den ich irgendwie 
geahnt oder gesucht hatte, vor mir ausgebrei-
tet, angefangen von Homers „Ilias" und der 
,,Odyssee", über Vergils „Äneis" und die germa-
nische „Edda" und „Thule" hin zum mittel-
hochdeutschen Nibelungenlied und zu Opitz 
und den freien Rhythmen Goethes", erinnerte 
sich Hauser. 

Er resümierte, ,, da er keine Lehrer hatte, 
die ihm ein Ziel hätten weisen können, habe er 
auch keine Zensuren bekommen. So seien ihm 
auch „schulische Alpträume erspart geblieben 
und die Dichtung sei ihm Spiel und Freude 
geblieben. Es sei alles natürlich viel langsamer 
gegangen, er sei Abwege, Irrwege und Umwege 
gegangen". 

Das Jahr 1921 hielt für den 14jährigen Hau-
ser ein weiteres prägendes Erlebnis bereit: sein 
Wunsch, eine Buchhändlerlehre absolvieren zu 
dürfen, wurde vom damals einzigen Villinger 
Buchhändler vereitelt, der eine höhere Schulbil-
dung voraussetzte. Hans Hauser wurde Eisen-
händler. Er erlernte diesen Beruf bei der Eisen-
warenhandlung Berweck in der Villinger Riet-
straße. Schon kurze Zeit nach Abschluß seiner 
Lehrzeit zog es den jungen Kaufmann dann in 
die Fremde, er wechselte zu einem Handelsun-
ternehmen nach Haslach im Kinzigtal. 

BEMERKENSWERTES FRÜHWERK 
DES DICHTERS 

Ob die ersten literarischen Arbeiten des 
jungen Hans Hauser dort im Kinzigtal oder 
noch Zuhause in Villingen entstanden sind, ist 
unsicher. Jedenfalls erschienen die ersten Ar-
beiten von ihm in der Haslacher Tageszeitung. 
1927 wurde ein Brief Hausers abgedruckt, in 
dem er einen im Ausland lebenden Freund 
bittet, aus Anlaß des 90. Geburtstages des von 



Hans Hauser, ca. 1927 
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beiden geliebten Haslacher Pfarrers und 
Schriftstellers Heinrich Hansjakob ihn in Has-
lach zu besuchen; schon dieser Brief ist voller 
Poesie. 

Daß der erst 20jährige Hans Hauser schon 
1927 in Haslach kein unbekannter Literat 
mehr war, belegt eine kurze Zeitungsnotiz, in 
dem von dem „brillenbehafteten Studiosus 
Hans Hauser" die Rede ist. Ebenfalls in der 
Haslacher Zeitung erschienen die dramatische 
Erzählung „Horch, wie die Glocke so schaurig 
klingt ... !", der Aufsatz über den „Besuch im 
Kloster", ein „Gedenkblatt für den Haslacher 
Kunstmaler Carl Sandhaas"; diese Arbeiten zei-
gen zusammen mit den 1926 und 1927 erschie-
nenen Gedichten „Ewigkeit" und „Gebet", wel-
che Schaffenskraft der junge Hauser bereits 
entwickelt und daß er bereits einen regionalen 
Bekanntheitsgrad erreicht hatte. Diese Werke 
sind voller jugendlicher Leidenschaft, in eini-
gen von ihnen strahlt die glühende Verehrung 
für die beiden Haslacher Künstler Heinrich 
Hansjakob und Carl Sandhaas durch. 

Sein weiteres dichterisches und mithin ne-
benberufliches Schaffen in Haslach stand dann 
unter dem Zeichen leidenschaftlich durchlebter 
und erfüllter wie unerfüllter Liebe; es ent-
standen die Gedichte „Herbstgefühl", ,,So seh ' 
ich Dich", ,,An die Geliebte", ,,Sehnsucht am 
Morgen" und „Das Grab in der Heide". Ob sein 
Gedicht „Letzter Gruß" den Abschluß seiner 
Haslacher Zeit markiert, ist nicht bekannt; es 
kann auch ebenso wie sein Gedicht „Herzeleid" 
das Dokument einer amourösen Episode sein 
und erst später und rückblickend auf seine 
Haslacher Zeit entstanden sein. 

1928 ERSCHIEN DER ERSTE 
G EDICHTBAND H AUSERS 

So, als habe Hans Hauser nur warten wol-
len, um in der Fremde sein übervolles Herz 
literarisch auszuschütten, sind in dieser Zeit 
aus der Feder des 20jährigen eine Vielzahl von 
Gedichten entstanden, die zwischen Über-
schwang und tiefer Depression, zwischen Hoff-
nung und Verzweiflung, zwischen Haß und 
Liebe hin- und herirren und in leidenschaftsvol-
ler Poesie von lauten Klagen bis hin zu ganz 
leisen und offenbar persönlich adressierten Lie-
besversen reichen. Sie sind im ersten Gedicht-
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band zusammengefaßt, der im „Frühling 1928" 
von einem Haslacher Verlag herausgegeben 
wurde. 

Dieses bemerkenswerte Zeugnis des dichte-
rischen Frühwerks von Hans Hauser war auch 
in Villingen wohl ebenso in Vergessenheit gera-
ten wie die Tatsache, daß der alemannische 
Mundartdichter Hauser seine ersten und auch 
spätere Arbeiten in hochdeutsch verfaßt hatte. 

Hans Hauser hatte in dem Städtchen Has-
lach eine bedeutende Entwicklung erfahren 
und tiefe persönliche Bindungen erlebt, die für 
sein weiteres Leben und dichterisches Schaffen 
vielleicht ähnlich prägend waren, wie seine 
Kindheit im Villinger Riet. Mit seiner Haslacher 
Zeit schließt die erste Schaffensperiode Hau-
sers. 

H AUSERS R ÜCKKEHR NACH 
VILLINGEN UND DIE 3ÜER 
JAHRE 

Aus der Zeit nach seiner Rückkehr nach 
Villingen in den frühen 30er Jahren ist wenig 
überliefert. In seinem späteren Werkverzeich-
nis notierte Hauser lediglich eine Arbeit, die er 
1934 abgeschlossen und mit dem Titel „Läster-
chronik" überschrieben hatte. Sie unterschei-
det sich deutlich von seinen ersten, überwie-
gend poetischen Arbeiten. Diese Chronik 
gleicht mehr einem Erfahrungsbericht, einer 
Art Zwischenbilanz seiner Jugend, die neben 
glücklichen häuslichen Erfahrungen leidvolle 
persönliche Erlebnisse aufweist. Die erlittenen 
Benachteiligungen gegenüber den Alters- und 
Zeitgenossen mit herkunftsbedingt besseren 
Lebens- und Entwicklungsbedingungen schrieb 
er sich ungeschminkt von der Seele. Hauser 
hatte seine Lebenssituation schriftstellerisch 
zu bewältigen versucht. Die „Lästerchronik", 
die wohl von Anfang an nie zur Veröffentli-
chung bestimmt war, bildet den vorläufigen 
Schlußpunkt einer literarischen Entwicklung, 
die erst etliche Jahre später ihre Fortsetzung 
und Wandlung zugleich erfahren sollte. 

Die weiteren 30er Jahre waren geprägt 
durch persönliche und berufliche Aufbaupha-
sen. Hans Hauser war in Villingen wieder als 
Kaufmann beschäftigt, er heiratete 1936 Irma 
Schmid aus der Villinger Kanzleigasse. 1937 



wurde die Tochter Grete! geboren. Diese Zeit 
Hausers in Villingen ging mit seiner Einberu-
fung zu Reichsarbeitsdienst und Wehrmacht 
zu Ende. Er war Soldat bis 1944, als er in 
russische Gefangenschaft geriet. 

ALS DICHTER UND ZEICHNER 
HINTER STACHELDRAHT 

Die Zeit seines Soldatseins und insbesonde-
re seiner Gefangenschaft, die bis 194 7 andau-
ern sollte, wäre neben vielen anderen vergleich-
baren Schicksalen hier nicht besonders zu er-
wähnen, hätte Hans Hauser nicht über die Not 
und das Leiden dieser Zeit Zeugnisse einer 
weiteren Schaffensperiode hinterlassen. Seine 
dichterische Schaffenskraft war also nie erlo-
schen, sie war auch in Zeiten scheinbarer Un-
produktivität wohl stets präsent und erfuhr 
unter schier unmenschlichen Existenzbedin-
gungen andere Ausdrucksformen und völlig 
neue Wirkungen auf alle jene, denen Hauser 
mit seiner Kunst ein wenig Lebensfreude ver-
mitteln wollte. 

Das Werk „Der gefesselte Prometheus", das 
Hauser in seinem Werkverzeichnis mit dem 
Untertitel „Kaukasisches Tagebuch" versehen 
hat, entstand 1944. Die Manuskripte, die bei 
einem Dresdener Verlag zur Veröffentlichung 
vorbereitet waren, wurden beim Bombarde-
ment auf die Stadt zerstört. Hans Hauser hat 
später auf eine gedankliche Rekonstruktion 
der Arbeit verzichtet, das Ergebnis hätte seiner 
Überzeugung nach die Authentizität des Origi-
nal-Tagebuchs eingebüßt. 

Ein erhalten gebliebenes Werk dieser Zeit 
vermag einen Eindruck zu geben, welche Aus-
druckskraft dieses „Kaukasische Tagebuch" 
vermutlich hatte. Denn dieses - zunächst eben-
falls untergegangene - Werk aus dem Jahr 
1946 wurde von ihm in späteren Jahren aus 
dem Gedächtnis nachverfaßt. Er nannte es „Die 
Plennissee", die Anlehnung an die „Odyssee" 
ist nicht zu übersehen. 

Es sind „Sprüche hinter'm Stacheldraht", 
wie Hans Hauser die „Plennissee" untertitelt 
hat. Sie sind von außerordentlich derber Spra-
che, der Sprache eben von geschundenen Men-
schen, die durch viele Jahre Krieg und Gefan-
genschaft auch sprachlich geprägt und verhär-
tet sind. Hans Hauser schrieb in seiner Vorbe-

merkung, daß diese Aufzeichnungen „nicht 
den Draht, sondern nur den Menschen hinter 
dem Draht sehen, hin und wieder auch den 
Menschen davor, wenn Zusammenhänge beste-
hen. Es ist zeitlos und bedarf keiner Daten. Es 
nennt auch keine Nationalitäten." Der Begriff 
„Plenni" entspricht dem russischen Wort für 
Kriegsgefangener, er bildet in Hausers Notizen 
den Titel nur als „Beispiel für viele Menschen 
jener Zeit mit gleichem Schicksal". 
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Hauser hatte es in dieser Zeit offenbar 
verstanden, mit seinem Schreiben und Dichten 
Resignation unter den Mitgefangenen zu zer-
streuen und Hoffnung und Zuversicht zu ge-
ben. Dafür mögen zwei kleine Verse stehen, die 
die „Plennissee" eröffnen: 

„ Tagtäglich hab' ich wohlbedacht 
ein Sprüchlein unter sie gebracht; 
wie eine Losung pflanzt das Wort 
sich durch die Lagergassen fort. 

Und mancher glaubt schon bald daran, 
ich sein ein Evangeli-Mann 
und richtet sich im Tageslauf 
an manchen Sprüchen wieder auf" 

Nicht nur die Dichtkunst ermöglichte es 
Hans Hauser und seinen Kameraden, diese Zeit 
besser zu überstehen. Er war auch ein guter 
Zeichner, besonders im Porträtieren war er 
sehr geübt. Während seine Dichtkunst beim 
russischen Wachpersonal wohl eher unbe-
merkt blieb, wurde diese besondere Fähigkeit 
des Gefangenen bald erkannt. Gegen zusätzli-
che Essens- und Tabakrationen zeichnete Hau-
ser viele Porträts von Wachsoldaten und fertig-
te zeichnerische Kopien von Fotografien, die 
ihm die Bewacher vorlegten. 

PERSÖNLICHER UND 
DICHTERISCHER NEUBEGINN IN 
VILLINGEN 

Nach seiner Rückkehr aus der Gefangen-
schaft teilte Hans Hauser das Heimkehrer-
schicksal mit vielen anderen. Es folgten Jahre 
des persönlichen und beruflichen Neubeginns; 
sein beruflicher Einstieg gelang ihm aus be-
scheidenen Anfängen als Buchhalter beim Au-
tohaus Mauch in Villingen. 



Schon 1950 legte Hans Hauser ein erstes 
Nachkriegswerk vor. Es bildet den Wende-
punkt in seiner dichterischen Entwicklung: hat-
te er seine Arbeiten bis dahin in hochdeutsch 
verfaßt, so schrieb er nun - vielleicht geprägt 
durch die glückliche Rückkehr in seine gelieb-
te Heimatstadt - sein erstes Werk in alemanni-
scher Mundart. Die mundartlichen Fastnachts-
spiele mit dem Titel „Sachs unter iis" blieben 
aber Manuskript. 

Die folgenden Jahre sind auch ausweislich 
seines späteren Werkverzeichnisses ohne wei-
tere Veröffentlichungen geblieben. Die berufli-
che Aufbauphase Hausers, die er gemeinsam 
mit seinem Freund und Kompagnon Hermann 
Tritschler gestaltete, stand für einige Jahre im 
Vordergrund. 

Doch weiß eben jener Freund zu berichten, 
daß gerade in den späten 50er und 60er Jahren 
der später bekannte Mundartdichter Hans Hau-
ser sich dichterisch entwickelte. Als „heimli-
cher Poet" in einem Unternehmen, in dem sich 
die stürmischen Entwicklungsphasen der Auto-
mobilisierung unmittelbar widerspiegelten, 
kam Hauser tagtäglich mit vielen Menschen 
seiner Heimatstadt in Berührung, ja er hatte 
vieltausendfach Gelegenheit, seinen Villingern 
auf's Maul zu schauen und Alltägliches wie 
Besonderes aus vielerlei Sicht sich anzuhören. 
So manches spätere Gedicht ist ihm wohl ein-
fach in das geübte Ohr gelegt worden, wenn er 
mit den Menschen oben an der Vöhrenbacher 
Straße zu tun hatte. 

H AUSERS W ERK WIRD ZUM 
FESTEN B ESTANDTEIL 
ALEMANNISCHER D ICHTUNG 

Hans Hausers Familie und gute Freunde 
wußten freilich von seinem dichterischen 
Schaffen. Doch nur wenige vermochten seine 
alemannischen Gedichte, die nach und nach in 
Manuskripten vorlagen, einzuschätzen oder ih-
nen einen Stellenwert in der unpopulär gewor-
denen Mundartdichtung zu geben. Es war dann 
Mitte der 60er Jahre in erster Linie der Villin-
ger Schulrektor und guter Freund Hausers, 
Hans Brüstle, der - selbst schriftstellerisch 
tätig - die Bedeutung der inzwischen umfang-
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reichen Mundartdichtung Hausers erkannte 
und sie einer größeren Öffentlichkeit zuführte. 

Mit einem ausführlichen Beitrag Brüstles 
im Ekkhart-Jahrbuch 1968 (S. 86 ff) wurde das 
alemannische Werk Hausers erstmals umfäng-
lich beschrieben. In dieser hervorragenden 
Würdigung fehlt allerdings ein Hinweis auf 
Hausers Frühwerk und damit auf die gesamte 
Bandbreite seines bisherigen Schaffens. Brüst-
le fokusierte seine Betrachtung allerdings nicht 
grundlos auf die alemannische Dichtung seines 
Freundes. Denn er prognostizierte, ,,was der 
Mundartdichtung in Zukunft ernsthaft zu 
schaffen machen wird, ist der durch die Zeitum-
stände bedingte Schwund ihres sprachlichen 
Bestandes." 

Hans Hauser wurde in den späten 60er 
Jahren dann zum bekannten und gefragten 
Mundartautor, es folgten Lesungen und Auf-
nahmen in Rundfunkanstalten des gesamten 
alemannischen Sprachraums. Bald war von 
ihm als einem bedeutenden Vertreter der ale-
mannischen Dichtung die Rede, er war vor 
allem aber einer der wenigen lebenden Inter-
preten der Sprache Villingens und der Baar. 

So war es die Erfüllung eines vielfach geäu-
ßerten Wunsches, als im Jahr 1970 das 
mundartliche Schaffen Hans Hausers in dem 
Gedichtband „Dief i de Nacht" gedruckt vor-
lag2. Es ist mit 33 Gedichten bis heute das 
umfangreichste dichterische Werk Villinger 
Mundart. 

Von den weiteren Manuskripten Hausers 
sind später vier Gedichte veröffentlicht wor-
den3. Mit dem erstgenannten Gedicht liest Hans 
Hauser einer imaginären Mannsperson die Le-
viten und bringt damit ein gerüttelt' Maß an 
Lebenserfahrung zum Ausdruck: 

Der Leviten dreizehnte Lesung 

Los nu! Zersch traisch si uf de Händ 
me mont, daß er eu fresse wend. 
Zmols findsch du nint meh bsunders dra, 
schwätzsch grad no klei weng a si na 
und loosch si mootze, gottversprich, 
bisch do, do's gäng au uni dich. 

Kunsch munnig i di Stubbe rii, 
und hängsch di Nas i d'Zittig nii, 
es Brot isch läb, de Sehunke z 'räß, 



de muulsch weg jedem Hafekäs, 
si hät kon reachte Suntig meh, 
du fisch dehom ufs Kannepee. 

So ka e Wiib nit glückli sii 
und kunt no doo en Nochber nii 
und duet si klei weng ästemiere 
und kanere e weng flattiere, 
no hängt si sich a seller na 
und du bisch selber schuldig dra. 

Das folgende Gedicht ist eine Gedankenfol-
ge einer einzelnen Person, vielleicht der Mutter 
Hausers, die etwa nach einer glücklich über-
standenen Krankheit eines Kindes sich zufrie-
den zurücklehnt. Hauser schloß mit diesem 
Gedicht an seine früheren Werke „Motter", ein 
Zwiegespräch zwischen Mutter und Kind, und 
„s'Büebli", einer aus drei Menschen gebildeten 
Szene, an: 

Der Stammhalter 

Wie hät mer ummen Sorge ghet, 
jetz liit er gsund im warme Bett 
und gspürts im Schloof, vu jetzet ab 
gilt nu no er und frait si drab. 

letz hättet und gend zuenim acht 
er isch e Stearnli i de Nacht, 
amend vu ennedra en Bott. 
Trüeh, Büebli, waahs und helf der Gott. 

De Herrgett woest scho waner duet, 
wa kunt, du bisch i siiere Huet 
und gohts au mengmol durenand 
es fellt ihm koes us siire Hand. 

Hauser verriet bereits früher in seinem Ge-
dicht „Mi Hiisli" viel über seine stille Wesens-
art, über seinen Wunsch, ungestört leben und 
arbeiten zu können. In seinem folgenden Spät-
werk kommt dieses Verlangen nochmals ein-
drucksvoll zum Vorschein: 

Jetz han i gnueg 

letz han i gnueg vu eil dem luute Gschroe 
und Gmach. Es bruucht sich neamert um 
mich scheere, 
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es langet, moni, i maas nimme höre, 
gond jetz und lond mi i mim Hus eloe. 

Doo, zwischet miine Büecher, hör i koe 
oefeltig Gschwatz, doo derf mi neamert 
störe, 
i ka de Totewurm im Täfer höre 
und hoemli fellt de Putz vum Holz und 
Stoe. 

Wenn mer de Himmel voller Giige hängt, 
des hoest, es frait mi ebbis, find i scho 
no Ghör. ] Jade Frind und Nochbere ii. 

Doch wenn es in mer gähret triibt und 
zwängt, 
es druckt mu oemeds und i woes nit wo, 
moss i eloe und biimer selber sii. 
Mit der „Feder", einem seiner der letzten 

Gedichte, charakterisiert Hauser ähnlich wie 
früher schon mit dem „Spruch" seine Mitmen-
schen mit denkbar kurzen und treffenden Zei-
len. Er bringt mit wenigen Worten eine überra-
schende Fülle von Weisheit zum Ausdruck. 
Gewiß waren es autobiographische Erfahrun-
gen, die die Hand des Dichters führten, wenn er 
darin einen Schriftsteller skizziert, der mit sei-
ner Feder wertvolleres leistet als der Leichtfuß, 
der Blender, der die Feder am Hut trägt, aber 
dennoch gegenüber diesem oft das Nachsehen 
hat: 

Feder 

E Feder i de Hand 
wigt meh 
as e Feder ufem Huet, 
aber ufem Huet 
sieht mer si besser. 

Hausers Werkverzeichnis enthält für das 
Jahr 1980 noch ein Manuskript, das sich mit 
der Villinger Maler-Familie Gedescher befaßt; 
Hauser versah es mit dem Titel „Der nackte 
Engel". Es blieb aber ebenso Manuskript wie 
viele andere seiner Werke. 

Die letzte Arbeit, die Hauser 1986 nahezu 
80jährig vollendete, zeigt die Breite seiner 
künstlerischen Begabung, gleichzeitig aber 
auch seine tiefe Beziehung zur Geschichte 
seiner Vaterstadt. Es entstand der Text zur 



Villinger Oper „Im Schatten Tallards", ein Mo-
numentalwerk zur Villinger Belagerungsge-
schichte des Jahres 1704. Der Villinger Sänger 
Bär hatte den Operntext Hausers vertont, das 
Werk kam im Franziskaner-Konzertsaal zur 
Uraufführung. 

Das Vorstandsmitglied des Villinger Ge-
schichts- und Heimatvereins, Werner Huger, 
verfaßte anläßlich des 75. Geburtstages von 
Hans Hauser und dessen Ernennung zum Eh-
renmitglied des Vereins eine Laudatio4 auf den 
Dichter: Er würdigte ihn mit den Ausführun-
gen: 

,,. .. Es gehört zum ureigensten Wesen des 
Hans Hauser, in der Muttersprache zu schrei-
ben .... Wievielen - oder besser: wie wenigen 
- ist es, leider, heute noch möglich, das archai-
sche Idiom der Mundart zu verstehen, das sich 
in den zwanziger und dreißiger Jahren langsam 
verabschiedet und mit dem Ende des Zweiten 
Weltkrieges wohl endgültig verschwunden ist. 
Wieviele kann Hans Hauser noch bei der Hand 
nehmen und ihnen Geborgenheit und Trost in 
der Mundart geben? 

Wir müssen uns bei einer Würdigung des 
Werks von Hans Hauser fragen, was das Spezi-
fische, aus der übrigen Mundartliteratur Her-
ausragende, ist. Ich sage es zunächst damit, 
daß ich darstelle, was sein Werk nicht ist. Sehr 
häufig ist nämlich Mundartliteratur gekenn-
zeichnet durch eine herzliche Einfalt und be-
seelte Schlichtheit, ist Volksdichtung im guten 
Sinne. Dort aber, wo es gelingt, in einem lyrisch 
eigenen, unverwechselbaren Ton die alte Kluft 
von Bildungs- und Volksdichtung zu überwin-
den, die Herzen der Hohen wie der Geringen in 
gleichem Maße zu ergreifen und im Schlicht-
Menschlichen zu verbinden, hat Hans Hauser 
seinen Platz. Seine Mundart ist nicht heimattü-
melndes Stilmittel eines schlichten, boden- und 
stammesverwurzelten Menschentums. 

Nein, bei Hans Hauser erhebt sich über die 
Mundart die Dichtung auf die Ebene großer 
Lyrik der Hochsprache. Aber sie bleibt Dienerin 
einer Naturpoesie, die aus einem ungebroche-
nen, starken und naturnahen Seelentum fließt, 
zeitlos gültig. Insofern ist Hans Hausers Schaf-
fen naive Dichtung im besten Sinne der Schiller-
sehen Abhandlung „Über naive und sentimenta-
lische Dichtung", und sie trifft sich hier mit dem 
Stil der Griechen aber auch Goethes." 
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Als Hans Hauser am 4. März 1991 verstarb, 
wurde ihm als Ehrenmitglied des Geschichts-
und Heimatvereins der folgende Nachruf zuteil: 

Mit Hans Hauser verlieren wir ein engagier-
tes Mitglied, das im gesamten alemannischen 
Sprachraum hohes Ansehen genießt. 

Die mit großer Lebendigkeit gepflegte hei-
matliche Mundart öffnete gerade auch für den 
Fremden das Verständnis für die Sprache unse-
rer Landschaft. Unvergessen für die Nachwelt 
wird Hans Hauser bleiben durch seinen Ge-
dichtband „Dief i de Nacht". 

Hans Hauser gehört zu den großen Reprä-
sentanten der Kultur unserer Stadt." 

DAS ALEMANNISCHE WERK 
HAUSERS AUF TONTRÄGER 

Mit der Veröffentlichung seines bekannten 
Gedichtbandes „Dief i de Nacht" war sein dich-
terisches Werk in das Bewußtsein der Men-
schen gerückt und hatte seinen festen Platz in 
den Bücherregalen und Herzen derer, die Hans 
Hauser erreichen wollte. Vier Jahre nach sei-
nem Tode war es aber seltener geworden ist, 
daß seine Gedichte noch zu lesen oder zu 
hören waren. 

Die eigentlich schmerzliche Lücke bestand 
aber darin, daß die von Hauser geschriebene 
Dichtung in baaremer Mundart kaum mehr in 
Reinform zu hören war, ja, daß sie in der 
Gefahr stand, allmählich in den Fluten der 
Verhochdeutschung der heimischen Sprache 
unterzugehen. Die Mundart in den archaischen 
Formen der Hauserschen Dichtersprache wür-
de allenfalls noch verstanden, wohl aber bald 
nicht mehr gesprochen und zu hören sein 
werden. 

Drum war es an der Zeit, die Medien, die an 
der Nivellierung der Regionalsprachen mit-
wirkten, auch für deren Erhalt einzusetzen. Die 
Idee, die Hausersche Dichtung auf Tonträgern 
lebendig zu erhalten, lag damit nahe. Zu ihrer 
Realisierung verhalfen glückliche persönliche 
Verbindungen und die Mahnungen der verrin-
nenden Zeit gleichermaßen. 

Der Verfasser dieses Aufsatzes lernte Hans 
Hauser schon als Jugendlicher durch seinen 
Onkel, Hermann Tritschler, kennen, der über 
30 Jahre lang Hausers Freund und beruflicher 
Wegbegleiter war. Er wußte, daß kaum je-



Hans Hauser 
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mand so authentisch wie Hermann Tritschler 
die Gedichte Hausers vortragen kann, war er 
doch in all den Jahren, in denen ein Großteil 
des Werks entstanden ist, Zeitzeuge. Ja er war 
tagtäglich um Hans Hauser herum und hörte 
oft als erster, was in Wochen, Monaten und 
teils in Jahren an Dichtkunst entstanden ist. 
Oft war er derjenige, der nach produktiven 
Phasen Hausers der erste war, der hören 
sollte, wie neu gefundene Zeilen auf anderen 
wirken. 

Bis zu dieser ersten Prüfung, ob ein Ge-
dicht des Freundes Beurteilung überstehen 
werde, trug Hauser seine Gedichte still mit 
sich herum, feilte daran, verwarf sie in den 
Entwürfen, gebar neue Ideen hinzu und 
glaubte mit fertigen Arbeiten oft wieder am 
Anfang zu stehen. Hauser durchlebte wie viele 
kreativ schaffende Menschen Phasen der kon-
struktiven Einsamkeit, die er erst im Bewußt-
sein, etwas vorzeigbares geschaffen zu haben 
und im Kreise eng vertrauter Menschen 
durchbrach. Zu diesen Menschen zählte neben 
dem 1976 verstorbenen Hans Brüstle auch 
Hermann Tritschler. 

Nachdem es dem Autor mit Unterstützung 
der Familie von Hans Hauser gelungen war, 
Lebensweg und -werk Hans Hausers zu re-
cherchieren, folgten konzeptionelle und pro-
duktive Projektschritte, die zum 4. März 1995, 
dem 4. Todestag Hans Hausers, ihren Ab-
schluß finden sollten: alemannisches Gesamt-
werk und Biographie Hausers auf CD und MC. 

Hermann Tritschler kam der Bitte, als 
Sprecher der alemannischen Gedichte zu wir-
ken, mit Freude nach. Vor dem Hintergrund 
der dargestellten engen persönlichen Verbin-
dung zu Hauser wirkt sein Beitrag gerade 
deswegen, weil er als nicht-professioneller 
Sprecher mit der Begeisterung des am Werk 
passiv Beteiligten die Werke seines Freundes 
rezitiert, besonders authentisch. Er verkör-
pert in vielleicht idealer Weise die Villinger 
Mundart, da auch er fast sein ganzes Leben in 
seiner Heimatstadt verbracht hat und mit die-
ser ebenfalls durch tiefe familiäre Wurzeln 
verbunden ist. Vor allem aber war der 73jähri-
ge Hermann Tritschler in der Lage, das archa-
ische Idiom der Hauserschen Dichtung oder -
anders ausgedrückt - die alemannische oder 
baaremer Mundart noch so zu sprechen, wie 
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sie als Ackerbauernsprache vielleicht um die 
Jahrhundertwende auf den Villinger Gassen 
gesprochen wurde. 

Holger Sers und Christei Donner sprachen 
die lokalen und biographischen Teile der Auf-
nahme sowie die erläuternden Überleitungs-
texte in hochdeutsch. Das Tonstudio Rolf Wet-
zei in Donaueschingen-Aasen gestaltete die 
Gesamtproduktion der CD und MC und die 
musikalische Untermalung der Aufnahmen. 

Die Villinger Redaktion des SÜDKURIER 
übernahm neben der Berichterstattung über 
das Projekt den Gesamtvertrieb5 der Tonträ-
ger und spendete den Vertriebsbeitrag, der 
vom Initiator einem sozialen Zweck6 in Villin-
gen zugeführt wird. 

G ESCHICHTS- UND 
H EIMATVEREIN GESTALTET 
G EDENKFEIER 

Die Veröffentlichung des Tondokuments er-
folgte im Rahmen einer Gedenkfeier im Villin-
ger Münsterzentrum am 4. März 1995, dem 
4. Todestag von Hans Hauser. Günter Rath, der 
Vorsitzende des Vereins, begrüßte im vollge-
füllten St. Georgs-Saal eine große Zahl von 
Gästen, die zu Ehren Hans Hausers erschienen 
waren. Der anschließende Festvortrag von Ed-
gar Herrn. Tritschler enthielt neben der Ent-
stehungsgeschichte zum Projekt einige Hör-
proben aus der Tondokumentation, die mit 
einer gelungenen Überraschung für alle Betei-
ligte abgerundet wurde: aus dem Schallarchiv 
des Radio DRS Basel konnte das Original-
Interview in die Tondokumentation übernom-
men werden, das 1972 mit Hans Hauser geführt 
wurde; es bildet den eindrucksvollen Abschluß 
der Aufnahme. 

Klaus Poppen, Präsident der Muetter-
sproch-Gsellschaft, sprach danach über den 
,,Wert der Mundart für die Kultur der Heimat". 
Sein mit großer Aufmerksamkeit aufgenomme-
ner Vortrag begeisterte nicht nur die Zuhörer, 
er gewann an diesem Abend eine größere Zahl 
neuer Mundartfreunde und legte den Grund-
stock für eine Villinger Ortsgruppe des Vereins. 
Klaus Poppen würdigte das abgeschlossene 
Projekt als einen wertvollen Beitrag zur Regio-
nalkultur. Er stellte fest, daß damit „das bisher 



einzige literarische Tondokument in alemanni-
scher Mundart geschaffen worden" sei und 
brachte seinen Wunsch zum Ausdruck, daß 
„diese Initiative Nachahmer in anderen Städten 
und Regionen finden möge". 

Einen weiteren Höhepunkt des Abends bil-
dete die Laudatio des neuen Oberbürgermei-
sters von Villingen-Schwenningen, Dr. Manfred 
Matusza, der die Bedeutung der Mundart für 
Stadt und Region unterstrich, ,,die gerade in 
unserer medienüberfluteten Zeit ihren uner-
setzlichen Platz hat". Die Hausersche Dichtung 
„lade ein, ein bißchen zu verweilen bei den 
kleinen und den großen Schönheiten unserer 
Umgebung, unserer Stadt, die uns täglich um-
geben und die wir häufig garnicht mehr so 
bewußt wahrnehmen, weil sie uns so selbstver-
ständlich sind. Das gedankliche Verweilen vor 
einem Stadttor, einem alten Haus, einem Brun-
nen erwecke erlebbares, greifbares Geschichts-
bewußtsein, es schaffe eine eigene lokale Iden-
tität, eine Heimat." 

Er betonte in seiner Rede, ,,mit Hans Hau-
ser würdigen wir einen Mann, der seiner Stadt 
und der Region ein dichterisches Erbe hinter-
lassen hat, das historische, lokale und zeitlose 
Phänomene gleichermaßen aufgreift und den 
Menschen Kraft und Zuversicht aus der Welt 
des täglich Erlebten zu spenden vermag. Wir 
würdigen einen Menschen, über den der Süd-
deutsche Rundfunk einmal sagte, er wisse, wie 

unlöslich die Zusammenhänge zwischen Land-
schaft, Menschen und Sprache sind". 

Er dankte dem Initiator und seinem Team 
sowie dem Geschichts- und Heimatverein, ,,daß 
Sie das Vermächtnis, das Hans Hauser hinter-
lassen hat, aufgegriffen und es in einer beispiel-
haften Weise den Menschen in der Gegenwart 
und in der Zukunft erhalten haben und daß 
dieses Werk jetzt auch akustisch erlebbar 
wird." 

Besonders eindrucksvoll war für die abend-
liche Festgesellschaft die posthume Ehrung 
des Dichters Hans Hauser durch den Oberbür-
germeister im Namen der Stadt. Er führte aus: 
„Im Namen der Stadt Villingen-Schwenningen 
und in Abstimmung mit dem Geschichts- und 
Heimatverein Villingen widme ich dem Haus 
Kanzleigasse 9, dem Lebens- und Wirkungsort 
des Dichters Hans Hauser eine Gedenktafel: 
Diese TafeF, die von dem Villinger Kunst-
schmied Klaus Walz gefertigt wurde, soll an 
das dichterische Lebenswerk Hans Hausers auf 
Dauer erinnern, dem ich auch für die Zukunft 
den ihm gebührenden Platz in der Heimat- und 
Literaturgeschichte wünsche." 

Anmerkungen 

1 (Anmerkung im Jahresheft XVI des Geschichts- und 
Heimatvereins, S. 68: ,,Wir gehen davon aus, daß 

Hier lebte und arbeitete der 

Villinger Mundartdichter 

Hans Hauser 
1907-1991 

Als einer der bedeutendsten regionalen Dichter 
schuf er stimmungsvolle Gedichte über 

seine Heimatstadt Villingen und zahlreiche 
weitere Werke der romantischen Lyrik. 

Mit seinem Schaffen bewahrte er die 
alemannische Mundart der Baar. 

Gedenktafel am Haus des Dichters Hauser in Villingen, Kanzleigasse 9 
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auch Nicht-Villinger und Neu-Villinger, die die städ-
tische Mundart nicht ganz perfekt beherrschen, den 
Inhalt dieses Gedichts aus dem Büchlein „Dief i de 
Nacht" verstehen. Nur eine Erläuterung scheint uns 
erforderlich. Wenn man sagt, ,,es goht Marbe zu", 
dann heißt das, es geht in Richtung F'riedhof. der 
am Weg nach Marbach liegt.") 

2 Verlag H. Müller, Villingen, zu beziehen bei: Buch-
handlung Hügle, Villingen. 

3 „Der Levilen dreizehnte Lesung" (Jahreshefl 1977 
des Villinger Geschichts- und Heimatvereins, S. 33), 
,.Jetz han i gnueg" (Almanach 1984 Schwarzwald-
Baar-Kreis, S. 253), ,,Der Stammhalter" (Almanach 
1984 Schwarzwald-Baar-Kreis. S. 253), ,,F'eder'' 
(Jahresheft 1985. 86 des Villinger Geschichts- und 
Heimatvereins, S. 43). 
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4 Laudatio, veröffentlicht im Jahresheft 1982 des Vil-
linger Geschichts- und Heimatvereins. S. 39 f 

5 Außer beim SÜDKURIER. Geschäftsstelle Villingen, 
Bickenstraße, sind die Tonträger bei der Buchhand-
lung Hügle, Villingen, zu beziehen. 

6 F'örderverein für das körperbehinderte Kind e. \' .. 
,,F'eldner Mühle", Villingen. 

7 gestaltet von Winfried Huger und Klaus Walz. 
Kunstschmiede Walz, Villingen 

Anschrift des Autors: 
Edgar Hermann Tritschler 

Am Wurstberg 15 
76332 Bad Herrenalb 



Christoph Schmider 

Wilhelm Furtwängler zum 
40. Todestag am 30. November 1994 

Zugleich ein Nachruf auf Helmut Siebler (1923-1993)* 

Am 30. November 1994 jährt sich zum vier-
zigsten Male der Todestag des großen Dirigen-
ten Wilhelm Furtwängler. Furtwängler wurde 
in Berlin geboren, wuchs in München auf und 
begann seine professionelle Laufbahn in Bres-
lau und Lübeck, ehe er im Jahr 1915 Hofkapell-
meister am Nationaltheater in Mannheim wur-
de. Seine Familie aber stammt ursprünglich 
aus dem Schwarzwald. Die ältesten nachweis-
baren Vorfahren waren Bauern, Fuhrunterneh-
mer oder Uhrmacher, zuletzt in Gütenbach, 
sein Großvater Wilhelm Furtwängler war Gym-
nasialdirektor in Freiburg, und erst sein in 
Freiburg geborener Vater, der berühmte Ar-
chäologe Adolf Furtwängler, verließ die badi-
sche Heimat und den Schwarzwald. Diese Her-
kunft hatte die „Badische Heimat" veranlaßt, 
zu Wilhelm Furtwänglers 95. Geburtstag am 
25. Januar 1981 einen ausführlichen biographi-
schen Essay aus der Feder Helmut Sieblers zu 
veröffentlichen. Zur Würdigung des 40. Todes-
tages plante Siebler einen weiteren Aufsatz, 
den er gleichfalls in der „Badischen Heimat" 
publizieren wollte. 

Zur Biographie des Dirigenten hatten sich 
seit 1981 kaum neue Erkenntnisse ergeben, 
und auch die ausführliche Abhandlung Fred 
K. Priebergs,1 die sich eingehend mit Furtwäng-
lers Verhalten gegenüber dem Naziregime be-
schäftigt, bietet keinerlei Anlaß zu einer grund-
sätzlichen Neubewertung, sondern bestätigt 
stattdessen das Furtwängler-Fans schon immer 
geläufige positive Bild. Furtwänglers 100. Ge-
burtstag im Jahr 1986 brachte darüber hinaus 
eine Vielzahl von mehr oder weniger ausführli-
chen Würdigungen hervor, neue biographische 
Fakten aber kamen nirgendwo ans Tageslicht. 
Die Rundfunk- und Schallplattenaufnahmen 

L./ 

Furtwänglers, die in den letzten Jahren auf 
Compact Disc veröffentlicht wurden, bieten 
nunmehr jedermann die Möglichkeit, seine ein-
zigartige Musizierweise kennenzulernen - und 
fügen sich nahtlos ins hergebrachte Bild. Da-
her wollte sich Helmut Siebler diesmal statt mit 
Furtwänglers Leben und Werk eingehend mit 
seinen Vorfahren befassen, unter denen es 
einige höchst bemerkenswerte Menschen gibt. 
Er hatte dazu im Verlauf seiner Beschäftigung 
mit Wilhelm Furtwängler eine umfangreiche 
Materialsammlung angelegt und auch ein un-
gefähres Konzept der neuen Studie entworfen, 
doch sein schlechter Gesundheitszustand und 
schließlich sein Tod am 19. April 1993 hinder-
ten ihn daran, das Vorhaben in die Tat umzu-
setzen. Die Einleitung des Essays - selbst diese 
konnte er nicht mehr fertigstellen - vermögen 
einen Eindruck von seiner Absicht zu vermit-
teln: 

Helmut Siebler 
Wilhelm Furtwängler zu seinem 40. Todes-
tag, 30. 11. 1994 
Genealogie einer außergewöhnlichen Fami-
lie des 18. bis 20. Jahrhunderts. Die Her-
kunft von der Schwarzwälder Bauern-, 
Fuhrunternehmer- und Uhrmacherfamilie 
Furtwängler aus Gütenbach, der Kurmain-
zer Hofmusikerfamilie Hamel, der Stettiner 
Handelsherren-, Musiker- und Gelehrtenfa-
milie Dohrn. 

Einleitung 
Das Außergewöhnliche dieser Familien ist, 
daß sie durch alle Generationen jeweils mit 
den großen Musikern und Komponisten 
ihrer Zeit, sowie hervorragenden Wissen-
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schaftlern und Naturforschern bekannt und 
befreundet waren. So wie die Familie Ha-
mel (Mainz) durch die Tochter Margarete 
Louise Schick-Hamel mit Mozart bekannt 
war, der mit ihr 1790 anläßlich der Kaiser-
krönung in Frankfurt konzertiert hatte. Die 
Familie Dohrn wiederum durch Carl-Au-
gust Dohrn nicht nur bekannt mit Mendels-
sohn Bartholdy, sondern so befreundet, 
daß dieser die Patenschaft für dessen Sohn 
Anton übernommen hatte, welcher später 
auch Schüler von Rudolf Virchow, und 
außerdem über Ernst Haekel mit Charles 
Darwin bekannt war. Außerdem korrespon-
dierte er mit J. W v. Goethe und sandte 
diesem u. a. poetische Huldigungen nach 
Weimar.2 Später war es dann die Schwester 
Anna, verheiratete Wendt, die eine enge 
Freundschaft zu Johannes Brahms pflegte. 
Dr. Georg Dohrn, der Breslauer Musikdi-
rektor, war einst mit Gustav Mahler und 
Max Reger bekannt und befreundet, und 
brachte einige ihrer Werke zur Erst- bzw. 
Uraufführung. 
Außer den in der Einleitung genannten 

Margarete Louise Schick geb. Harnei, Carl-
August Dohrn, Anna Wendt geb. Dohrn und 
Dr. Georg Dohrn, wollte Helmut Siebler noch 
die folgenden, zumeist schon in seinem Aufsatz 
zu Furtwänglers 95. Geburtstag erwähnten 
Mitglieder der Familien Furtwängler, Dohrn 
und Harnei eingehender würdigen: Wilhelm 
Furtwänglers Eltern Adolf und Adelheid geb. 
Wendt, den Großvater Wilhelm, den Großonkel 
Lorenz und den Urgroßvater Bartholomäus 
Furtwängler. Von mütterlicher Seite her den 
Großvater Gustav Wendt, den Großonkel 
Prof. Dr. Anton Dohrn und schließlich noch M. 
L. Schicks Vater Johann Nepomuk Harnei. Zen-
trum und Schwerpunkt des Aufsatzes sollte 
aber doch die Schwarzwälder Familie Furt-
wängler sein. Im wesentlichen fertigstellen 
konnte Siebler davon lediglich eine Kurzbio-
graphie der zu ihrer Zeit hochberühmten Sän-
gerin Margarete Louise Schick geb. Harnei, 
während er im großen Rest seiner Studie nicht 
über die schon erwähnte, vorstrukturierte Ma-
terialsammlung hinauskam. 

Aus Helmut Sieblers Vita erhellt ein zweifa-
ches, professionelles wie privates Interesse an 
Leben und Werk Wilhelm Furtwänglers. Zum 
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einen war er über seine Ehefrau Hertha Mary 
Katharina geb. Dohrn entfernt mit dem großen 
Dirigenten verwandt, zum anderen hatte er 
sich sein ganzes Leben lang durch seine Tätig-
keiten als Kirchenmusiker, Rundfunk- und 
Fernsehredakteur und im Musikverlagswesen 
intensiv mit Musik beschäftigt.3 Helmut Siebler 
wurde am 22. Juni 1923 in Freiburg i. Br. gebo-
ren und begann nach dem Schulabschluß mit 
seiner musikalischen Ausbildung an der Frei-
burger Musikschule, die er schon bald wegen 
seiner Einberufung zum Militär beenden muß-
te. Nach Kriegsende setzte er sein Studium an 
der Münchener Musikhochschule fort und war 
nach dem Abschluß einige Jahre als Organist 
und Chorleiter tätig, u. a. am Münster zu Villin-
gen. Im Jahr 1954 trat er eine Stelle als Res-
sortleiter Musik beim Landesstudio Rheinland-
Pfalz des Südwestfunks in Mainz an. Dort 
setzte er sich besonders für die Wiederentdek-
kung und Pflege der Musik der „Mannheimer 
Schule" ein. 1961 wechselte er zur Musikabtei-
lung des Bayerischen Rundfunks nach Mün-
chen, weitere zwei Jahre später zum neuge-
gründeten Zweiten Deutschen Fernsehen. 
Nach einiger Zeit nahm er mit einem Wechsel 
ins Musikverlagswesen noch einmal eine neue 
berufliche Herausforderung an, mußte aber 
schon bald darauf aus gesundheitlichen Grün-
den in den vorzeitigen Ruhestand treten. Den 
größten Teil seiner musikliterarischen Arbei-
ten verfertigte Helmut Siebler für Rundfunk 
und Fernsehen; schriftlich veröffentlicht wur-
den diese deshalb allesamt nicht. Nach seiner 
Zurruhesetzung verfaßte er, außer dem ein-
gangs erwähnten Furtwängler-Essay, für die 
,,Badischen Biographien" die Porträts der Diri-
genten Joseph Keilberth und, selbstredend, 
Wilhelm Furtwängler. Er hatte noch weitere 
„Badische Biographien" geplant, brachte sie 
aber aufgrund seines schlechten Gesundheits-
zustandes nicht mehr zustande. 

Durch Vermittlung von Herrn Prof. Dr. 
Wolfgang Hug, Freiburg, gelangten Sieblers 
Unterlagen zur Furtwänglerschen Genealogie 
im Sommer 1994 in meinen Besitz, verbunden 
mit der Bitte, die Studie nach Möglichkeit 
fertigzustellen. Dies gelang mir jedoch auf-
grund starker anderweitiger Inanspruchnahme 
in der kurzen Zeit bis zum November 1994 
nicht; das Vorhaben soll aber keineswegs end-



gültig eingestellt, sondern lediglich auf einen 
späteren Zeitpunkt verschoben sein. 

Anmerkungen 

Der vorliegende Bericht sollte eigentlich schon vor 
einem Jahr in der „Badischen Heimat" veröffent-
licht werden. Aufgrund eines Mißverständnisses -
dem Verfasser war vom Vereinsvorstand irrtümlich 
ein falscher Redaktionsschlußtermin genannt wor-
den - lag jedoch das Manuskript der Schriftleitung 
erst so spät vor, daß es für Heft 4/ 94 nicht mehr 
berücksichtigt werden konnte. Wir bitten für die 
einjährige Verspätung um Verständnis. 

Prieberg, Fred K.: Kraftprobe. Wilhelm Furtwängler 
im Dritten Reich. Wiesbaden 1986. 

2 Vgl. Dohrn, Klaus: Von Bürgern und Weltbürgern. 
Eine Familiengeschichte. Pfullingen 1983, S. 52 ff. 

3 Die Angaben zu Helmut Sieblers Lebenslauf teilte 
mir freundlicherweise sein Bruder Bertold Siebler 
mit, dem hierfür an dieser Stelle herzlich gedankt 
sei. 
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Dr. Hans Tiedeken 
zum 

70. Geburtstag 

Am 6. Dezember 1995 feiert der Präsident des Deut-
schen Heimatbundes, Herr Dr. Hans Tiedeken, seinen 
70. Geburtstag. 

Seit November 1982 leitet Dr. Tiedeken ehrenamtlich 
den Deutschen Heimatbund, den Dachverband von 
18 Mitgliederverbänden der Bundesländer, die in etwa 
8000 Vereinen mit drei Millionen Mitgliedern organisiert 
sind. Durch sein außerordentliches Geschick in der Füh-
rung des Deutschen Heimatbundes, durch seine ebenso 
große Erfahrung, gewonnen in hohen staatlichen Funktio-
nen, und kraft seiner Persönlichkeit hat Herr Dr. Tiedeken 
den Deutschen Heimatbund zu einem hoch geachteten 
Partner der Ministerien der Bundesrepublik gemacht und 
bleibende Erfolge im Natur-, Denkmal- und Heimatschutz 
in allen seinen Sparten errungen. 

Der Landesverein Badische Heimat gratuliert Herrn Dr. 
Tiedeken aufs herzlichste zu seinem 70. Geburtstag, 
dankt ihm für seine Fürsorge auch für unseren Landesver-
ein und wünscht ihm für die Zukunft alles Gute. 
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Thomas Adam 

„Die Zukunft wird zeigen, daß wir 
recht hatten" 

Der Badische Naturschutztag in Karlsruhe 1936 J 

Mit welchen Erwartungen mochten die 
rund fünfhundert Delegierten nach Karlsruhe 
gereist sein, die - einer Einladung des badi-
schen Kultusministeriums folgend - am 14. Ja-
nuar 1936 im großen Festsaal des Studenten-
hauses der Technischen Hochschule zum er-
sten Naturschutztag des südwestdeutschen 
Raumes zusammenkamen, um Grundlagen, 
Möglichkeiten und Ziele ihrer Arbeit in den 
vergangenen Jahren zu erörtern und Ausblicke 
zu wagen? Den unterschiedlichsten mit Natur-
schutzfragen in Baden befaßten Dienststellen 
und Organisationen gehörten diese Delegier-
ten an, und da sinnvolle ökologische Maßnah-
men, wie den Teilnehmern sehr wohl bewußt 
war, keinesfalls an Ländergrenzen enden durf-
ten, zählten darüber hinaus Württemberger 
nicht weniger als Hessen, Rheinpfälzer nicht 
weniger als Unterfranken, Repräsentanten von 
Naturschutzvereinigungen nicht weniger als 
Vertreter staatlicher Behörden und der Forst-
verwaltung zu den Teilnehmern dieses Badi-
schen Naturschutztages, über den seine Veran-
stalter rückblickend urteilen sollten: ,,Die Ta-
gung darf in ihrem ganzen Verlauf als durch-
aus gelungen bezeichnet werden. Sie war eine 
mächtige und eindrucksvolle Kundgebung für 
den Willen, das Bild unserer schönen Heimat 
und ihre Tier- und Pflanzenwelt vor Verunstal-
tung und Vernichtung zu schützen". 

Gleichgerichtetes zusammenzuführen und 
gemeinsames Handeln zu ermöglichen: diese 
Absicht hatte das Kultusministerium bewogen, 
die über zehn Stunden dauernde Tagung ein-
zuberufen. Als sich die südwestdeutschen Na-
turschützer in Karlsruhe versammelten, lagen 
vier von gewaltigen Wandlungen bestimmte 
Jahrzehnte nicht nur hinter Deutschland, son-

dem hinter sämtlichen europäischen Industrie-
nationen, deren führende Kreise zu ahnen be-
gannen, daß ein nicht geringer Preis für den 
neugewonnenen Fortschritt zu entrichten sein 
würde. Es lag hinter ihnen eine Zeit, da von 
verschiedener Seite erstmals Begriffe wie Öko-
logie und Landschaftspflege aufgebracht wur-
den, eine Zeit, da der Freiburger Universitäts-
professor Konrad Guenther den noch von Auf-
bruchsstimmung getränkten Satz prägen konn-
te: ,,Wir brauchen Ideale für unser Volk. Wohl-
an, so geben wir sie ihm, geben wir ihm die 
Natur!" Und schließlich lag hinter ihnen eine 
Zeit, da der geistige Vater der Naturdenkmal-
pflege, der preußische Regierungsrat Hugo 
Conwentz, in einer Rede des Jahres 1920 fest-
stellte: ,,Naturdenkmalpflege und Heimat-
schutz sind aus den Nöten einer materialistisch 
gerichteten Zeit heraus entstanden und zur 
Entwicklung gekommen. In stetem Kampfe mit 
dem materialistischen Zeitgeist haben sie auch 
ihre Erfolge erstreiten, ihre Stellung befestigen 
müssen". 

Hatte sich die Naturschutzidee seit ihren 
Gründerjahren zurechtzufinden gehabt in 
einem Umfeld weitgehender gesetzlicher 
Rechtlosigkeit, so begann sich dies im Juni 
1935 mit Inkrafttreten des deutschen Reichsna-
turschutzgesetzes zu wandeln, dessen Schöp-
fer sich vorrangig darauf beriefen, den ökologi-
schen Gedanken zur nationalen Volksaufgabe 
machen zu wollen. Noch aber war dieser Ge-
danke alles andere denn Gemeingut, noch stan-
den ihm meistenorts gewichtige Vorurteile ent-
gegen, doch war zum wenigsten eine erste 
Allianz zustandegekommen zwischen Ideali-
sten und Praktikern, zwischen Laien und Na-
turwissenschaftlern, die sich just das Leisten 
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von Überzeugungsarbeit auf ihre Fahnen 
schreiben sollten. 

Bereits früh hatten Naturschutztagungen 
auf gesamtdeutscher Ebene stattgefunden, un-
ter anderem Mitte der zwanziger Jahre in Mün-
chen und Kassel. Dort, in München, hatten die 
Pioniere des Ökologiegedankens ein ebenso 
unverzagtes wie vorausblickendes Resümee ih-
rer Veranstaltung gezogen: ,,Man fand sich zu 
gemeinsamer Tat, aber es war erst der Anfang!" 
Das Bewußtsein, erst am Anfang und oben-
drein am Beginn eines steinigen Weges zu 
stehen, sollte auch dem Karlsruher Natur-
schutztag sein Gepräge verleihen. 

In vieler Hinsicht waren die Referate dieses 
14. Januar 1936 Kinder ihrer Zeit: nicht selten 
ist die Rede von Arterhaltung, von Rasse und 
Volk, von Vaterland und Partei. Kaum ein 
Teilnehmer, der nicht seiner Zustimmung zu 
den neuen Idealen Ausdruck verliehen, kaum 
einer, der nicht dem Dritten Reich salutiert 
hätte. Entsprechendes findet sich im Überfluß 
auch in den kurzen Begrüßungsworten des 
badischen Kultusministers Dr. Wacker, der sei-
ne Ausführungen beschloß mit dem Hinweis: 
allein schon das Bestehen des Naturschutzes 
als Staatsaufgabe künde von einem tiefen Miß-
verhältnis zwischen Mensch und Landschaft, 
das resultiere aus den rasanten Veränderungen 
des Industriezeitalters, welches mit der Natur 
stets umgegangen sei, als handle es sich um ein 
nahezu unerschöpfliches Gut. 

BADISCHE 
NATURSCHUTZGEBIETE 

Als erster Referent des 14. Januar 1936 trat 
Ministerialrat Dr. Karl Asal, im Kultusministeri-
um zuständig für Fragen der Denkmalpflege 
und des Naturschutzes, mit einem Überblick 
zum Reichsnaturschutzgesetz ans Rednerpult. 
Wohl kaum ein Gesetz sei mit größerer Sehn-
sucht erwartet worden als dieses, dessen Wert 
nur derjenige wirklich ermessen könne, der 
den jahrzehntelangen Kampf des Naturschut-
zes bar jeden rechtlichen Rückhaltes miterlebt 
habe. 

Mit einem Vortrag über die bis dahin ausge-
wiesenen Naturschutzgebiete in Baden löste 
Professor Max Auerbach, Direktor der Landes-
sammlungen für Naturkunde und Geschäfts-

führer der Badischen Naturschutzbehörde, sei-
nen Vorredner ab. Er wies hin auf die land-
schaftliche Vielgestaltigkeit des Südwestlandes 
mit seinen Waldungen, seinen Sümpfen, Ebe-
nen und Höhen, seinem Wasserreichtum, sei-
nen Seen und Flüssen und den mannigfaltigen 
Abhängigkeiten jedes ökologischen Kleinsy-
stems von dieser Gesamtheit. Überall bestehe 
ein natürliches Gleichgewicht, das sich selbst 
erhalte, solange nicht von außen Eingriffe und 
Störungen erfolgten. ,,Tritt nur in einem Punk-
te eine solche Änderung ein, so wird das Ganze 
gestört, und die schlimmsten Folgen können 
sich ergeben. Diese Erkenntnis ist einer der 
wichtigsten Punkte, die sich der Naturschützer 
immer vor Augen halten muß. Seine erste und 
vornehmste Aufgabe ist es, darüber zu wachen, 
daß das biologische Gleichgewicht nicht unnö-
tig oder aus Unkenntnis der Tatsachen gestört 
wird". Und Professor Auerbach fügte hinzu: 
„Greift der Mensch mit plumper Hand in das 
wunderbare Naturgefüge ein, so muß er stö-
rend wirken. Oft erst nach Jahrzehnten muß er 
dann zu seinem Schrecken sehen, daß der 
vermeintliche Segen, den er erhoffte, sich in 
Unsegen umgewandelt hat". Ohne Rückspra-
che mit Naturschützern und Behörden dürfe 
von Industrie und Produktion weder Land-
schaft verbraucht noch eine natürliche Resour-
ce angetastet werden. ,,Wird diese Forderung 
vernachlässigt, so gehen wir schlimmen Zeiten 
entgegen. Unsere Nachkommen erst werden 
die Folgen zu tragen haben, aber ihre Vorwürfe 
werden zu spät kommen. Was einmal in der 
Natur zerstört und vernichtet ist, läßt sich nie 
wieder gut machen!" So nannte Professor Au-
erbach die Schaffung von Naturschutzgebieten 
die wesentlichste Forderung der Gegenwart 
und Kern aller Bemühungen. Welchen Sinn 
mache es, wenn Tiere und Pflanzen per Gesetz 
geschützt, ihre Lebensräume hingegen unzäh-
ligen störenden Eingriffen unterworfen wür-
den? Schaffe man jedoch Schutzzonen, in de-
nen sich Natur frei entfalten könne, so müsse 
es niemandem um den Erhalt des ökologischen 
Gleichgewichtes bange sein. In einem Lichtbild-
vortrag stellte Auerbach die bis dahin geschaf-
fenen 21 badischen Naturschutzgebiete vor 
und umriß deren Bedeutung jeweils in kurzen 
Worten. Allein das Bodenseegebiet umfaßte 
bereits damals sechs Schutzzonen, darunter 
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das Wollmatinger Ried als die belangvollste. 
Noch keinerlei Schutzgebiete aufzuweisen hat-
te der Raum zwischen Karlsruhe und Freiburg, 
ausgenommen das annähernd zweihundert 
Hektar umfassende Wildsee-Moor direkt an der 
Provinzialgrenze zwischen Baden und Würt-
temberg. Drei dieser frühen Naturschutzgebie-
te waren im heutigen Landkreis Karlsruhe an-
gesiedelt: das Weingartener Moor am Rande 
der Rheinebene, der Kaiserberg bei Untergrom-
bach, dieser charakteristische Kalkhang mit 
seiner bemerkenswerten Insektenfauna und 
einer für Halbtrockenrasen typischen Pflanzen-
welt, und schließlich die von einem Altrhein-
arm umschlossene und durch üppige Vegeta-
tion ausgezeichnete Insel Rappenwört bei Dax-
landen mit einer Ausdehnung von 130 Hektar. 
(Mag sich freilich die Gesamtfläche geschützter 
Biotope seit den dreißiger Jahren in Baden-
Württemberg wie auch in ganz Deutschland 
vervielfacht haben, so bleibt doch die heikle 
Frage, ob nicht Zerstörung und Verbrauch von 
Landschaft zu rasch und in zu gewaltigem 
Maße weiter fortschreiten, als daß partielle 
Naturschutzgebiete diese Entwicklung aufhal-
ten könnten.) 

Nach Professor Auerbach trat der Natur-
schutzbeauftragte Dr. Hans Stadler aus Lohr 
bei Würzburg ans Rednerpult, der wie sein 
Vorredner auf die Verflechtung von Lebens-
raum und Artenvielfalt hinwies und erklärte: 
,,Es hat keinen Sinn, den Apollofalter für ge-
schützt zu erklären, wenn man gleichzeitig 
zuläßt, daß seine Standorte mit Fichten aufge-
forstet und seine Futterkräuter damit vernich-
tet werden. Es hat keinen Sinn, die Pontischen 
Pflanzen und Tiere für geschützt zu erklären, 
wenn ihre Standorte mit Schwarzkiefern aufge-
forstet werden dürfen. Es hat keinen Sinn, 
Saatkrähen- und Reiherkolonien zu schützen, 
wenn die Gehölze und Wälder, in denen die 
Vögel horsten, durch Holzhiebe beunruhigt 
werden. Wir müssen die ganzen Lebensräume 
schützen". 

Und er versäumte nicht, die vielgestaltige 
Palette der Naturzerstörungen beim Namen zu 
nennen: Straßenbau, Bachbegradigungen, 
Flurbereinigung, Abholzen der Wälder und al-
ter Obstbaumbestände, schließlich ganz allge-
mein das Ausräumen der Landschaft. Ein Blick 
auf die gegenwärtige Situation genügt, um zu 

der Einsicht zu gelangen, daß die zentralen 
Probleme des Naturschutzes in den vergange-
nen sechzig Jahren weitgehend gleich geblie-
ben sind. (Völlig im Einklang mit Hans Stadlers 
Karlsruher Rede von 1936 erklärte der vormali-
ge baden-württembergische Umweltminister 
Dr. Erwin Vetter im Januar 1992, dem Arten-
schwund Einhalt zu gebieten sei die größte 
Herausforderung an den heutigen Naturschutz 
- und Biotopschutz ein wesentlicher Schritt 
hierzu, da Flächenschutz der beste Arten-
schutz sei.) 

Und Stadler sparte nicht mit Kritik insbe-
sondere am Tun des Reichsarbeitsdienstes: vie-
le litten dort an einer modernen Krankheit, so 
spöttelte er, dem Zahlenrausch, dem Rausch 
der Ertragssteigerung. ,,Noch schlimmer ist," 
fuhr er fort, ,,daß die jungen Arbeitsdienstleute 
in der Zerstörung der heimatlichen Landschaft 
etwas verdienstliches erblicken; daß ihnen die 
unerhörte Häßlichkeit der Begradigungen und 
Linealgrabenziehungen gar nicht zu Bewußt-
sein kommt; und daß sie über das endgültige 
Ergebnis ihrer ,Kulturarbeit' nichts erfahren; 
daß in so vielen Fällen aus dem von ihnen 
bearbeiteten nassen Moor nichts anderes ent-
stehen wird als neues, diesmal trockenes Öd-
land. Wenn die ursprünglichen Moore als ,Un-
land' ,eine Kulturschande für Deutschland 
sind', so ist das künstlich gewonnene neue 
Unland wiederum eine Kulturschande". 

D EUTLICHE W ORTE 

Mit seiner Kritik an den Fehlentwicklungen 
dieser Zeit hielt auch der Münchner Architekt 
und Landschaftsberater bei Fragen des Stra-
ßenbaues Alwin Seifert nicht hinter dem Berg, 
der nurmehr wenig Grund zur Zuversicht bei 
dem Gedanken gegeben sah, daß mit der Schaf-
fung des Reichsarbeitsdienstes einer ihrer eige-
nen Gefahren und Folgen sich nicht bewußten 
Technik unvermittelt eine gewaltige Arbeits-
kraft zugeführt werde und überdies jeder örtli-
che Bürgermeister und Parteifunktionär die 
Trockenlegung beliebig vieler Regionen voran-
treiben könne. Das Zusammenspiel der einzel-
nen Eingriffe verschlimmere ihre Gesamtwir-
kung um ein Vielfaches. In der Bauernschaft 
sei ein regelrechter Krieg entbrannt gegen alte 
Bäume, Heckenraine und Feldgehölze - wobei 
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völlig übersehen werde, daß mit dem Ver-
schwinden des Ödlandes zugleich die Vogel-
welt dezimiert werde und zuletzt der Ungezie-
ferplage nicht mehr anders beizukommen sei 
als durch immer weiter gesteigerten Einsatz 
chemischer Vertilgungsmittel. 

In seiner vom „Karlsruher Tagblatt" als 
,,packend", von einem Parteiorgan als „ausge-
zeichnet" gutgeheißenen Rede über Spätfol-
gen von Flußbegradigungen und Flächenent-
wässerungen erklärte Seifert, jeder Eingriff in 
die Natur ohne überlegenes Wissen sei ein 
Zirkelschluß, in dem jeder Fehler neue erzeuge 
und am Ende entweder das Werk oder die 
Natur zerstört sein werde. Mit einem solchen 
Ergebnis aber verliere auch die gelungene Ar-
beit jede Bedeutung. ,,In völlig gleichem Sinne 
arbeiten die Kulturbauleute an der Zerstörung 
des Lebensgleichgewichts Mitteleuropas", er-
klärte Seifert. ,,Weil sie die unauflöslichen fein-
sten Zusammenhänge in der belebten Natur 
nicht kennen, verstärkt jede einzelne ihrer 
Maßnahmen die negative Wirkung der ande-
ren". 

Sein Referat abschließend prophezeite Sei-
fert bei Ausbleiben eines Umdenkens die alsbal-
dige Versteppung Deutschlands, fügte jedoch 
hinzu, wer so viel Kritik übe, müsse auch Wege 
zum besseren aufzeigen - und dies tue er mit 
dem Satz: ,,Das Naturnähere ist immer das 
technisch Vollkommenere und das auf die Dau-
er allein Wirtschaftliche". 

Gerade Alwin Seifert machte es weder Geg-
nern noch Freunden und am allerwenigsten 
sich selbst mit seinen Anschauungen und sei-
nem Wollen leicht. Als Verfasser zahlreicher 
Schriften, als einer der ersten (noch als „Ge-
sundheitsapostel" verlachten) biologischen 
Kleingärtner und als erbarmungsloser Kritiker 
fragwürdiger Zeiterscheinungen bewegte er 
sich stets längs eines schmalen Grades zwi-
schen Anerkennung und Anfeindung: sei es, 
daß er in den dreißiger Jahren Aufforstungen 
entlang den Reichsautobahnen einklagte, sei 
es, daß er sich wegen seiner herben Kritik am 
Wirken des Reichsarbeitsdienstes auf dem Ba-
dischen Naturschutztag den Vorwurf einer „Ge-
fährdung der Erzeugungsschlacht" gefallen 
lassen und aufgrund seiner radikalen Schuld-
zuweisungen an deutsche Architekten und 
Techniker diesen gegenüber verantworten 

mußte. Nach seinem Karlsruher Referat geriet 
Seifert geradezu in einen Strudel von Anklagen 
und Vorwürfen, war sich aber seines noch 
relativ glücklichen Geschickes bewußt- vergli-
chen mit demjenigen des Vorredners Hans 
Stadler, der sich seiner Thesen wegen gegen-
über Gestapobeamten zu rechtfertigen hatte 
und einzig dank guter Kontakte zu Parteigrö-
ßen immenseren Schwierigkeiten entging. In 
einer Veröffentlichung des Landwirtschaftsmi-
nisteriums wurde Seifert, wie er in seinen Le-
benserinnerungen berichtet, als Besserwisser 
mit ins krankhafte gesteigertem Naturschutz-
trieb bezeichnet. ,,Als ob es sich in diesen 
Fragen überhaupt noch viel um Naturschutz 
gehandelt hätte", so konterte er später. ,, Es 
ging doch um die Behebung täglich wachsen-
der Gefahr! " Ob während des Dritten Reiches 
oder in der Bundesrepublik, ob als Land-
schaftsberater beim Bau der Reichsautobahnen 
oder später als Professor an der Technischen 
Hochschule München, niemals scheute Seifert 
eine Auseinandersetzung. Und er durfte noch 
verfolgen, wie manche seiner Ideen wurzelten. 
Drei Jahrzehnte, nachdem er durch seine har-
schen Worte auf dem Badischen Naturschutz-
tag manchen Ingenieur gegen sich aufgebracht 
hatte, konnte er selbst deren Umdenken erle-
ben. In einem seiner Bücher fand er dafür die 
Worte: ,,Dieselben schwäbischen Techniker, 
die über meinen Karlsruher Vortrag im Jahr 
1936 so furchtbar zornig waren, luden mich ein 
Menschenalter später, alle ergraut und zu ho-
hen Ehren gekommen, ein, über dasselbe 
Streitgespräch noch einmal zu reden - und wir 
waren uns über alles einig". 

AKTUELLER DENN JE 

So einig sich die deutschen Techniker drei-
ßig Jahre nach der Karlsruher Tagung mit dem 
einstmals verlachten Alwin Seifert waren, so 
einig waren sich die Teilnehmer am Badischen 
Naturschutztag auch mit einem der weiteren 
Referenten des 14. Januar 1936, dem Karlsru-
her Oberforstrat Karl Müller, der in seinem 
ausführlichen Vortrag auf das Bild der badi-
schen Landschaft und die Bedeutung des Wal-
des einging, um in diesem Zusammenhang 
einen Kulturhistoriker mit den Worten zu zitie-
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ren: ,,Entwaldet die Länder und ihr entseelt die 
Völker". 

Über das Verhältnis von Naturschutz und 
Schule sprach der Zoologieprofessor Hermann 
Leininger, Lehrbeauftragter an der Techni-
schen Hochschule und Konservator der Lan-
dessammlungen für Naturkunde. Die Idee des 
Naturschutzes, so betonte er, sei eine Erzie-
hungsfrage, folglich gelte es, die Schule in den 
Dienst des ökologischen Gedankens zu stellen. 
Anzustreben sei keineswegs, aus dem Natur-
schutz ein eigenes Fach zu gestalten, sondern 
sämtliche Schulfächer zu durchdringen mit 
entsprechenden Fragestellungen und dem Na-
turschutz auf diesL Weise mehrere Standbeine 
im Gesamtunterricht zu verschaffen - und es 

gelte, über abstrakten und technikbezogenen 
Biologieunterricht hinaus den Blick zu schär-
fen für die Verflechtungen in der Natur und 
ihre Vielgestaltigkeit. ,,Um etwas zu schätzen, 
muß ich es kennen", erklärte Leininger, der 
während derselben Jahre an fragwürdigen Pu-
blikationen zu Rassenfragen arbeitete. ,,Was 
hilft es, auf die Erhaltung bestimmter Pflanzen 
und Tiere zu dringen, oder den Schutz be-
stimmter Gebiete zu fordern, wenn der einzelne 
nicht weiß, worum es geht und so gar keine 
Fühlung mit den geschützten Werten haben 
kann?" Die tragende Rolle und ein gerüttelt 
Maß an Verantwortung komme bei diesem 
Vermittlungsprozeß dem Lehrer zu. Nicht sei-
ne Worte allein, sondern sein Vorbild sowie 
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sein beispielgebendes Handeln seien dazu an-
getan, Kinder zu beeinflussen. 

Mit derselben Berechtigung wie vor sechzig 
Jahren könnte jedes der zehn auf dem Badi-
schen Naturschutztag vorgetragenen Referate 
noch heute gehalten werden und hätte thema-
tisch nach wie vor aktuellsten Gegenwartsbe-
zug. Ausgenommen davon sind auch nicht die 
Arbeiten zweier Redner, die ausführlich eingin-
gen auf das in den zwanziger und dreißiger 
Jahren häufig beklagte Problem der Werbung 
in Stadt und Land. Allerorten, so führten beide 
aus, träfe man in dieser Zeit auf laute und 
aufdringliche Werbetafeln: sei es inmitten der 
Dörfer oder entlang den Landstraßen und We-
gen, sei es in historischen Stadtkernen, sei es 
nächst malerischen Land_gasthäusern, sei es 
schließlich gar direkt neben Votivtafeln und 
Wegkreuzen. Der Mensch, so formulierte es 
Wilhelm Münker, ehrenamtlicher Geschäftsfüh-
rer des Deutschen Heimatschutzverbandes, er-
blicke in der Natur wie in allen Dingen einzig 
noch eine große Reklamegelegenheit. 

Eine gemeinsame Linie zog sich einem ro-
ten Faden gleich durch sämtliche Reden dieses 
Tages, die als Sonderdruck einer naturkundli-
chen Jahresschrift noch 1936 zusammenfas-
send publiziert wurden: nicht einer der Refe-
renten versäumte es, zu betonen, der Schutz 
von Natur und Landschaft dürfe nicht mehr 
länger die Angelegenheit einzelner sein - auch 
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nicht einzelner Verbände und Vereine -, son-
dern müsse zur Aufgabe aller werden. In seiner 
Rede über das Reichsnaturschutzgesetz erklär-
te Dr. Asal: ,, Der Naturschutz kämpft immer 
noch gegen das Vorurteil, als ob seine Tätigkeit 
allein einem kleinen Kreis von Intellektuellen 
und Naturästheten zugutekomme. Das ist ein 
verhängnisvoller Irrtum". Im selben Sinne 
führte Professor Auerbach aus: .,In den letzten 
Jahren hat sich bei der Allgemeinheit glückli-
cherweise allmählich die Erkenntnis durchge-
setzt, daß der Naturschutz nicht das Stek-
kenpferd einiger überästhetischer Schwärmer 
und Phantasten ist, über deren Ansichten man 
zur Tagesordnung übergehen könnte." 

„Wir können es uns nicht leisten, erst durch 
sicheren Schaden klug zu werden", hatte Alwin 
Seifert in seinem Referat erklärt. Es klingt 
einer drohenden Prophezeiung nicht unähn-
lich, wenn Professor Auerbach wie beiläufig 
bemerkt: .,Die Zukunft wird zeigen, daß wir mit 
unseren Ansichten recht hatten". Heute, nach 
sechs Jahrzehnten, zeigt unsere Gegenwart, 
wie recht die frühen Naturschützer in vieler 
Hinsicht tatsächlich hatten. 

Anschrift des Autors: 
Thomas Adam 
Bachstraße 36 
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Max Scheifele, Stuttgart 

Über die Flößerei 
auf der Ettlinger Alb 

Die Kunst des Flößens ist uralt, weshalb die 
Flößerei oft auch als Mutter der Schiffahrt 
bezeichnet wird. Denn einfacher als einen Ein-
baum auszuhöhlen oder ein Boot oder Schiff 
zu zimmern ist die Verbindung mehrerer Baum-
stämme zu einem Floß, um von einem Ufer des 
Stromes zum anderen zu gelangen oder längs 
der Küsten die Meere oder Seen zu befahren. 

Die älteste urkundliche Nachricht, die wir 
vom Floßtransport des Holzes besitzen, findet 
sich im Alten Testament, wo von der Erbauung 
des Tempels in Jerusalem die Rede ist. Da 
König Salomon (965-926 v. Chr.) das nötige 
Bauholz nicht in der Nähe beschaffen konnte, 
erbat er sich dieses von König Hiram von 
Tyrus. Dieser ließ im Libanon Bäume fällen, 
vermutlich Zedern, Zypressen, Tannen, und in 
Floßen auf dem Meer nach Jaffa bringen. Von 
dort wurde das Holz dann nach Jerusalem 
geschafft. (1. Buch der Könige Kap. 5, Vers 6 u. 
folg. sowie 2. Buch der Chronik Kap. 2, 
Vers 16). 

Das bisher älteste, nördlich der Alpen ge-
fundene Floß fand sich 1922 im Federsee bei 
Bad Buchau in Oberschwaben und dürfte wohl 
aus der jüngeren Bronzezeit (1500-800 
v. Chr.) stammen. Es bestand aus wenigen, 
etwa 5 m langen, am Ende behauenen Birken-
stämmen, die mit Bastseilen zusammengehal-
ten wurden. 

Auf eine derart alte Überlieferung kann die 
Alb-Flößerei bislang nicht verweisen. Doch fin-
det sich in Ettlingen das erste, wenn auch 
steinerne Dokument über die Flößerei in 
Deutschland, nämlich der römische Neptun-
stein von etwa 150-200 n. Chr. Denn auch die 
Römer bedienten sich der Floße zur Her-
anschaffung von Holz und Bausteinen oder 
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zum Übersetzen ihrer Truppen über Flüsse 
und Gewässer, was zahlreiche Funde beweisen. 
So wurden 1938/39 in der Breusch bei Straß-
burg zwei römische Floße gefunden, die wahr-
scheinlich zum Transport großer Bausteine 
gedient haben. Das eine war 14 m, das andere 
7 m lang. Dann fanden sich bei Heilbronn-
Böckingen eiserne Floßketten neben anderen 
Werkzeugen. 

Der Ettlinger Neptunstein ist in der Ost-
wand des Ettlinger Rathauses bei der Albbrük-
ke eingemauert. Er zeigt den Meeresgott Nep-
tun mit dem Dreizack, der in seiner Rechten 
ein Fischwesen hält und von einem flossenfüßi-
gen Meeresungeheuer begleitet ist. 

Die Weiheinschrift lautet: 
,,In h (onorem) d (omus) d (ivinae) d (eo) 

Neptuno / contubernio nautarum / Cornelius 
Aliquandus d (e) s (uo) d (edit)." 

Übersetzung: Zu Ehren des göttlichen (Kai-
ser) hauses dem Gott Neptun (geweiht). Der 
Genossenschaft der Schiffer hat Cornelius Ali-
quandus (den Stein) von dem Seinigen ge-
schenkt. 

Es muß also um 150-200 n. Chr. im Albtal 
eine Zunft oder Genossenschaft Nautarum be-
standen haben. Aliquandus, der den Stein aus 
eigener Tasche bezahlt und aufstellen läßt, ist 
offenbar der Patron dieser Gemeinschaft. Da-
mit dürfte er der älteste, urkundlich belegte 
Floßherr Südwestdeutschlands, ja sogar ganz 
Deutschlands sein. 

Das Wort „nauta" ist wohl besser mit „Flö-
ßer" als mit „Schiffer" zu übersetzen, denn Alb 
und Kinzig-Murgrinne waren damals wohl nur 
floßbar, nicht aber schiffbar. Dafür spricht 
auch, daß man im Schwarzwald Personen, die 
den Floßhandel betreiben, schon im Mittelalter 



„Schiffer" (z. B. Murgschiffer) später auch 
„Schiffsherren" nennt. ,,Flößer" hingegen sind 
die Knechte, die das Floßhandwerk ausüben. 
All dies spricht dafür, daß es sich bei der 
Ettlinger Genossenschaft um Flößer und nicht 
um Schiffer gehandelt haben muß. 

Neuere Grabungen in der Ettlinger En-
tengasse haben ergeben, daß ein gemauerter 
Kanal oberhalb der heutigen Martinskirche ab-
gezweigt und durch die römische Siedlung 
geführt wurde. Dort finden sich auch Mauerre-
ste großer Gebäude, die als Lagerhallen für 
Bau- und Brennholz wie für Steinmaterial ge-
dient haben könnten. Der Bau von Häusern, 
Unterkünften und Befestigungen, das Brenn-
material für Töpferei, Ziegelei, Glasherstellung, 
Kalkbrennen und Metallverarbeitung, warme 
Wohnungen und Quartiere, vor allem aber die 
heißen Bäder, verschlingen gewaltige Mengen 
an Bau- und Brennholz. Im rauhen Germanien 
ist Holz für die Römer genauso wichtig wie 
Brot und Wein! 

All dies berechtigt zu der Annahme, daß die 
Flößerei in römischer Zeit einen wichtigen 
Faktor im Wirtschaftsleben Ettlingens darstell-
te, wovon uns das römische „Contubernium 
nautarum" heute noch Zeugnis gibt. 

Im übrigen hatte der Neptunstein eine 
abenteuerliche Geschichte, von der eine unter 
dem Stein befindliche lateinische Inschrift, ver-
faßt vom Ettlinger Humanisten Hedio (Kaspar 
Heyd 1494-1552), uns heute noch Kunde gibt: 

1480 nach Hochwasser in der Alb oberhalb 
von Ettlingen gefunden und an der Albbrücke 
beim Rathaus aufgestellt. 1511 erbittet Kaiser 
Maximilian I. den Stein sich als Geschenk. 
Stein kommt nach Weissenburg/Elsaß, dann 
nach Hagenau, dann nach Schloß Horneck bei 
Gundelsheim am Neckar. 1550 wird Stein an 
Stadt zurückgegeben und am alten Ort wieder 
aufgestellt. 1569 nach München gegeben, 
kommt aber bald wieder zurück. Wird an der 
Ostwand des Rathauses eingemauert, von wo 
er bis heute auf den Beschauer herabblickt. 

MITTELALTER UND NEU ZEIT 

Die Wirtschaft des Mittelalters und der be-
ginnenden Neuzeit ist ohne das Holz der Wäl-
der einfach nicht denkbar. Der Wald ist in jener 
Zeit eine der wichtigsten Grundlagen menschli-

chen Lebens, der eine große Fülle anderweitig 
nicht erhältlicher Wirtschaftsgüter liefert. Ne-
ben Bau-, Werk- und Brennholz seien vor allem 
noch genannt: Holzkohle, Harz, Teer, Ruß, 
Pottasche, Gerbrinde, Kienspäne, Zunder-
schwämme, Sauerklee. Alles Dinge, die heute 
meist von der Eisen-, Stahl- oder petrochemi-
schen Industrie erzeugt werden. Dazu Beeren, 
Früchte, Pilze, Weide und Mast. 

Zunehmender Wohlstand und eine anwach-
sende Bevölkerung führen im Mittelalter zu 
ständiger Zunahme des Holzverbrauchs. Die 
Ansiedlungen, Burgen und Kirchen ausgenom-
men, werden jahrhundertelang nur aus Holz 
gebaut. Riesige und häufige Brandkatastro-
phen in den Städten erfordern zum Wiederauf-
bau große Holzmengen. Dazu ist für Berg- und 
Hüttenwerke, Eisenhämmer, Salinen, Glashüt-
ten und der Masse des Handwerks das Holz 
unentbehrlicher Roh- und Werkstoff, zugleich 
auch Wärme- und Energiequelle. Daneben ver-
schlingen Hausbrand und Herd riesige Mengen 
von Brennholz. Hier sei auch der Badefreudig-
keit des Mittelalters gedacht. Holz ist in jener 
Zeit allgegenwärtig! Daher wird dieser Ab-
schnitt unserer Geschichte oft auch als „Höl-
zernes Zeitalter" bezeichnet. 

Der damalige jährliche Pro-Kopf-Verbrauch 
wird geschätzt auf: 
3 rm Hausbrand (ca. 3,4 cbm) und 
1 cbm Nutzholz, 
also insgesamt etwa 3,5 cbm Holz/ Jahr/ Per-
son. Heute werden in der Bundesrepublik nur 
etwa 0,8 cbm Holz/ Jahr/ Person verbraucht. 

Bei dem Mangel an Straßen und brauchba-
ren Holzabfuhrwegen und den durchweg sehr 
schlechten Wegeverhältnissen ist die Nutzung 
des Waldes vor allem ein Transportproblem. 
Die Verfrachtung des Holzes auf Bächen und 
Flüssen, die ja von Natur aus die meisten 
Waldungen erschließen, ist die einfachste, bil-
ligste und auch bequemste Möglichkeit, Holz 
über weite Strecken zu befördern und zu den 
Verbrauchern zu bringen. Mit Hilfe der Flöße-
rei versucht nun der Holzhandel schon sehr 
früh einen Ausgleich herzustellen zwischen 
den im Holzüberfluß lebenden Waldgebieten 
und den volks- und gewerbereichen Holzman-
gelgebieten. 

Ohne die Flößerei, einem wichtigen, doch 
fast in Vergessenheit geratenem Transportmit-
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Trift von Seheiterholz und Sägebioehen auf dem Schwarzenbach/Murgtal. Gezeichnet um 1820 von J. W Rou.x. 
(GLA. J/ 8 Murgtal Nr. 1) 

637 



tel der vorindustriellen Zeit, wäre die Heraus-
bildung und Expansion unserer mittelalterli-
chen Wirtschaftszentren angesichts ihres ho-
hen Holzverbrauchs nicht möglich gewesen. 

Wald-Holz-Flößerei bilden den Dreiklang, 
der jahrhundertelang Leben, Landschaftsbild 
und Wirtschaftsgeschichte des Nordschwarz-
waldes in besonderem Maße geprägt hat. Das 
riesige, an Bodenschätzen arme Waldgebiet 
schuf mit dem Holz, seinem „Grünen Gold", 
erst die ausreichende materielle Lebensgrund-
lage für seine Bewohner. Mehr als sieben Jahr-
hunderte beliefert unser Raum die Städte an 
Neckar und Rhein bis hin nach Holland mit 
Bauholz, Bretter und Latten. 

fLOSSBETRIEB 

Beim Wassertransport des Holzes ist zu 
unterscheiden zwischen der Trift und der ge-
bundenen Flößerei. 

Bei der Trift oder Wildflößerei werden kür-
zere Stämme, Stammstücke und Seheiterholz 
(Brennholz) einzeln und unverbunden in das 
Wasser eingeworfen. Es wird dann entweder 
durch das Hochwasser bei Schneeschmelze und 
nach Regengüssen oder durch eine mit Hilfe 
von Stauanlagen (Sehwallungen, Floßseen) 
künstlich erzeugte Flutwelle flußabwärts trans-
portiert. Mit der Trift schafft man im Nahverkehr 
Bloche und Klötze für die Sägemühlen, das 
Brennholz der Städte und Garnisonen und das 
Kohlholz der Eisenwerke und Salinen herbei. 

Bei der gebundenen oder eigentlichen Flö-
ßerei werden unbearbeitete Stämme, Balken, 
Bretter und Latten in langer Form durch Wie-
den miteinander zu Gestören verbunden. Aus 
mehreren Gestören wird dann ein Floß zusam-
mengebaut. Die gebundene Flößerei dient vor 
allem dem Ferntransport von Rund-, Bau- und 
Schnittholz verschiedenster Sorten. 

Das Floß wird sehr häufig noch mit 
„Oblast" befrachtet. Oblast ist Frachtgut aller 
Art, das auf die Floße obenauf geladen wird, 
wie z. B. Eichenstämme, Sägewaren, Handwer-
kerholz, Schindeln, Rebstecken, Harz, Pech, 
Terpentin, Kienruss, Holzkohle. Oft werden 
zusätzlich noch Personen befördert. 

Im Nordschwarzwald wird auf allen floßba-
ren Gewässern sowohl Trift als auch gebunde-
ne Flößerei betrieben. 
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BEGINN VON FLöSSEREI UND 
HOLZ HANDEL 

Bis zum 30jährigen Krieg bleiben die Nach-
richten über die Albflößerei karg und spärlich. 

Den frühesten Hinweis auf gewerbliche 
Holznutzung und Holzhandel geben uns ver-
schiedene Verträge über die Nutzung eines 
Waldes bei Dobel im Zeitraum von vor 1294 bis 
1422. Danach überlassen die Herren v. Strau-
benhard als ebersteinische Lehensleute einen 
Wald zur Holznutzung an Gernsbacher Bürger, 
sehr wahrscheinlich „Murgschiffer''. Diesen 
wird nur der Einschlag von Nadelholz erlaubt, 
woraus Bauholz und Schnittware für Handels-
zwecke gewonnen werden sollen. Das Holz 
wird wohl auf örtlichen Sägmühlen einge-
schnitten worden sein. So wird z. B. im Sal-
buch der Grafschaft Eberstein von 1386 eine 
,,muln" am Dobelbach aufgeführt. 

Für Holztransport und Holzhandel bedeu-
tet die um 1250 erfolgte Erfindung des wasser-
oder windangetriebenen Sägegatters einen ent-
scheidenden Fortschritt. Damit wird das sperri-
ge Gut Holz zur Massenware und damit für den 
Fernhandel geeignet. Zuvor werden die Bretter 
und Bohlen mit der Hand gesägt oder mit der 
Axt behauen. 

Die Bretter aus dem Dobler Wald werden 
dann mit Fuhrwerken an die Murg gebracht. 
Im übrigen ist dies auch ein Hinweis darauf, 
daß die Erschließung des oberen Albtales 
durch die Grafen v. Eberstein, also vom Murg-
tal her, erfolgte. 

Als nächste sichere Nachricht findet sich 
eine Urkunde des Klosters Frauenalb v. 1440, 
die vom Holzflößen, Fischen und Zoll auf der 
Alb handelt. Anscheinend hat man damals die 
Alb von störenden Hindernissen geräumt, um 
sie floßbar zu machen. 

Dann erfahren wir aus einer Urkunde des 
Klosters Herrenalb v. 14 7 4, daß das Kloster mit 
„Borten", also gesägtem Holz, Handel treibt 
und vor allem die Pfalzgrafschaft beliefert. Die 
Pfalzgrafen räumen dem Herrenalber Holz eine 
Zollvergünstigung ein, während hingegen die 
markgräflichen Schiffer der Grafschaft Eber-
stein in der Pfalz den doppelten Zoll zahlen 
müssen. Diese Herrenalber „Lanngebort", be-
reits in der Murgschifferordnung v. 1488 aufge-
führt, werden im Klostergebiet gesägt und 



Albflößer auf Floß mit 3 Gestören. Am Ufer Holzhauer mit Axt. (Ausschni tt aus der Herrenalber Forstkarte v. 1782. HStA. N s Nr. 34) 

dann auf der „Achse" an die Murg, meist nach 
Gernsbach, gebracht. Diese Zollverfügung geht 
dann an die pfälzischen Zollämter Seiz, Neu-
burg, Germersheim, Mannheim und Oppen-
heim, nicht aber an die von Bacharach und 
Kaub. Daraus ist zu ersehen, daß der mittelal-
terliche Herrenalber Holzhandel die Murg als 
Floßstraße benutzt und nicht weiter als bis 
nach Mainz oder Bingen geht. 

Wann ist nun in unserem Gebiet erstmals 
getriftet worden oder das erste Floß abgegan-
gen? Ein genauer Zeitpunkt kann mit Sicher-
heit nicht angegeben werden. Doch wird in 
einem Koblenzer Zolltarif v. 1209 eine Abgabe 
vorgesehen für eine Holzmenge, die im Volks-
mund „vloze" heißt. Danach sind die Anfänge 
der Flößerei auf dem Rhein, dessen Holz vor 
allem aus dem Schwarzwald kam, auf späte-
stens Ende des 12. Jahrhunderts anzusetzen. 

SCHEITERHOLZTRIFT 

Erstmals wird 1623 in den Frauenalber Akten 
berichtet, daß im Klosterwald Floßholz gehau-
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en wurde zur Brennholzversorgung von Stadt 
und Schloß Ettlingen. Die Kosteruntertanen 
mußten das Holz in der Fron an die Alb führen, 
wo es eingeworfen und nach Ettlingen getriftet 
wurde. Im 17. Jahrhundert stellt die Stadt ihre 
Brennholzversorgung meist auf dem Wasser-
weg sicher. Auf ihre Initiative werden damals 
Moosalb und Alb für Seheiterholz floßbar ge-
macht. 

Gegen Mitte des 18. Jahrhunderts zeichnet 
sich in Südwestdeutschland eine Brennholznot 
ab, heute würden wir von einer „Energiekrise" 
sprechen. Durch die lange Friedenszeit wächst 
die Bevölkerung rasch an, neue Residenzen 
entstehen (Karlsruhe 1715, Rastatt 1705, Lud-
wigsburg 1704, Mannheim 1720), deren Hofhal-
tung, Garnison und Bürgerschaft immer mehr 
Brennholz benötigen. Gleichzeitig nimmt die 
Zahl der Gewerbebetriebe, Manufakturen, Hüt-
ten- und Eisenwerke ständig zu. Zudem sind 
die ortsnahen Wälder ausgeplündert, holzleer 
und z. T. devastiert. 
So wird für Karlsruhe die Brennholznot immer 
drängender, weshalb die dortigen Rentkammer 



immer neue Pläne für die Scheiterholztrift auf 
der Alb entwickelt, ja sogar einen Holzkanal 
von der Murg zur Alb, von Rotenfels nach 
Rüppurr, bauen will. 

Nach langem Hin und Her und viel diploma-
tischem Geplänkel schließt Baden-Baden 1738 
mit dem baden-durlachischen Rat Lamprecht 
einen entsprechenden Vertrag ab, wonach jähr-
lich 4000 Klafter Seheiterholz zu liefern sind. 
Davon gehen 1000 Klafter an das Schloß in 
Ettlingen, der Rest nach Karlsruhe. Zudem darf 
die Stadt Ettlingen für ihren Eigenbedarf 
Brennholz flößen. Doch das Lamprechtsche 
Unternehmen scheitert nach einem Jahr kläg-
lich, da er die erforderlichen Geldmittel zur 
Floßbarmachung nicht aufbringen kann. Lamp-
recht macht einen „considerablen" Bankrott. 

Als neuer Interessent erscheint der Basler 
Bankier Burckhardt, der die Brennholzversor-
gung der beiden Höfe wie der Stadt Karlsruhe 
übernehmen will. Die Verträge mit Baden-Ba-
den und Baden-Durlach werden 1741 und 1742 
abgeschlossen. Vertraglich sichert sich Burck-

Neuer Holzgarten in Karlsruhe. Plan 1792 von Vierordt. 
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hardt weitere Holzlieferungen aus den Kloster-
wäldern Herrenalb und Frauenalb sowie aus 
dem Gemeindewald Loffenau. 

Nach Abschluß aller Verträge verfügt 
Burckhardt für die 15jährige Vertragsdauer 
über eine Menge von 225 000 Klafter Brenn-
holz. Jährlich können bis zu 15 000 Klafter 
getriftet werden, was einer Holzmenge von rd. 
33 000 cbm entspricht. Da das Klafter i. D. 
etwa 180 Scheiter zählt, schwimmen jährlich 
bis zu 2,7 Millionen cheiterstücke albabwärts 
nach Ettlingen und Karlsruhe. 

Zur Leitung und Überwachung des Triftbe-
triebes - quasi als technischer Direktor - wird 
Holz- und Floßmeister Lorenz Braxmeyer aus 
Falkau bei Neustadt. Schw. eingestellt. päter 
tritt dieser in württ. Dienste, wo er die Organi-
sation der Brennholztrift auf Enz, agold und 
Rems übernimmt. So geht u. a. der Bau des 
Ebnisees bei Welzheim im Schwäbischen Wald 
auf seine Pläne zurück. 

Mit der Trift auf der Alb und ihren ebenbä-
chen Bernbach und Moosalb wird 1742 begon-

, ,,,_ •11 :. .. 1.r-:-1/,rJ :·-·;.;, tf;d. 
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Holländer Kapitalfloß auf dem Rhein bei Bonn um 1785. Die Mannschaften arbeiten an beiden Enden des Floßes an 
den Ruders/reichen, um das Floß zu steuern. Der große Umfang des Floßes wird deutlich. Im Hintergrund das 
Siebengebirge. (Ausschnitt eines Stiches von H. F. Bendorp, Gemeindearchiv Dordrecht) 

nen. Das für Baden-Durlach bestimmte Holz 
wird an den Holzplätzen Rüppurr, Knielingen 
und Gottesaue ausgezogen. Gewöhnlich dauert 
es 8 Tage, bis das eingeworfene Holz am Zielort 
angekommen ist. 

Als Burckhardt 1742 teilweise aus dem Ver-
trag ausscheidet, überträgt er seine Rechte und 
Pflichten dem Herrenalber Klosterwirt Johann, 
Adam Benckiser. Dieser betreibt nun als „Holz-
Entrepreneur" das Floßgeschäft auf der Alb 
allein. Als er 1763 stirbt, treten seine Erben in 
den Vertrag ein, der nach mehrmaliger Verlän-
gerung 1769 endet. 

Im Zeitraum 1742-69, also in 27 Jahren, 
werden rd. 105 000 Klafter Brennholz, d. s. rd. 
230 000 cbm, auf der Alb getriftet, was einer 
jährlichen Menge von knapp 4000 Klafter ent-
spricht. Daß nur etwa die Hälfte der vereinbar-
ten ~iefermenge aufgebracht wurde, mag an 
der Uberschätzung der Leistungskraft der Alb-
talwälder gelegen haben, die sehr stark bewei-
det wurden u. z. T. als Heidberge öd und kahl 
lagen. 

Trotzdem stellt der durchgeführte Triftbe-
trieb eine beachtliche organisatorische und 

technische Leistung dar, die heute noch unse-
ren vollen Respekt verdient. 

H OLLÄNDER H OLZHANDEL 

Bis gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
kommt das Schwarzwälder Holz über Mainz 
und Bingen meist nicht hinaus. Als Holland im 
17. Jahrhundert zur Welthandels- und See-
macht aufsteigt, ändert sich dies grundlegend. 
Für den Bau einer gewaltigen Kriegs- und 
Handelsflotte, zur Erweiterung der rasch wach-
senden Städte, die bei moorigem Untergrund 
auf Rammpfähle gestellt werden müssen, und 
für den Bau von Schöpfwerken, Maschinen, 
Mühlen und dergleichen werden im 17. und 18. 
Jahrhundert dort riesige Holzmengen benötigt, 
die in dem waldarmen Land selbst nicht be-
schafft werden können. Nach dem 30jährigen 
Krieg verlagert sich der niederländische Holz-
handel wegen der scharfen englischen Konkur-
renz von den alten Lieferländern Norwegen 
und den Ostseeanrainern immer mehr in das 
Gebiet des Rheines und seiner Nebenflüsse. 
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Dadurch erleben Flößerei und Holzhandel des 
Nordschwarzwaldes ihre größte Blütezeit. 

Mit den neuen Kunden ändern sich auch 
die Marktverhältnisse. Hatten bisher Bauholz, 
Bretter und Latten aus Nadelholz die Hauptrol-
le im Holzhandel gespielt, werden nun vor 
allem unbearbeitete Langhölzer von den Hol-
ländern verlangt. Nach dem Westfälischen Frie-
den (1648) sind in Holland starke Eichen be-
sonders begehrt, die damals im Schwarzwald 
viel weiter verbreitet als heute sind. Die Nach-
frage nach starken Nadelholzstämmen setzt 
erst Ende des 17. Jahrhunderts ein, was in der 
Folge dann zu einem wilden Boom am Nord-
schwarzwälder Holzmarkt führt. 

Wichtigstes Exportsortiment wird der Tan-
nen-Starkholzstamm mit Längen von 18 bis 
30 m und einem Durchmesser am dünnen En-
de (Zopf) von mindestens 48 cm. Noch heute 
werden im Schwarzwald die stärksten Stämme 
,,Holländer" genannt, ein Zeichen für die Be-
deutung, die diesem Sortiment fast 300 Jahre 
lang zukam. In geringem Umfang werden auch 

Kiefern, die zu Schiffsmasten tauglich sind, 
aber mindestens 70 Schuh (ca. 20 m) messen 
müssen, als „Capital- oder Mastforren" gehan-
delt. 

Sammelpunkt der Schwarzwaldfloße ist 
Mannheim, wo das größere Rheinfloß zusam-
mengestellt wird. Bei Koblenz und Andernach 
wird dann das Hauptfloß, das sogen. ,,Kapital-
floß" gebaut, von denen die größten eine Län-
ge von etwa 300 m, eine Breite von etwa 50 m 
und einen Tiefgang von etwa 2 m haben. Mit 
mehr als 500 Floßknechten als Besatzung glei-
chen sie schwimmenden Inseln, die bis 
28 000 fm Rundholz umfassen, dessen Verkauf 
etwa 700 000 bis 1 Mill. Gulden erbringt. Ziel-
ort ist Dordrecht, wo zur Versteigerung des 
Holzes Käufer aus allen Teilen der Niederlan-
de, ja sogar aus England erscheinen. 

Erinnert sei hier auch an den Dichter Wil-
helm Hauff (1802-1827), der in seinem 
Schwarzwaldmärchen „Das kalte Herz" Flö-
ßern, Köhlern und Glasbläsern des Schwarz-
waldes ein bleibendes Denkmal gesetzt hat. 
Das Gefährt des „Holländer Michel", der sagen-
haften Flößergestalt in ihren hohen Wasser-
stiefeln, schwimmt auf Neckar und Rhein nach 
Holland, wo die gewaltigen Tannen für schwe-
res Geld an die „Mynheers" verhandelt werden. 

Seit 1685 bemüht sich Württemberg, die 
Alb für Langholz und Sägewaren floßbar zu 
machen, um die starken Tannen des Herrenal-
ber Klosterwaldes besser nutzen zu können. 
Doch kommt das Projekt wegen der chronisch 
leeren Staatskasse und der ständigen „Kriegs-
furie" nicht zustande. Erst 17 46 erreicht der 
Holländer Holzboom auch das Albtal. Damals 
schließt die württ. Rentkammer mit dem be-
reits genannten Herrenalber Klosterwirt 
J. A. Benckiser einen „Holländer und Gemein 
Holz Accord" auf 12 Jahre ab. Jährlich darf er 
bis zu 6000 Holländer Tannen sowie Bauholz 
und Sägwaren verflößen, muß aber die Alb auf 
seine Kosten für die Langholzflößerei herrich-
ten. Die Langholzflößerei beginnt beim Kloster 
in Herrenalb, da oberhalb die Alb ein zu starkes 
Gefälle aufweist. Bereits 17 4 7 gelangen die 
ersten Langholzfloße an den Rhein bei 
Schröck, dem späteren Leopoldshafen. Weitere 
Holländer Tannen erhält Benckiser aus dem 
baden-durlachischen Herrschaftswald bei Lan-
genalb, die er auf dem Maisenbach in die Alb 
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Türsturz am Rathaus Bad Herrenalb. (Photo Scheitele) 

Links: Der Reichsadler, Zeichen der einstigen Reichsunmittelbarkeit. 
Mitte: Wappen des Zisterzienserordens. 
Rechts: Ebers/einer Rose, Wappen der Grafen v. Eberstein. 

flößt. Der Benckisersche Floßbetrieb endet wie 
sein Scheiterholzgeschäft dann 1769. 

Nach 1788 erscheint auch die bekannte 
Calwer Holländer Holzkompagnie im Albtal 
und kauft starke Tannen in Frauen- und 
Herrenalb, sehr zum Mißfallen der bad. Regie-
rung, auf. Baden schließt dann 1801 mit der 
neuen Pforzheimer Holländer Holzhandlungs-
gesellschaft einen Vertrag über die Lieferung 
von Holländer Holz aus dem Pforzheimer Ober-
forst ab. Jährlich sollen u. a. auch 300 Tannen 
im Langenalber Forst gehauen und auf Holz-
bach und Maisenbach zur Alb gebracht werden. 
Als zur Herrichtung der beiden Bäche Gelände 
abgegeben werden soll, wehren sich die Eigen-
tümer, Bürger von Pfaffenrot und Schielberg, 
energisch dagegen und behindern die Arbeiten. 
Um diese modern anmutende „Bürgerinitiati-
ve" zu beenden, entsendet die Regierung in 
Karlsruhe kurz entschlossen Militär in die bei-
den Orte, und zwar die stattliche Zahl von 3 

Offizieren, 4 Unteroffizieren, 2 Tambours und 
50 Soldaten des Leibregiments nebst 1 Unterof-
fizier mit 6 Husaren. Da die beiden Orte die 
Kosten der Einquartierung übernehmen müs-
sen, endet das militärische Intermezzo bereits 
nach 4 Tagen durch einen Vergleich friedlich. 
Noch 1801 schwimmt dann das erste Floß mit 
28 Holländer Stämmen auf Holz- und Maisen-
bach zur Alb. 

Geflößt wird damals von Mitte Oktober bis 
zum 1. April. Das Langholzfloß umfaßt etwa 
5-6 Gestöre starker Tannen, wobei zu einem 
Gestör höchstens 4 Stämme eingebunden wer-
den. Ein Holländer Albfloß ist somit 90-130 m 
lang, 3-4 m breit und ½ m tief. Auf Alb nebst 
Holzbach und Maisenbach wird gebundene 
Flößerei dann nur noch bis 1819 betrieben. 

Die Gewinne, die J. A. Benckiser beim Hol-
länder Holzgeschäft erzielte, sind nicht be-
kannt, doch ist er steinreich dabei geworden. 
Vergleichsweise sei die von 1755-1808 beste-
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Am Maisenbach. Auf diesem schmalen Bächlein schwammen einst Holländer Langholzfloße! (Photo Scheifele) 
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hende Calwer Holländer Holzkompagnie ange-
führt. Die von ihr erzielten Gewinne sind gewal-
tig, denn es werden jährlich Reingewinne zwi-
schen 17 und 57% je Anteil ausgeschüttet. 
Verdienste, wie sie der Holzhandel im Schwarz-
wald seither nie wieder gesehen hat. 

Die sozialen Verhältnisse im Nordschwarz-
wald schildert als Zeitgenosse der Herrenalber 
Klosteramtmann König 1785 sehr kritisch: 

,,Insgemein angenommen, soll der Holzhan-
del allen seinen Verwandten reichen Lohn ge-
währen, und auffallender Wohlstand nicht nur 
der vornehmsten Actionisten, sondern auch 
anderer Privat-Händler ist davon Zeuge. 
Scheint sich doch in einem Zirkel von etwa 6 
Stunden des unteren Schwarzwaldes eine sol-
che Masse von Privat-Reichthum zusammen zu 
drängen, daß man hier Wirtembergs Tirus und 
Sidon zu finden glaubt. Freylich siehet man bey 
alle dem Glanz den gemeinen Arbeiter oft nicht 
minder, als den Plantagen-Neger sein Brod im 
Schweiß des Angesichts, mit Leib- und Lebens-
gefahr brechen." 

D oris Lott, 
Vom Glück 
in Karlsruhe zu leben 
Band 2 

W ALDVERHÄL TNISSE 

Holländer Hiebe und Scheiterholzschläge 
führen zu einem rücksichtslosen Raubbau an 
den weitgehend noch urwaldartig erhaltenen 
Tannen-Buchenwäldern des Nordschwarzwal-
des. Kaum vorstellbare Abholzungen in Form 
riesiger Kahlhiebe lassen nur leere mit Felsen 
bedeckte Flächen zurück. Die Tätigkeit der den 
Wald ausbeutenden Holzhändler endet mit des-
sen völligem Ruin. So liegt i. J. 1819 der würt-
tembergische Staatswald im Nordschwarzwald 
zu einem Drittel kahl! Der Herrenalber Kloster-
wald besteht 1782 zu 40% aus Heidbergen, ist 
also weitgehend öde. 

Durch umfangreiche künstliche Aufforstun-
gen findet nun ein völliger Wechsel der Baum-
arten statt, wodurch das Waldgesicht des Nord-
schwarzwaldes und damit auch sein Land-
schaftsbild sich grundlegend verändern. Er er-
hält sein heutiges, oft eintönig wirkendes Ge-
sicht. An Stelle der bunten Mannigfaltigkeit der 
Mischwaldungen aus Tanne und Buche mit 
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etwas Kiefer treten nun ausgedehnte, meist rei-
ne Nadelholzbestände. Die Fichte wird zur 
Hauptbaumart und bekommt ein deutliches 
Übergewicht 

Vorrangiges Ziel der heutigen Waldwirt-
schaft ist es daher, in Annäherung an die natürli-
chen Waldverhältnisse den Anteil der Tanne 
und Buche auf Kosten der Fichte wesentlich zu 
erhöhen, um dadurch stabilere und auch das 
Auge erfreuende Mischbestände zu erzielen. 

ENDE DER FLÖSSEREI 

Ab 1820 kommt der Floßbetrieb auf der Alb 
allmählich zum Erliegen, da die Holzvorräte 
weitgehend erschöpft sind und die Wasserkraft 
immer mehr gewerblich genutzt wird. Zuneh-
mend kommt es zu Prozessen mit Müllern und 
anderen Wasserwerksbesitzern, die das Wasser 
für ihre Zwecke nutzen, während die Flößer 
durchfahren wollen. Die Waldungen werden 
immer mehr durch Holzabfuhrwege erschlos-
sen, gleichzeitig bringt der Ausbau der Land-
straßen eine wesentliche Verbesserung der all-
gemeinen Verkehrsverhältnisse. Damit wird 
der Holztransport von der Wasserstraße unab-

646 

hängiger, die zunehmend an Bedeutung ver-
liert und immer mehr entbehrlich wird. 

Schließlich kommt es 1852 wegen der Fi-
schereipacht, deren Ertrag an schiff- und floßba-
ren Gewässern dem Staat zusteht, zwischen dem 
Domänenfiskus und der Stadt Ettlingen zum 
Streit, dem sich die betroffenen Gemeinden an-
schließen. Am 15. Juni 1855 entscheidet dann 
das badische Innenministerium, daß „die Alb ein 
zur Zeit nicht schiff- und floßbarer Fluß" sei. 

Damit hat die Albflößerei auch ihr offiziel-
les Ende gefunden und besitzt heute nur noch 
geschichtliches Interesse. Hauffs Erzählung 
vom „Kalten Herz" des Nordschwarzwälder 
Holländer-Floßknechts Michel, seine abenteu-
erlichen Reisen und sein sagenhafter Reichtum 
sind jetzt wirklich zum Märchen geworden. 

Schrifttum: Scheifele, M., Flößerei auf der Ettlin-
ger Alb 1993, Casimir Katz Verlag, Gernsbach. 

Anschrift des Autors: 
Dr. Max Scheifele 
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Sr. M. Pia Schindele 0. Cist. 

Das Leben der Äbtissin 
Margaretha Stülzer (1597-1625) 

anhand von Briefen erzählt 

Über Herkunft und Jugend von Margaretha 
Stülzer berichtet ein Brief der Lichtenthaler 
Äbtissin Barbara Veus an Markgraf Philipp II. 
vom 20. März 1579. Sie beantragte damit die 
seit der Reformation notwendige landesherrli-
che Erlaubnis zur Aufnahme ins Kloster. Das 
Schreiben enthält daher eine Art Lebenslauf 
der 1563 geborenen und zur Zeit des Eintritts-
gesuchs 16jährigen Margaretha Stülzer.1 

Knapp sechs Jahr zuvor war sie als das 
hinterlassene Töchterlein des angesehenen Ett-
linger Bürgers Philipp Jakob Stülzer2 durch die 
verordneten Pfleger gegen ein jährliches Tisch-
geld zur Erziehung und Ausbildung in das 
Gotteshaus Lichtenthal gegeben worden. Ver-
mittelt hatte dies die mit Margaretha ebenfalls 
verwandte Schwägerin der Äbtissin, die „alte 
Veußin zu Baden", womit die Witwe des Dok-
tors der Rechte Hanns Bernhard Veus gemeint 
ist.3 Sein und der Äbtissin Vater war der badi-
sche Kanzler und Doktor beider Rechte Hie-
ronymus Veus.4 

Der Aufenthalt von Jugendlichen im Klo-
ster ist in drei Kapiteln der Benediktusregel 
vorgesehen.5 Da die ersten Zisterzienser jedoch 
ein sehr rauhes und strenges Leben führten, 
ließen sie sich nicht darauf ein. Mit dem An-
bruch der Neuzeit sind dann jedenfalls bei den 
Zisterzienserinnen „Schultöchter" nachweis-
bar.6 Wurden sie erwachsen, mußten sie ent-
weder das Kloster verlassen oder sich auf die 
Ablegung der Ordensprofeß vorbereiten. 

Im Brief der Äbtissin an den Markgrafen 
heißt es, Margaretha Stülzer habe sich im 
Kloster stets „gebührlich und gehorsam" gehal-
ten. Nachdem sie aber die „mannbaren Jahre" 
erreicht, sei sie aus ihr unbekannten Gründen 
,,willig und wissentlich" von Lichtenthal ge-

schieden und habe fortan bei der ihr am näch-
sten verwandten „alten Veußin in Baden" ge-
wohnt. Ungefähr ein Vierteljahr später aber sei 
sie wieder nach Lichtenthal gekommen und 
habe flehentlich begehrt, bis zum Ende ihres 
Lebens in diesem Gotteshaus zu leben und die 
ordensgemäße Profeß abzulegen. Obwohl sie 
wiederholt abgewiesen worden sei, habe sie auf 
ihrem Entschluß beharrt. Sie, die Äbtissin und 
der Konvent, seien daher nun zur Aufnahme 
bereit, zumal Margaretha Stülzer das klösterli-
che Leben wohl kenne. Er möge als Landesherr 
hierzu die Erlaubnis geben und die Pfleger in 
Ettlingen anweisen, das der künftigen Nonne 
zustehende Vermögen als Mitgift zu überge-
ben. Dies geschah, und der bald darauf einge-
kleideten Margaretha wurde die „Schultochter-
zeit" auf das sogenannte „Ordensalter" ange-
rechnet. 

14 Jahre später mußte Äbtissin Barbara im 
Auftrag des Ordens eine Nonne zur Reformhil-
fe in das Kloster Gottesgarten - Hortus Dei -
in Olsberg schicken, und sie bestimmte dazu 
Sr. Margaretha Stülzer. Das Kloster Olsberg 
gehörte damals zu Vorderösterreich, später 
zum schweizerischen Kanton Aargau; die Re-
gierung richtete dort nach der Säkularisation 
eine Pestalozzi-Stiftung ein. In einer briefli-
chen Vorverhandlung mit der Olsberger Äbtis-
sin Ursula Schmotzer schreibt Äbtissin Barbara 
am 14. August 1593, sie wolle ihr eine Person 
geben, die ihr selbst sehr lieb sei, die sie noch 
zu allerhand Ämtern gebrauchen könne und 
die sie stets als eine gehorsame, redliche und 
geistliche Tochter erfunden habe. Da zum Aus-
tausch eine Nonne aus Olsberg nach Lichten-
thal beordert war, sollte der Kutscher, der sie 
brachte, Sr. Margaretha auf der Rückfahrt mit-
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nehmen. Als deren Reisekleid erbat man einen 
schwarzen Rock mit dem Hinweis „die Person 
ist nit kurtz".7 

Sr. Margaretha muß jedoch ihrer Äbtissin 
wegen des ihr unmöglich scheinenden 
Alleingangs in den Ohren gelegen sein, wes-
halb ihr diese in Sr. Maria Jacobe Fälchin (Falk) 
eine Begleiterin mitgab, als am 30. November 
gefahren werden mußte. Im Begleitbrief teilt 
sie Äbtissin Ursula mit: ,,die soror Margreth 
Stültzerin ist über 20 jar im orden gewest, 
etlich jar meine dienerin, mir auch verwandt, 
deren hab ich das werk ernstlich befohlen." Als 
wesentliche Punkte des Reformwerks nennt sie 
die Erneuerung des Chorgebets und den Eigen-
tumsverzicht, fügt jedoch hinzu, Äbtissin Ursu-
la solle ihre Anordnungen selbst treffen, die 
beiden Lichtenthaler Nonnen würden ihr in 
allem gehorchen. Am Ende des Briefes folgt der 
Zusatz: ,,die soror Margreth kan die orgel schla-
gen, E. E. lassent sie nit darvon, sie schlegt nit 
gern."8 

Aus einem letzten dieser Briefe nach Ols-
berg, die sich heute im Staatsarchiv Aarau 
befinden, geht hervor, daß die durch die beiden 
deutschen Zisterzienserinnen begonnene Re-
form von der vorderösterreichischen Regie-
rung in Ensisheim mit dem Hinweis verhindert 
wurde, das Kloster Olsberg sei nur für Töchter 
des Adels gegründet worden. Äbtissin Barbara 
antwortet darauf: ,,Soror Margreth hat keinen 
Bauern under irem Geschlecht nye gehabt, 
aber vil bluthverwandte edellüt, die andere 
Jakobe ist eynes erlichen Burgers dochter." 
Alle beide wurden mit diesem Schreiben vom 
1. Juni 1594 wegen des Widerstands gegen die 
Reform nach Lichtenthal zurückverlangt.9 

Die Heimkehr erfolgte wohl bald darauf, so 
daß Sr. Margaretha Stülzer in Lichtenthal an-
wesend war, ais am 21. November 1594 das 
Territorium Baden-Baden durch den Markgra-
fen Ernst Friedrich von Baden-Durlach besetzt 
wurde. Im Konvent lebte damals die Halb-
schwester Charitas des bisher zuständigen 
Markgrafen Eduard Fortunatus. Ihr Verkehr 
mit der Mutter, der Markgräfin Cäcilia von 
Baden, einer Tochter des Schwedenkönigs Gu-
stav I. aus dem Hause Wasa, unterstand fortan 
der Aufsicht der neuen Regierung.10 

Sie legte 1596 ihre Profeß ab, und seither 
befürchtete Markgraf Ernst Friedrich, sie könn-

te zur Nachfolgerin der inzwischen an Wasser-
sucht erkrankten Äbtissin Barbara Veus ge-
wählt werden. Als diese daher im Mai 1597 um 
ihre Resignation nachsuchte, wurden die Re-
gierungsräte Simon Petrus Luon und Johann 
Ulrich Burrus mit entsprechenden Recherchen 
beauftragt. Da eine Auskunft gegen den Or-
densbrauch verstoßen hätte, mußten sie deren 
Verweigerung dem Landesfürsten melden, und 
sie fügten die Äußerung der Lichtenthaler Vor-
steherin hinzu: ,,Sie aber hette ein solchen 
verhoffentlich wohl erzogenen Convent, daß 
Sie ohnzweifentlich dafür hielte, es würde in 
der khünftigen Wahl ein der maßen taugentli-
che und qualifizirte Persohn erwählt werden, 
damit zuvorderst Ewer Fürst!.: Gnaden gnedig 
wohl zufrieden, und des closters nutzen, from-
men und aufnahm nit weniger, als bishero 
beschehen, solte befördert werden."11 

Diese „taugentliche und qualifizierte Per-
sohn" war Margaretha Stülzer. Sie wurde nach 
dem im Kloster Lichtenthal bereits eingeführ-
ten Gregorianischen Kalender am 25. Juni und 
nach der im protestantischen Baden-Durlach 
beibehaltenen Julianischen Zeitrechnung am 
15. Juni 1597 zur Äbtissin gewählt.12 Das Wahl-
ergebnis berichteten die beiden Regierungsrä-
te alsbald dem Markgrafen, und sie fügten 
hinzu, die neue Äbtissin habe sich samt ihrem 
Konvent in den Schutz und Schirm des Landes-
herrn befohlen und gesagt, sie werde sich 
gegen Ihre Fürstlichen Gnaden so gehorsam 
erweisen, daß dieselben hoffentlich „ohne clag 
und gnedig zufriden sein solte."13 

Der erste erhalten gebliebene Brief der 
neuen Äbtissin ist ein Gesuch um die Zulas-
sung von zwei Novizinnen, datiert mit dem 
23. August ihres ersten Regierungsjahres. Sie 
bezieht sich darin auf die Abberufung der 
Äbtissin Barbara Veus zu den ewigen Freuden 
und berichtet, diese habe vor ihrer Resignation 
mit dem Abt von Neuburg, dessen Paternität 
Lichtenthal unterstand, die Einkleidung der 
beiden für den St. Bartholomäustag festgelegt. 
Sie sei bisher „einfältig bedacht gewesen", mit 
dem von ihrer Vorgängerin begonnenen „Geist-
lichen werkh fürzufahren", mache sich aber 
nun Gedanken, weil bezüglich der Einholung 
des dazu erforderlichen fürstlichen Consens 
„auß unbedachtem mueth bißhero noch nichts 
besehen." Nun wolle sie dies noch rechtzeitig 
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Äbtissin Margaretha Stülzer, Ölgemälde 17. Jh. 
Links von ihr Klosterwappen, rechts von ihr Wappen Stülzer mit Lebensdaten. 
Cistercienserinnen-Abtei Lichtenthal (Foto: Bad. Landesmuseum) 

nachholen und die Erlaubnis zur Einkleidung 
durch tägliches emsiges Gebet für den Fürsten 
und seine geliebte Gemahlin „zu langwühriger 
gesunder Regierung" verdienen. 14 

Markgraf Ernst Friedrich rechnete es ihr 
an, daß sie sich wegen der Unterlassung „graig-
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net (gegrämt] gehabt" und die Verspätung 
,,allein auß unbedachtem Mueth" geschehen. 
Er gab für dieses Mal sofort seine Einwilligung, 
kündete aber ein Schreiben mit Verhaltensvor-
schriften für die Zukunft an. 15 Dieses folgte am 
27. September 1597 und bekundete den Willen 



des Fürsten, daß ohne sein Wissen und seine 
Zustimmung künftig kein Wechsel des Beicht-
vaters oder Visitators und keine Novizenauf-
nahme stattfinden dürfe. Er beklagte es, daß zu 
viele Personen im Kloster Lichtenthal seien 
und dieses deshalb verarmen würde. Sein Be-
fehl lautete daher: ,,so offt Ir aine oder mehr 
Novizen khünfftig einzunemmen oder einhillen 
zu !aßen gemaint sein, unnß zuvorderst dar-
umben ersuechen."16 

Aus der gegebenen Situation versuchte Äb-
tissin Margaretha wenigstens den Vorteil zu 
ziehen, mit Hilfe des Markgrafen nach dem Tod 
des bisherigen Klostergeistlichen, des Weltprie-
sters Carolus Deschler17, beim Abt von Neu-
burg einen geeigneten Zisterzienser für Lich-
tenthal zu erhalten. Tatsächlich beantragten 
die badischen Regierungsbeamten am 1. Au-
gust 1598 für sie und ihren Konvent in Neu-
burg einen Nachfolger. Dieser sollte „ein gelar-
the beschaidene, und in allweg qualificirte, 
auch zimblich alters Person" sein. 18 In Neuburg 
war jedoch damals der Personalstand so ge-
ring, daß bereits der Salemer Professe Lucas 
Keller dort als Prior wirkte. Ein Bittbrief der 
Äbtissin an ihn um einen regeltreuen Mönch19 

blieb daher genauso wie der Regierungsantrag 
ohne Erfolg, so daß sie sich nun entschlossen 
nach Salem wandte. 

Sie betitelte den dortigen Prälaten Petrus 
Müller20 als „General in obern Deitschlanden", 
da er Ordensbeauftragter für die Angelegenhei-
ten der oberdeutschen Zisterzienserklöster 
war. Ihre Bitte um „ein gelerte und exem-
plarische geistliche person" wurde am 8. Okto-
ber 1598 durch die Entsendung von Pater 
Burkhard Hohenstein nach Lichtenthal ge-
währt. Im Bestallungsbrief wies Abt Petrus die 
Lichtenthaler Vorsteherin an, den neuen Con-
fessarius, so hieß der Klostergeistliche damals, 
wohl zu versehen „mit speis und trankh, kalt 
und warm, Item geliger [Liegestatt], notturffti-
ger kleidung, Buecher. .. "21 

Aber obwohl Margaretha Stülzer sich um 
dies alles bemühte, wurde Pater Burkhard 
schon im folgenden Winter krank und mußte 
am 8. Februar 1599 gegen Pater Johannes 
Fenkher ausgetauscht werden. Der Abt mach-
te ihr Vorhaltungen, daß nur die „behau-
sung" zur Erkrankung geführt habe, und 
schrieb: ,,so ist unser bevelch, Ir wellen disen 

unseren getrewen und lieben Conventualen 
mit einem gemach versehen, das er gesund 
verblieben kind." 22 Wie Äbtissin Margaretha 
dieses Problem löste, ist unbekannt. Jeden-
falls ist 1689 ein Beichtvaterhaus erwähnt, 
in dem nach dem Brand der Stadt Baden-
Baden einige Jesuiten vorläufig Aufnahme 
fanden. 23 

Pater Fenkher war für die Äbtissin ein 
guter Berater hinsichtlich des Verhaltens ge-
genüber dem Landesherrn. Dieser hatte ja 
jüngst das Kloster Frauenalb aufgehoben, und 
einige der dort ausgewiesenen Benediktinerin-
nen lebten nun im Kloster Lichtenthal.24 Sie 
befürchtete für ihre Abtei das gleiche Schick-
sal. Als daher ihr Klostergeistlicher schon ein 
Vierteljahr nach seiner Ankunft nach Salem 
reisen mußte, schrieb sie am 29. Mai 1599 an 
den Abt: ,,wo müglich, klag nix so fiel als meyn 
großen unverstand/und getrüwer leith rath, 
deren ich fil faltig bederfft. Dan wür armen 
kinder sitzen als die schaff mitten under den 
weifen in fyler sörglichkeit, gott kum uns zu 
hilf, haben nach Gott kheyn hilf, noch trost zu 
hoffen dan eben beyh unhsern Geistlichen Pa-
tribus, verhoffen die selben werden uns nitt 
verlahsen."25 Pater Johannes Fenkher kam an-
scheinend nicht zurück; er starb am 4. Dezem-
ber des gleichen Jahres im Kloster Neuburg.26 

Da Äbtissin Margaretha bei jedem Wechsel 
des Klostergeistlichen befürchtete, der Landes-
herr könnte ihr einen Prädikanten aufdrängen, 
wurde der später von Salem aus eingesetzte 
Mönch Jacob Mars entsprechend umsorgt. Er 
schrieb daher in einem lateinischen Brief an 
seine Mitbrüder, er empfange hier in Lichten-
thal täglich unverdient viele Wohltaten.27 

Ein undatiertes Postscriptum, wohl an den 
Abt von Salem gerichtet, gehört den Schriftzü-
gen nach ebenfalls in diese Zeit. Äbtissin Mar-
garetha teilt darin mit, sie habe aus dem zum 
Kloster Reichenau gehörenden „manenbach" 
von dem als Amman bestellten Schwiegervater 
eines „lenhartt Kym" gerade ein Schreiben 
erhalten. Darin stehe, der Schwiegersohn habe 
,,ein Dochter, welche uff die vierzehn Jahr allt, 
welche einen guetten Just geistlich zu werden." 
Sie bitte nun, diese ein Jahr lang als Schultoch-
ter „propiren" zu dürfen, der ganze Konvent 
sei damit einverstanden. Der Vater „woldte für 
das Disch und lehr geltt jedes Jahrs 40 aimer 
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wein geben." 28 Im Lichtenthaler Nekrolog ist 
am 26. Oktober 1604 eine Laienschwester na-
mens Adelheid Kiemlerin eingetragen.29 Ob sie 
ehemals diese Scholarin war, bleibt ungewiß. 

Markgraf Ernst Friedrich starb unerwartet 
am 14. April 1604, ohne daß ihm seine Gemah-
lin Anna von Ostfriesland hatte Nachwuchs 
schenken können. Sein kinderreicher Bruder 
Georg Friedrich kam daher an die Regierung. 
Er entdeckte im folgenden Jahr ein von Mark-
graf Philipp, dem Bruder des inzwischen ver-
storbenen Eduard Fortunatus, geplantes Vor-
haben, das Territorium Baden-Baden zurück-
zugewinnen, und hielt diesen fortan auf Schloß 
Hachberg fest. Um die auf der Markgrafschaft 
liegenden Schulden zu tilgen, berief er die 
Landstände für den 10. Oktober 1605 in die 
Karlsburg und forderte Äbtissin Margaretha 
auf, einen Stellvertreter mit „ohngemeßener" 
Vollmacht zu schicken. Als Vertreter des Klo-
sters nahm der Schaffner Matthäus Springauf 
an diesem Landtag teil, und als Vertreter der 
dem Kloster unterstehenden Gemeinde Beuern 
kamen der Bürgermeister Georg Herr und der 
Ratsherr Gregor Schulmeister.30 Die Abtei 
mußte als Landeshilfe ein Kapital von 4000 
Gulden aufnehmen und sich zu fünfjähriger 
Zinszahlung verpflichten.31 

Im Mai 1609 vereinten sich die protestanti-
schen Fürsten in Schwäbisch Hall zur „Union" 
und sicherten dort auch dem Markgrafen 
Georg Friedrich ihre Unterstützung hinsicht-
lich der Abwehr der baden-badischen Ansprü-
che zu. Im folgenden Jahr 1610 schlossen sich 
die katholischen Stände in Würzburg zur „Li-
ga" zusammen, und man bereitete sich nun 
beiderseits auf kriegerische Auseinanderset-
zungen vor. 

In der sich anbahnenden Spannung bemüh-
te sich Margaretha Stülzer um ein gutes Ver-
hältnis zur Gemahlin Georg Friedrichs, der 
Markgräfin Juliana Ursula, einer geborenen 
Gräfin von Salm. Sie schickte ihr am 8. Januar 
1610 zum Jahresbeginn eine in „einer Laden 
beisamen eingepackte und verwartte undertä-
nige Verehrung."32 Im Laufe des nämlichen 
Jahres folgten drei Fässer mit weißem und 
rotem Wein. Da die Fürstin sich bedankte, 
meinte die Äbtissin, die Beziehungen des Klo-
sters zum badischen Fürstenhaus seien einiger-
maßen gut. Sie war daher äußerst bestürzt, als 

zwei Jahre später, am 12. April 1612, ein altem 
Brauchtum gemäßes Geschenk von „Osterfläd-
lin" mit einem Verweisschreiben zurückge-
schickt wurde, in dem es hieß, die Titulierung 
der Markgräfin sei mangelhaft gewesen. Äbtis-
sin Margaretha schrieb hierauf einen langen 
Brief an die Fürstin und „dero hertzgeliebten 
Gemahl" und bedachte auch deren große Kin-
derschar, die „jungen geliebten Herrenschaff-
ten und Fraulein" mit guten Wünschen und 
Grüßen. Sie beteuerte, sie habe sich zuvor von 
der „Karlspurgischen Kanzlei" den Titel der 
Fürstin „von Wort zu Wort" zuschicken lassen, 
bitte aber dennoch um Entschuldigung. Sie 
schicke nun „flädlin als die heut frisch gebak-
ken" und bitte, diese gnädig anzunehmen. 
Auch habe sie dem fürstlichen Schreiben ent-
nommen, daß noch ein anderer Grund zur 
Ungnade gegenüber ihr und ihrem Konvent 
bestehen müsse, der ihr jedoch nicht bekannt 
sei. Sie bitte daher um Eröffnung, worum es 
sich handle. Sie selbst sei ihres Wissens in 
keiner Weise „jemahlen weder mit Gedanken, 
Worten oder Werken" bedacht gewesen, dem 
fürstlichen Willen zuwider zu handeln. Sollte 
ihr dennoch etwas derartiges unterlaufen sein, 
so wäre es ihr „aus Innigkeit ihres Herzens 
höchlich leid." .33 

Eine Antwort des Markgrafen erfolgte fast 
umgehend am 28. April 1612. Er erinnerte Äb-
tissin Margaretha an die Weisungen, die sein 
Bruder Markgraf Ernst Friedrich im September 
1597 erteilt hatte, und äußerte den Verdacht, 
daß sie inzwischen ohne sein Wissen Novizin-
nen zu „versuech Jahren" und zur Profeß 
zugelassen habe. Er schrieb: ,,Und damit wür 
wißen mögen, wievil euer im Convent, auch 
sonsten deren so profeß gethan und was für 
Novizen, deßgleichen Leyhen Persohnen vor-
handen, so ist unser befelch, das unß Ihr alle 
derselben Nahmen, wie auch ihre Eliteren und 
wo sie daheim, wan jede einkhommen, profeß 
gethan und angenommen, zumahl auch wer 
jezo daselbsten visitire, wie offt, und wer die 
khürchen versehe, ehister tagen berichten wöl-
let, Das versehen wür unß. Pleiben Euch sonn-
sten mit gnaden gewogen. "34 

Margaretha Stülzer schrieb erst am 20. Mai 
und wohl nach reiflicher Überlegung. Sie be-
teuerte, sich keiner Übertretung der fürstlichen 
Weisungen bewußt zu sein, und sie habe nie-
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mals beabsichtigt, die Zahl der Konventualin-
nen „höher alls von alten hero bräuchig gewe-
ßen zue sezen". Sie erklärte: ,,Und obwolen 
newlicher zeiten ane deren ußer unßerm Con-
vent verstorbenen Perßonen stell etliche einge-
nommen worden, und Profehsion gethan, ha-
ben wür jedoch nit darfür gehalten, das ein 
solliches E: F: G: solte zuewider und endtgegen 
sein, inn erwegung wir darinen khein übermaß 
gebraucht, oder die anzahl der Convent Perso-
nen über die von altem hero gewonliche Zahl 
erhöhet haben, Wöllen hünfürter ein solliches 
und dergleichen ohne E: F: G: sonnderbares 
gnediges vorwißen fürzuenemmen unnß ge-
horsamblich enthalten ... "35 Als Visitator nann-
te Äbtissin Margaretha den Abt von Neuburg, 
er komme einmal im Jahr zu ungewisser Zeit 
nach Lichtenthal. Er habe auch vor kurzem 
den Mönch Johann Georg Übelmann zum Klo-
stergeistlichen bestellt. Zuvor habe dieses Amt 
ein Pater Konrad aus dem Franziskanerkloster 
Fremersberg aushilfsweise versehen. 

Am 14. März 1613 schickte Äbtissin Marga-
retha einen ihr seit 30 Jahren vertrauten Boten 
nach Salem, ,,weil der feder nicht alles zu 
befehlen", wie es im Begleitbrief heißt. Sie 
bittet darin den Abt, ,,dißes selbsten gnedig 
Anhören und mundlich erfragen", und deutet 
ihre angewachsenen Sorgen mit den Sätzen an: 
„Man nimbt dem gottshauß seine Freyheit: und 
gerechtigkeiten alß nemlich besez die pfarren 
und Caploneien alles mit predicanten do unßer 
gottshauß die Collaturen hat und soll ich ihm 
mit großer beschwernus bauwen. Ohn angese-
hen großer schwerer schatzung und järlichen 
Zinß. So dem gottshauß die lenge unmüglich 
zu erschwingen. Fürs ander, ist mir nun zwey 
mahl fürstlich befelch kumen wie E: Gn: in hie 
eingeschlossenen Copias sehen künden, ist 
deßwegen mein unnd meines geliebten Con-
vents große sorge, man werd unß weiters nicht 
mehr zuloßen uff zu nemen. Fürs dritt filleicht 
(daß Gott gnedig verhuet) zu besorgen man 
möcht unß unßere Selsorger auch nemen und 
Predicanten doher setzen, und da man schon, 
wie ich verhoff, nicht Ursach het, thunt doch 
die Anstifftung vil do dan nun ein so herrlich 
gotts hauß welches uff die 400 Jar gestanden, 
solt ihn Abgang kumen. wer wol erbermlich. ist 
mir und meinem geliebten convent sehr be-
schwerlich und engstig."36 
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Abt Petrus gab dem Boten aus Lichtenthal 
einen Trost- und Erbauungsbrief für die Äbtis-
sin mit, in dem er andeutete, daß er die Gefahr 
einer bevorstehenden Aufhebung ihres Klo-
sters begriffen hatte.37 Denn verfaßte er ein 
„Memorial" für das Generalkapitel des Ordens 
und stellte es dem Abt des fränkischen Klosters 
Langheim zu. Er sollte es mit nach Citeaux 
nehmen, wohin er selbst in diesem Jahr nicht 
kommen konnte. Die Kapitalsväter sollten da-
durch zu einem Gesuch an den Römischen 
Kaiser veranlaßt werden. Seine Majestät möge 
dem Markgrafen von Baden-Durlach befehlen, 
in der von ihm besetzten Markgrafschaft Ba-
den-Baden die Religion ungeändert und das 
Gotteshaus Lichtenthal unangefochten zu las-
sen. An den König und die Königin von Frank-
reich, unter deren besonderen Schutz Citeaux 
stehe, solle ebenfalls Bericht erstattet werden.38 

Die Apellation an Kaiser Matthias wurde am 
6. Mai 1613 von den Definitoren des Generalka-
pitels ausgefertigt. Sie beschuldigte den Mark-
grafen Georg Friedrich, er schmälere die Frei-
heiten der Kirche, handle den kaiserlichen An-
ordnungen und Abmachungen zuwider und 
verletze durch sein Verhalten gegen das Klo-
ster Lichtenthal die Rechte des Ordens schwer 
und beständig.39 Je eine Abschrift ging an den 
österreichischen Erzherzog Maximilian und an 
den Herzog Maximilian von Bayern; sie sollten 
beim nächsten Reichstag in dieser Angelegen-
heit vermitteln. 

Auf diesem Reichstag, der 1613 in Regens-
burg stattfand, bemühte sich auch die Markgrä-
fin Cäcilia um die Freilassung ihres noch auf 
Schloß Hachberg gefangengehaltenen Sohnes 
Philipp und um die Zueignung ihrer Wittums-
güter. Auch beantragte sie für ihre Nachkom-
men die Erbfolge in der oberen Markgrafschaft 
und erreichte, daß deswegen weitere Verhand-
lungen vereinbart wurden. Ihre Hoffnung auf 
Erfolg teilte sie ihrer Tochter Charitas und am 
17. Februar 1614 auch Äbtissin Margaretha 
mit.40 Diese bekundete in einem Brief ihre 
Freude über die nicht erfolglose Reise nach 
Regensburg und versprach ihr Gebet um einen 
weiteren guten Fortgang.41 Die Ankunft von 
Boten aus Rodemachern im Kloster Lichten-
thal wurde jedoch alsbald dem Landesherrn 
kund, und er befahl, ihm die gesamte Korre-
spondenz mit der Markgräfin Cäcilia auszuhän-



digen und künftige Briefe von ihr uneröffnet an 
ihn zu schicken. Als Grund seiner Forderung 
gab er die unruhigen Zeitläufte an.42 Äbtissin 
Margaretha antwortete ihm am 24. Februar 
1614, sie kümmere sich als Religiose nicht um 
weltliche Geschäfte, auch habe sie erstmals seit 
Jahren mit der Witwe Markgraf Christoph II. 
einen Briefverkehr gehabt. Deren kürzlich ein-
getroffenes Schreiben habe sie daher in völli-
ger Unwissenheit um Hintergründe bedenken-
los angenommen.43 

Die markgräflichen Räte waren jedoch an-
derer Meinung, und so verfügte der Landesherr 
am 26. März die Versetzung der Sr. Charitas in 
ein anderes Kloster.44 Die Äbtissinnen anderer 
Klöster waren aber nicht bereit, die badische 
Prinzessin aufzunehmen, da sie Schwierigkei-
ten mit der Regierung befürchteten. Margare-
tha Stülzer setzte sich deshalb für deren Ver-
bleiben in Lichtenthal ein, indem sie am 
29. März in einer Verhandlung mit den mark-
gräflichen Räten erklärte, Sr. Charitas verhalte 
sich im Kloster stets still und gottesfürchtig, sei 
aber etwas schwächlich und dem Konvent als 
Apothekerin vonnöten.45 Da der Landesherr 
nicht darauf einging, folgte am 12. Juni ein 
weiterer Brief, in dem Äbtissin Margaretha 
berichtete, sie habe auch aus dem elsässischen 
Kloster Königsbrück eine Absage erhalten und 
könne außerdem die für eine Versetzung not-
wendige hohe Summe nicht aufbringen. Die 
einzige Möglichkeit sei, Sr. Charitas gegen eine 
andere Konventualin einzutauschen.46 Am 
28. Juli 1614 mußte Äbtissin Margaretha nach 
Salem mitteilen, sie habe ihre Priorin samt zwei 
Konventualinnen in das Gotteshaus Frieden-
weiler verschicken müssen.47 Statt Sr. Charitas 
kam die aus Freiburg gebürtige Sr. Barbara 
Hermannin aus ihrem Profeßkloster Frieden-
weiler nach Lichtenthal.48 Die Priorin und die 
andere Nonne waren wegen Widersetzlichkeit 
gegen den Verschickungsbefehl für Sr. Chari-
tas ebenfalls wegbeordert worden, kehrten 
aber anscheinend bald ins badische Hausklo-
ster zurück. 

Um das Verhältnis zum Landesherrn zu 
klären, bat ihn Äbtissin Margaretha am 16. Mai 
1616 um die Konfirmation der althergebrach-
ten Lichtenthaler Privilegien. Sie führte ihm 
vor Augen, daß etliche seiner „löblichen gelieb-
ten forfahren" so getan und versprach ihm, 

auch im Namen des Konvents, ,,darumben Gott 
dem Allmächtigen zuo forderst" und dann Sei-
ner Fürstlichen Gnaden alle Tage des Lebens 
„Höchlich danckzusagen".49 Markgraf Georg 
Friedrich forderte hierauf durch seinen Ge-
heimsekretär Johann Wilhelm Abel sämtliche 
Dokumente an, die sich auf die Rechte und 
Freiheiten des Klosters bezogen. Sie sollten 
ihm jeweils im Original und als Kopie über-
bracht werden. Die Originale erhalte sie nach 
Erledigung zurück.50 Margaretha Stülzer 
scheint hierauf gezögert und die ganze Angele-
genheit dem Salemer Prior Dr. Johannes Muo-
telsee unterbreitet zu haben. Jedenfalls schick-
te sie diesem auf sein Verlangen am 21. Novem-
ber 1616 die Kopien der wichtigsten Privile-
gienbriefe.51 Er entschied nach deren Überprü-
fung, sie solle vorläufig auf deren Konfirmation 
verzichten. Auch halte er es für angebracht, in 
keiner Weise den Markgrafen herauszufordern. 
Das Kloster Lichtenthal solle lieber weiterhin 
die längst überfällig gewordenen Zinsen für 
dessen Schuldkapital und die seit 1610 jährlich 
geforderten 600 Gulden Schatzung bezahlen 
und vorläufig auch das Präsentationsrecht in 
den ihm unterstehenden Pfarreien nicht zur 
Geltung bringen.52 

In ihrem Schreiben an den Prior hatte 
Äbtissin Margaretha auch geklagt, daß sie von 
ihrem Visitator in Neuburg keinen Rat und 
keine Hilfe erhalten könne. Es lag ihr offen-
sichtlich daran, aus diesem Grunde von Salem 
beraten und unterstützt zu werden. Dies zeigt 
sich auch deutlich in einem Brief, den sie um 
die gleiche Zeit an die Äbtissin Amalia Renner 
in dem 1573 von Lichtenthal aus restaurierten 
Kloster Maria Hof in Neidingen schickte. Der 
neckisch herzliche Briefstil zeigt, daß sie mit 
ihr in einem guten Verhältnis stand, vielleicht 
war sie einst Margaretha Stülzers Novizenmei-
sterin gewesen. Nun tadelt diese Äbtissin Ama-
lia liebevoll, weil sie erfahren hatte, daß sie von 
ihr ein „schwez Mülin" geheißen wurde. Sie 
fügt hinzu: ,,Ach Mein Hertz Liebste Frauw und 
Mutter wehren wür ein stunde bey einand, 
woltenen wür mitt einander Balgen." Eine 
nachfolgende Bemerkung bezieht sich wohl 
auf die durch den Fürsten zu Fürstenberg 
bestätigten Rechtsbriefe von Maria Hof und auf 
die große Entfernung Lichtenthals von Salem. 
Sie lautet: ,,yhr Handt noch die eltsten Brief, 
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undt Sindt neher zu Haus. So syzendt wyr 
arme Kinder weit hie unden. "53 

In Salem war man jedoch wegen der Situa-
tion der Abtei Lichtenthal bereits beunruhigt, 
weshalb der Prior am 22. Februar 1617 zur 
Visitation kam.54 Dem Generalabt des Ordens, 
Nikolaus II. Boucherat, wurde hernach mitge-
teilt, daß ohne Vorwissen des Landesherrn 
weder ein Visitator, noch ein Confessarius, 
noch Novizinnen in Lichtenthal angenommen 
werden durften. Dieser antwortete schon am 
1. Mai nach Salem, es sei angebracht, den 
schwerwiegenden Eingriffen in die Rechte des 
Klosters mit wohlüberlegten und umsichtigen 
Verhandlungen entgegenzuarbeiten.55 

Die Spannung wuchs, da Markgraf Georg 
Friedrich inzwischen für kriegerische Ausein-
andersetzungen mit der Liga rüstete. Von der 
Abtei nahm er eine Anleihe von 2000 Gulden, 
die er am 1. Januar 1618 mit jährlich 100 Gul-
den zu verzinsen versprach.56 Am 23. März 
schrieb Äbtissin Margaretha an den Salemer 
Prior: ,,wir seindt in großer gefohr. wan gott nit 
hilft So ist es schier unmüglich daß in die länge 
kan bestandt haben mit unßerm gotts Haus." 
Sie hielt es nun aber selbst für unklug, etwas 
dagegen zu unternehmen: ,,Dan mich erst di-
ßer <lagen bede Vögt zu baden haben in ver-
trauwen gewarnet. ich solt mich weder mit dem 
Prelaten noch keiner höheren Person nicht ein 
lassen zu klagen. Dan wan solches ihr F: G: 
solten innenwerden würden sie befugt höchste 
Ungnad und straff gegen unß für zu nemen. 
Muß Alles gott befehlen. Derselb wölls Alles 
schicken noch seim göttlichen willen und wo! 
gefallen unßerem seien heil und dem gotts-
hauß zu Nutzen." Trotzdem bat sie den zum 
Ordenskommissar bestimmten Prior, seine vä-
terliche Hand nicht von Lichtenthal abzuwen-
den, und sie schickte ihm zur Erinnerung 
daran ein Paar in Lichtenthal gefertigte Hand-
schuhe.57 Am gleichen Tag schrieb sie nach 
Neidingen und wünschte in diesem Brief, Äbtis-
sin Amalia könnte ein paar Stündlein bei ihr 
sein, damit sie all ihr „Crütz undt leiden" und 
ihre „große betrüwtheit möchte klagen und 
von deren einen trost empfahen."58 

Dennoch verhielt sich Margaretha Stülzer 
nicht tatenlos. Im August 1619 ersuchte sie die 
Regierung um die Zulassung von drei Novizin-
nen, ihrer zwei habe sie bereits bis zur Profeß 

herangebildet. Das Kloster Lichtenthal sei Ja 
für 40 Personen gestiftet worden, und an die-
ser Zahl würden derzeitig 7 Personen fehlen.59 
Sie nannte damit den numerus taxatus, der 
1256 in Rom bestätigt worden war, um die 
Abtei gegen jeglichen Aufnahmezwang von sei-
ten des Adels zu schützen.60 Der Obervogt zu 
Baden Philipp Christoph Leutrumb und der 
Untervogt Eusebius Drach wurden nun mit 
einer Untersuchung beauftragt. Äbtissin Mar-
garetha schrieb ihnen daher am 4. November 
1619, sie habe die von ihr ausgebildete Sr. 
Maria Barbara, eine Tochter „Wendel Burgens 
organisten zu Speyr", gebraucht „auß mange! 
einer Singerin [Kantorin], welche auch die or-
gel schlagen khöndt". Ebenso habe sie die Sr. 
Anna, eine Tochter „Simon Gerings zu Baden" 
benötigt „zu abwartung der zimlich großen 
haußhaltung sowohl im Closter alß auch den 
Haußgeschefften im Hof."61 Johann Wilhelm 
Abel mußte hierauf die Urkunde anfordern, in 
der die Stiftung für 40 Personen dokumentiert 
sei. Als der Klosterschaffner Johann Retzer 
diese am 11. November 1619 in die Karlsburg 
brachte, kehrte er mit dem Bescheid zurück, 
die Äbtissin solle bis zur Erledigung dieser 
Angelegenheit in keiner Weise gegen den bis-
herigen Befehl des Fürsten handeln.62 

Markgraf Georg Friedrich weilte inzwi-
schen nicht mehr in seiner Residenz. Er befand 
sich beim pfälzischen Kurfürsten Friedrich V., 
dem von der Union aufgestellten Gegenkandi-
daten des kurz zuvor gewählten Kaisers Ferdi-
nand. Am 25. Oktober hatte sich der Pfälzer im 
Prager St. Veitsdom zum König von Böhmen 
krönen lassen und erstrebte nun über die böh-
mische Politik die Macht. Mit den laufenden 
Regierungsgeschäften in der Markgrafschaft 
hatte Georg Friedrich seinen Sohn Friedrich 
betraut. Der junge Markgraf schickte seinem 
Vater am 23. November 1619 ein Gutachten 
wegen der Novizenzulassung in Lichtenthal. Er 
setzte ihm auseinander, daß die Urkunde, auf 
die sich das Vorgehen der Äbtissin stützte, 
lediglich besage, es dürften nicht mehr als 40 
Personen aufgenommen werden, nicht aber, 
der Konvent sei mit dieser Anzahl zu besetzen. 
Die Bewilligung von drei Profeßnovizinnen 
solle daher grundsätzlich verweigert, wegen 
der beiden bereits vorgebildeten jedoch eine 
Ausnahme gestattet werden mit dem Hinweis, 
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daß solches nie mehr vorkommen dürfe.63 

Markgraf Georg Friedrich ging auf diesen Vor-
schlag ein. 

Laut einer Zusammenstellung der Lichten-
thaler „beschwärungs Punckhten" für den Abt 
von Salem forderte 1621 „Herrn Landtschrei-
bern zu Carlspurg" über die „Ordinari Schat-
zungen" hinaus noch 1200 Gulden und im 
folgenden Jahr 900 Gulden samt „20. fuder 
weinß und 140. Malter früchten". 64 

Der Prälat brauchte sich jedoch nicht mehr 
darum zu kümmern, da die Liga in der 
Schlacht bei Wimpfen am 6. Mai 1622 den Sieg 
errang. Kaiser Ferdinand II. veranlaßte den 
Markgrafen Georg Friedrich, das Territorium 
Baden-Durlach seinem Sohn Friedrich zu über-
geben. Im Gebiet Baden-Baden wurde Markgraf 
Wilhelm, der Sohn des Markgrafen Eduard 
Fortunatus und der flämischen Gouverneurs-
tochter Maria van Eicken, als rechtmäßiger 
Regent eingesetzt. 

Äbtissin Margaretha unterrichtete am 
23. November den Salemer Prior über die für 
Lichtenthal günstig gewordene Situation. Sie 
schrieb, der Fürst sei in der Klosterkirche 
zum Gottesdienst gewesen und habe hernach 
beim Morgenimbiß seinen Schutz und 
Schirm für Lichtenthal zugesagt. Den folgen-
den Satz dürfte freudige Erregung begleitet 
haben: ,,Sollen Persohnen uffnehmen so vil 
wir künd erhalten, so vil mehr unser seyen, 
um so vil mehr hoffen Ihre Fl. Gn. Unsers 
gebetts zuo geniessen." Der weitere Brieftext 
enthält die vom Markgrafen unterstützte Bit-
te, den noch für Lichtenthal zuständigen 
Visitator aus Neuburg durch den Abt eines 
anderen Klosters zu ersetzen, da ihr Konvent 
in den vergangenen Jahren kaum geistlich 
betreut worden sei. Vor allem harrten zwei 
Novizinnen seit Jahren auf die Entgegennah-
me der Profeß.65 

Prior Johannes Muotelsee beglückwünsch-
te die Äbtissin am 1. Dezember, der Allmächti-
ge habe sie und ihren Konvent „aus schwerer 
Dienstbarkeit in erwünschte freyhait gesetzt: 
und demselben heulen, weinen und klagen: in 
grohse freyd verkehrt." Auch teilte er ihr mit, 
der Salemer Prälat werde nach seiner Rück-
kehr vom Kurfürstentag in Regensburg das 
nun lange Zeit vom Orden ganz verlassene 
Gotteshaus Lichtenthal „persönlich besuchen, 

visitieren, und von den gegenwärtigen Novitien 
die haylige Profeßion auf= und annemen." Ihr 
selbst werde er die Benediktion erteilen.66 Aus 
dieser letztgenannten Zusage geht hervor, daß 
Margaretha Stülzer, die nun schon seit 25 
Jahren die Bürde des Äbtissinnenamtes trug, 
aus politischen Gründen bisher auf ihre kirchli-
che Weihe verzichten mußte. 

Kurz vor Weihnachten schickte sie dem 
Markgrafen „zu einem glücksehligen anfang 
dero Regierung" als Geschenk „zwey Fäßlin 
mit altem und neuem wein, so guet wir solchen 
zu derzeit haben, wie auch zwen Hämmel, und 
zwey Schwein". Im Postscriptum des Begleit-
schreibens bedankte sie sich, weil sein Statthal-
ter, Heinrich Carl von Orsenlar, sie und den 
Konvent „heutigen abendts, mit schwarzem 
und rothem wildprett stattlich" verehrt habe. 67 

Im Sommer des folgenden Jahres erhielt 
Margaretha Stülzer einen Brief des Abtes von 
Tennenbach, der für das Kloster Friedenweiler 
zuständig war. Er berichtete, daß nach dem 
Regierungswechsel die „wolermelte fraw Chari-
tas, ausser Ihreren mit großer gedult hero 
erlittenem und auß gestandenem exilio, nach 
Ihrer fürstlichen Gnaden anbevehlen wider-
umb in Ihr Profeß Gottshauß gelangen und 
khomen khann."68 Wann die Rückkehr erfolgte, 
ist unbekannt. Erst die Liste der Wählerinnen 
von 1625 bezeugt, daß die badische Prinzessin 
wieder in Lichtenthal anwesend war.69 

Ehe der inzwischen von Citeaux aus zum 
Visitator bestimmte Salemer Abt Thomas Wunn 
nach Lichtenthal kommen konnte, besuchte Abt 
Adolf Brunn von Neuburg noch einmal das 
bisher seiner Paternität unterstehende Kloster. 
Er nahm am 2. Juli die Profeß der beiden Novi-
zinnen ab und schickte am 13. September einen 
Lagebericht nach Salem. Darin heißt es, der 
Markgraf habe an der Profeßfeier teilgenommen 
und sich hernach wohlwollend über die Satzun-
gen und das Brauchtum des Ordens geäußert. 
Als Abt des Zisterzienserordens finde er es 
jedoch bedenklich, daß die Seelsorge in Lich-
tenthal gegenwärtig durch die Jesuiten wahrge-
nommen werde, die der Fürst im Jahre zuvor 
nach Baden-Baden berufen habe. Sie gestalteten 
in der Klosterkirche gut besuchte Gottesdienste 
für die Bürgerschaft mit gemeinsamen Gesän-
gen und Musikstücken der Patres und Nonnen 
auf dem Frauenchor.70 

655 



Unter der Leitung von Salem hatte sich seit 
1618 die Oberdeutsche Zisterzienserkongrega-
tion formiert und war im Mai 1623 durch das 
Generalkapitel bestätigt worden.71 Eines der 
Anliegen dieses Zusammenschlusses der Klö-
ster in Schwaben, Franken, Bayern, im Elsaß 
und in der Schweiz war das gemeinsame Ein-
treten für die Rechte des Ordens, die seit dem 
16. Jahrhundert von vielen Landesherren in 
den Klöstern mißachtet wurden. 

Als daher Abt Thomas Wunn im Dezember 
1623 zur Visitation nach Lichtenthal kam, küm-
merte er sich nicht nur um die Ordensdisziplin 
und die Liturgie, sondern auch um den rechtli-
chen und wirtschaftlichen Stand des Klosters. 
Er befahl, die alten Urkunden zu erforschen 
und eine taugliche Nonne bezüglich der 
Rechtsverhältnisse so zu unterrichten, daß die-
ses Wissen dem Konvent vermittelt und in ihm 
überliefert werden konnte. 72 

Da gerade die Besetzung der Pfarreien 
Malsch und Rastatt fällig war, versuchte der 
Salemer Prälat, das Präsentationsrecht der 
Äbtissin wieder zur Geltung zu bringen. Er 
beantragte dies am 21. Februar 1624 beim 
Bischof von Speyer und verlangte auch, daß 
das Gehalt der eingesetzten Geistlichen, die 
sogenannte Kompetenz, nach altem Herkom-
men durch das Concilium des Generalvikars 
und nicht durch die markgräflichen Räte be-
stimmte werde. 73 In Lichtenthal animierte er 
den Klostergeistlichen Pater Dr. Petrus Wil-
helmi und den Klosterschaffner Theodor 
Schilling, sich entschieden für die Rechte der 
Abtei einzusetzen. 

Als der Markgraf diesen Eifer bemerkte, 
wurde er sehr erzürnt. Auch beanstandete er, 
daß ihm die Visitation des Salemer Abtes nicht 
zuvor gemeldet worden war, eine Unterlas-
sung, die ebenfalls der Wiederherstellung eines 
alten Ordensrechts entsprach. Äbtissin Marga-
retha mußte dies am 13. März nach Salem 
berichten. Sie fügte jedoch auch gleich hinzu, 
sie habe den regierenden Markgrafen wegen 
dieses Zwistes „zum Faßnachtskuechlin" einge-
laden. Er sei gekommen und habe sich dabei 
mit ihr ausgesprochen. Nun hoffe sie auf Ruhe 
und Frieden.74 

Die Verhandlungen dauerten jedoch an; 
denn Pater Wilhelmi war juristisch gebildet, 
und Theodor Schilling schrieb sämtliche Ur-

kunden des Klosters in vier Kopialbüchern ab, 
den lateinischen ließ er stets eine deutsche 
Übersetzung folgen. 75 Kopien der wichtigsten 
Lichtenthaler Dokumente scheint er auch dem 
Abt von Salem verschafft zu haben. 

Jedenfalls mußte Äbtissin Margaretha am 
28. September 1624 dort nochmals den Lauf 
der Dinge melden. Der Markgraf hatte bei ihr 
schon weithin die Entlassung des Schaffners 
durchgesetzt, als dieser sie bat, ihm eine Au-
dienz beim Fürsten zu vermitteln. Über den 
günstigen Verlauf der Selbstverteidigung Theo-
dor Schillings heißt es im Brief: ,,Alda er seine 
Entschuldigungen (wie er berichtet) auff die 
Puncten, umb welcher willen er abgeschafft 
werden sollen, also klärlich dargethun, daß 
Ihm der Fürst kein einig Wort umbgestoßen, 
und alles gelten )aßen; allein zuletst herfürge-
brochen, und sich nicht enthalten könden; ver-
meldendt, daß dißes nämblich die größte offen-
sion geweßen seye, die Er Schaffner bey Ihm 
Fürsten verwirkt; daß er die Frawen wider ihn 
auffgestifftet, über die alte brieff geseßen, und 
E: G: dieselbe copeylich communicirt habe."i6 

Den Klostergeistlichen Dr. Petrus Wilhelmi 
hatte der Abt von Salem wegen seiner juristi-
schen Kenntnisse auch in anderen Klöstern 
zum Rechtsberater bestellt, weshalb er sich oft 
außerhalb der Markgrafschaft aufhielt. Dies 
schien den markgräflichen Räten verdächtig. 
Ehe sie aber seine Entlassung fordern konnten, 
reiste er am 12. November 1624 zu einer Aus-
sprache nach Salem. Äbtissin Margaretha gab 
ihm „zwen holändische käs" und einen Brief 
für den Prälaten mit, in dem sie ihm beteuerte, 
daß sie und ihr Konvent diesen Pater gern 
behalten würden. Es sei ihr jedoch angedroht 
worden, daß man über die Apostolische Nuntia-
tur in Luzern seine Versetzung verlangen wer-
de. 77 

Da kurz zuvor die Oberdeutsche Zisterzien-
serkongregation in Provinzen gegliedert und 
Lichtenthal der elsässisch-schweizerischen Pro-
vinz zugeteilt worden war, konnte die Paterni-
tät nicht beim Abt von Salem verbleiben. Der 
Generalabt Nikolaus II. Boucherat teilte die-
sem daher am 15. Februar 1625 mit, er habe sie 
dem Abt von Lützel übertragen.78 Dr. Petrus 
Wilhelmi gehörte zu dessen Konvent und wur-
de nun von ihm mit der vom Orden gewünsch-
ten Restauration der Abtei Eußerthal in der 
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Pfalz betraut. Ein später für Lichtenthal ge-
schriebener Brief bezeugt ihn als Abt dieses 
Klosters.79 Das Amt eines Spirituals in Lichten-
thal wurde am 24. März 1625 dem Guardian 
der Franziskaner vom Fremersberg und seinen 
Nachfolgern auf unbestimmte Zeit übertra-
gen.so 

Weitere Verhandlungen um den uner-
schwinglich hohen Beitrag des Klosters Lich-
tenthal zu der von Kaiser Ferdinand II. auf dem 
Schwäbischen Kreistag zu Ulm verlangten 
Kriegskontribution erschöpften die Kräfte der 
Äbtissin.81 Margaretha Stülzer starb kurz dar-
auf am 22. August 1625. Im Kondolenzschrei-
ben des Abtes von Salem für „die 28 Jahr lang 
geweßte Abbtißin" heißt es: ,,Seine Göttliche 
Almacht geruehe, der Abgeleibten seelen, an 
seinem großen Tag, sambt allen Christgläubi-
gen ein fröliche Auferstehung zuverleihen, 
euch dises großen verlusts anderwertz genedig 
zue ergötzen, und unnß allerseits vor Betrüeb-
nuß und ungleichen Zueständen fürtershin vä-
terlich zu behüetten."82 

Das Andenken an Margaretha Stülzer 
bleibt in Lichtenthal ständig durch zwei Zeu-
gen der von ihr geschätzten Steinmetzkunst 
gewahrt. Der von ihr 1602 gestiftete Marien-
brunnen und die 1606 von ihr bei Thomas 
König in Auftrag gegebene Kirchenkanzel mit 
dem St. Bernhard-Relief erinnern uns an diese 
liebenswürdige und· zugleich zielklare Äbtissin. 
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Erwin Dittler 

Rohtraud Weckerle-Geck 
(1898-1983) und 

Marta Schanzenbach (*1907) 
Zwei sozialdemokratische Frauen der „Ersten Stunde" in Südbaden 

Zweifellos waren mehr Frauen unmittelbar 
nach Kriegsende gesellschaftlich tätig, als es 
wegen mangelnder Untersuchungen1 den An-
schein haben mag. In regionaler Sicht arbeitete 
beispielsweise im Kreis Kehl die Freistetter 
Pfarrfrau Paula Döll sehr rege für die Badische 
Christlich-Soziale Volkspartei; sie zog später 
für die CDU in den Landtag ein. Für die 
Sozialisten wirkte im Kreis Offenburg die Für-
sorgerin Marta Schanzenbach in Gengenbach, 
und in der Stadt Offenburg war es Rohtraud 
Weckerle-Geck, die sich mit Vehemenz in das 
politische Leben stürzte. Die KP war durch 
Sonja Denz, ,,die Kommunistin aus Familien-
tradition"2 vertreten, die unermüdlich wirkte. 
Aber insgesamt handelte es sich doch um eine 
kleine Minderheit, so daß jedenfalls in Südba-
den politisch die Nachkriegsjahre generell 
nicht als „Jahre der Frauen" gelten können.3 

Allerdings vermochte sich Marta Schanzen-
bach, die nach dem Urteil Willy Brandts zu den 
„Frauen der ersten Stunde" zählt, die den 
Aufbau der Bundesrepublik unter schwierigen 
Bedingungen begonnen haben, nach ihrem 
Einzug in den Bundestag (1949) eine beachtli-
che Position im Parlament (Fraktionsführung) 
und in der Partei als Mitglied des Parteivorstan-
des und des Präsidiums zu verschaffen: ,,Ich 
habe mitgewirkt beim Godesberger Programm, 
bei allen großen Gesetzen der Nachkriegszeit. 
Habe mich eingesetzt, wenn es darum ging, die 
Gleichberechtigung von Mann und Frau herzu-
stellen, habe dafür gesorgt, daß die Frauen gut 
weggekommen sind. Ich habe das Ausbildungs-
förderungsgesetz durchgedrückt, nicht ah-
nend, daß das spätere Bafög einmal so ange-

/ 
V 

wendet wird, daß man es nicht bezahlen kann." 
Sie war besonders stolz darauf, daß sie gemein-
same Geschichte machen durfte mit Helmut 
Schmidt, der ihr bei dem Senioren-Treffen im 
Oktober 1985 in Gengenbach, bei dem über 
1000 Delegierte aus dem Land versammelt 
waren, versicherte, daß ihr die Partei dafür 
Dank schulde: ,,Du hast immer die wahren 
Tugenden der SPD vorgelebt und mit innerer 
Disziplin bis zur physischen Erschöpfung gear-
beitet". Und auch Willy Brandt ließ es sich 
nicht nehmen, sie zum Parteijubiläum in einem 
Schreiben gebührend zu würdigen: ,,Wir Sozi-
aldemokraten sind stolz, daß wir Marta Schan-
zenbach in unseren Reihen wissen." Hohes Lob 
erntete „die große alte Dame der Partei" auch 
vom Landesvorsitzenden Ulrich Lang, der sie 
als die „fleißigste und fähigste Sozialpolitikerin 
der Nachkriegszeit" würdigte und sie als „Ar-
chitektin" des Sozialstaates bezeichnete. 

Marta Schanzenbach, geb. Lehmann, wurde 
am 7. Februar 1907 in Gengenbach geboren. 
Ihr Vater, Mitbegründer der SPD in Gengen-
bach, war Arbeiter; ihre Mutter war Erzieherin 
bei einer gräflichen Familie in Frankreich ge-
wesen. Mit 16 Jahren gehörte sie zu den Grün-
dungsmitgliedern einer Gruppe der Sozialisti-
schen Arbeiterjugend (SAJ) in Gengenbach, 
später übernahm sie ihre Führung, schließlich 
wurde sie Vorsitzende des Schwarzwaldkreises 
und Landesvorstandes in Mannheim. Mit 18 
Jahren trat sie 1925 in die SPD ein. Beruflich 
erstrebte die Verkäuferin in einem Gengenba-
cher Konsumverein den Beruf einer Fürsorge-
rin an. Sie erreichte bei der Reichstagsabgeord-
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neten Marie Juchacz die Aufnahme in eine 
entsprechende Schule der Arbeiterwohlfahrt 
(AWO) in Berlin. Nachdem sie 1928 in der 
Kinderklinik Karlsruhe und den städtischen 
Krankenanstalten in Mannheim ihr Examen als 
Kinderpflegerin gemacht hatte, siedelte sie wie-
der nach Berlin um. 1931 fand sie einen Arbeits-
platz beim Jugendamt in Prenzlauer Berg, den 
sie 1993 verlor, da man sie der staatsfeindli-
chen Gesinnung bezichtigte. 1941 kehrte sie 
mit ihren zwei Kindern nach Gengenbach zu-
rück, wo sie sich zwei Jahre später als Fürsor-
gerin betätigte. Nach dem Krieg war sie 1946 in 
Freiburg Mitbegründerin der Arbeiterwohl-
fahrt und wurde deren Vorsitzende in Südba-
den; den Landesverband regierte sie souverän 
über dreißig Jahre hinweg, wobei die enge 
Verbundenheit der Familie mit der Organi-
sation gelegentlich auch Anlaß zur herben 
Kritik gab, so daß sich Marta Schanzenbach zu 
ihrer Erschütterung einmal gegen den undank-
baren Vorwurf demonstrierender Bewohner 
des Studenten-Wohnheims der AWO in Frei-
burg wehren mußte, die Einsetzung ihres Soh-
nes als Heimleiter sei Vetterleswirtschaft gewe-
sen. Daß aufgebrachte Studenten auch rote 
Fahnen auf dem Dach des Wohnheimes hißten, 
wurde für sie zu einem nicht zu unterschätzen-
den traumatischen Erlebnis. ,,Früher wollte ich 
einmal mit der roten Fahne sterben. Heute 
kann ich sie nicht mehr sehen!", äußerte sie im 
Februar 1969 in einem Interview. 

Nachdem Marta Schanzenbach im Oktober 
194 7 auf dem Landesparteitag in Offenburg auf 
Vorschlag von Carlo Schmid in den Vorstand 
der SPD in Südbaden gewählt worden war, 
kandidierte sie 1949 mit Erfolg für den Bundes-
tag, dem sie bis zur 6. Wahlperiode angehörte, 
die vorzeitig durch Erlaß des Bundespräsiden-
ten am 22. 9. 1972 endete. Den Sprung in den 
Parteivorstand schaffte sie im Mai 1958 auf 
dem Stuttgarter Parteitag. Dort wurde Erich 
Ollenhauer zum Parteivorsitzenden gewählt, 
Waldemar von Knoeringen und Herbert Weh-
ner zu seinen Stellvertretern. Bei der Wahl der 
29 Mitglieder zum Parteivorstand erhielt Marta 
Schanzenbach von 383 abgegebenen Stimmen 
265. Den Platz vor ihr belegte Willy Brandt mit 
268, den letzten Platz Helmut Schmidt mit 232 
Stimmen. Ihr Ergebnis konnte sich also durch-
aus sehen lassen. Insgesamt waren im Partei-

vorstand 6 Frauen vertreten. Dem Parteivor-
stand und dem Präsidium gehörte Marta 
Schanzenbach bis 1968 an. Sie war sich dessen 
bewußt, daß sie ihre beachtliche Karriere der 
Partei verdankte, und wußte die ihr gebotene 
,,große Lebenschance" auch zu würdigen. Äu-
ßere Anerkennung fand Marta Schanzenbach 
durch die Verleihung der drei Großen Bundes-
verdienstkreuze am Bande mit Stern sowie mit 
Stern und Schulterband neben anderen Aus-
zeichnungen, so daß sie bei ihrem 60jährigen 
Jubiläum der Parteimitgliedschaft bescheiden 
auf die vom Gemeinderat Gengenbach vorgese-
hene Auszeichnung mit der Otto-Ernst-Sutter-
Medaille verzichtete, um nicht noch mehr ins 
Rampenlicht zu treten. 

Über ihre politischen Leitbilder äußerte sie 
sich in einem Interview: ,,Ich habe mich orien-
tiert an Erler, weil er die Fragen der Wehrhaf-
tigkeit in einer Demokratie so glänzend behan-
delt hat. Ich habe mich orientiert an Wehner, 
weil seine absolut demokratische Zuverlässig-
keit und seine soziale Haltung mich überzeug-
ten. Ich habe mich orientiert an Schmidt, weil 
er ein großer wirtschaftlicher Könner ist, mit 
der Fähigkeit, seine Politik durchzusetzen." 
Orientierung an Fritz Erler, der 1913 in Berlin, 
Prenzlauer Berg, geboren wurde und 1931 der 
SPD beitrat, das bedeutete eine Unterstützung 
seiner wehrpolitischen Umorientierung. Hatte 
er sich noch in den Jahren 1952 bis 1955 
entschieden gegen den Abschluß der Militär-
verträge gewehrt, so vertrat er später die Auf-
fassung, daß man an der militärischen Macht 
der Sowjetunion nicht einfach vorbeisehen 
könne. Unter diesen Umständen bedeute ein 
gewisses Maß an militärischer Kraft auf westli-
cher Seite tatsächlich ein Mittel, um die Sowjet-
union von der Versuchung abzuhalten, ihren 
Machtbereich vermeintlich allzu risikolos auch 
unter Einsatz militärischen Druckes auszubrei-
ten.4 Der erste offizielle Kontakt der SPD mit 
der NATO fand Ende August 1960 statt, als vor 
dem Parteitag in Hannover im November unter 
der Leitung von Marta Schanzenbach eine De-
legation, der u. a. der saarländische Innenmini-
ster Conrad angehörte, ins NATO-Hauptquar-
tier nach Paris geschickt wurde. 

661 

Marta Schanzenbach, die zu den „Akteurin-
nen der überregionalen Politik" zählt, doch 
keinesfalls den heimatlichen badischen Bereich 



Rohtraud Weckerle-Geck 

662 



vernachlässigte, wird zwar nicht in die Katego-
rie der „Mütter des Grundgesetzes" eingereiht, 
gehörte aber immerhin zu den maßgeblich in 
Bonn mitwirkenden SPD-Frauen. Heute wohnt 
die Ehrenvorsitzende im Seniorenzentrum in 
Offenburg, das unter der Leitung ihrer Tochter 
Monika Böser steht. Auf dem Areal des Zen-
trums erfolgten am 23. 11. 94 die ersten Spaten-
stiche für ein neues Pflegeheim der AWO mit 
80 Betten, das den Namen „Marta-Schanzen-
bach-Heim" tragen wird. 

Im sozialen Bereich verfolgten zwar Marta 
Schanzenbach und Rohtraud Weckerle-Geck 
die gleiche Zielsetzung, beide waren als Fürsor-
gerin ausgebildet, beide waren Gründungsmit-
glieder der A WO, deren Ortsverein in Offen-
burg am 3. 12. 1945 im Büro der Antifa wieder 
ins Leben gerufen wurde. Rohtraud, die hier 
viel zum Aufbau der A WO beitrug, wurde auf 
jener Sitzung in den Vorstand gewählt. Als 
Vertreterin der Arbeiterwohlfahrt gehörte sie 
dem Offenburger Jugendwohlfahrtsausschuß 
an und stellte sich als Helferin für die Kinderfe-
rienerholungsfürsorge des Stadtjugendamtes 
zur Verfügung. Gelegentlich kreuzten sich ihre 
Wege, denn beispielsweise nahm Rohtraud im 
Februar 1958 in Kehl an einer Wochenend-
schulung teil, die Marta Schanzenbach für die 
Ausschußmitglieder durchführte. Sie nahm 
sich als aktive Helferin der Offenburger „Fal-
ken" (Sozialistische Jugendbewegung Deutsch-
lands) an, kümmerte sich aber auch intensiv 
um die politische Schulung der Jungsoziali-
sten. Schließlich war sie auch Mitglied des 
Kreisausschusses für Schulspeisung. Aber im 
politischen Bereich drifteten beide Frauen aus-
einander, denn Rohtraud vertrat stets ihre sozia-
listische und pazifistische Linie, lehnte die 
Remilitarisierung konsequent ab, ohne daß sie 
deshalb ihre Parteimitgliedschaft aufgab, 
wenngleich sie stark mit der Deutschen Frie-
densunion sympathisierte. 

Die am 5. August 1898 in Offenburg gebore-
ne Sozialistin war das jüngste Kind des sozial-
demokratischen Landtags- und Reichstagsab-
geordneten Adolf Geck und seiner Frau Marie, 
geb. Moßmann.5 Nach dem im Juli 1918 an der 
Oberrealschule in Offenburg bestandenen Ab-
itur schrieb sie s1..:h am 30. 9. 1918 für das 
Winter-Semestn 1918/ 19 und das Sommer-

Semester 1919 für das Fach Nationalökonomie 
an der Karlsruher Hochschule ein.6 Zur Finan-
zierung des Studiums trug sie mit einer Neben-
beschäftigung im Büro beim Landespreisamt in 
Karlsruhe bei. Doch das gewählte Fach ent-
sprach nicht ihrer Neigung, so daß sie sich 
entgegen den Wünschen ihrer Mutter zum 
Besuch der Sozialen Frauenschule in Mann-
heim entschloß, wo das Semester am 29. 9. 
1919 begann. Marie Geck vermutete, daß sie 
von Eduard Weckerle, den ihre Tochter im 
Sommer 1918 kennengelernt hatte und der in 
Mannheim verantwortlicher Schriftleiter für 
Reichs-, Auslandspolitik und Feuilleton der 
„Tribüne" war, dem Organ der Unabhängigen 
Sozialdemokraten, beeinflußt worden sei. In-
dessen ging der Entschluß Rohtrauds auf den 
Rat einer Freundin zurück, denn Weckerle, der 
in Traudel Geck keine Hausfrau, sondern eine 
entschlossene Mitarbeiterin an seiner Seite 
suchte, legte zwar grundsätzlich auf die Fort-
setzung ihres Bildungsganges nicht weniger 
Wert als die Mutter, hielt aber andererseits ein 
akademisches Studium nicht für unbedingt 
notwendig, zumal er erkannte, daß ihr die 
praktische, lebendige Arbeit angesichts einer 
„erschütternden Liebe zu den gedrückten und 
geplagten Menschen" näherlag. 

Der aus Schopfheim stammende und am 
9. Juli 1890 in Basel geborene Journalist hatte 
die Mittelschulen in Lörrach und im elsässi-
schen Mühlhausen besucht, wo er auch eine 
kaufmännische Lehre durchmachte, um dann 
als kaufmännischer Korrespondent nach Grie-
chenland und Süditalien zu gehen. Während 
des Ersten Weltkrieges war er zuerst an der 
Front, dann als Schreiber in der Kommandan-
tur in München, schließlich 1918 als Dolmet-
scher in der Nachrichtenabteilung der Ober-
sten Heeresleitung tätig.7 Nach dem Krieg en-
gagierte er sich in München bei den Unabhän-
gigen Sozialdemokraten, zu deren Mitbegrün-
dern sein badischer Landsmann Dr. med. Fried-
rich Bauer aus Grambach zählte. Zeitweilig 
arbeitete er als Privatsekretär bei Kurt Eisner, 
der am 31. Mai 1917 Else Belli, die Tochter von 
Joseph Belli aus Rammersweier (b. Offenburg) 
geheiratet hatte8 und am 21. Februar 1919 er-
mordet wurde. Zum ersten Male, schrieb Wek-
kerle einmal an Rohtraud, habe er in seinem 
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Leben um einen Menschen geweint, ,,es war um 
meinen Freund und Lehrer Eisner. Da habe 
ich überhaupt erst entdeckt, daß ich auch 
weinen kann. Bis dahin hatte wohl seit meiner 
Kindheit nie mehr geweint." Zeitweise war er 
auch als Privatsekretär bei dem aus Karlsruhe 
stammenden und mit Eisner und ihm befreun-
deten Journalisten und Literaturhistoriker Gu-
stav Landauer tätig, den Soldaten eines preußi-
schen Freikorps am 2. Mai 1919 in Stadelheim 
brutal umbrachten. Als er im Jahr darauf Lan-
dauers „Briefe aus der Französischen Revolu-
tion" las, vermerkte er, daß sich viele dieser 
Menschenschicksale während der deutschen 
Revolution wiederholt hätten, nur sei Landau-
er schändlicher gemordet worden als irgend 
einer der im Buche aufbewahrten Zeugen: ,,Die-
se starben wenigstens auf dem Schafott." Auf 
die Rückseite des Bildes von Landauer schrieb 
er im August 1919 aus Mannheim an Traudel 
Geck: ,,als kleine Erinnerung zum 3/ 5. August 
1919. Den Geist des toten Freundes lebendig zu 
machen sei unsere gemeinsame Aufgabe. Die 
Liebe erstarke uns hierin." 

Nachdem Rohtraud nach 4 Semestern 
Frauenschule im Juli 1920 mit Erfolg ihr Exa-
men abgelegt hatte, trennte sich zunächst ihr 
Weg von „Edy", der Ende August nach Berlin 
umsiedelte, wo er bis Herbst 1922 den „Unab-
hängigen Zeitungsdienst" leitete und als Re-
dakteur der „Freiheit" arbeitete. Sie selbst ver-
brachte vom 1. 9. 1920 bis 1. 7. 1921 ein Pflege-
jahr als Schwester im städtischen Krankenhaus 
in Dortmund und ging dann vom Juli 1921 bis 
Ende Januar 1923 als Fürsorgeschwester nach 
Grünau bei Berlin. Am 24. März heirateten die 
beiden und Rohtraud folgte nun Edy nach 
Holland, da dieser seit Oktober 1922 zuerst im 
Sekretariat des Internationalen Gewerkschafts-
bundes, dann als Privatsekretär von Edo Fim-
men, dem Sekretär dieser Organisation, in Am-
sterdam arbeitete. Fünf Jahre später, im Okto-
ber 1927, kehrte das Paar von seinem Wohnort 
Bussum nach Deutschland zurück: Weckerle 
war im September zum 2. politischen Redak-
teur der „Chemnitzer Volksstimme" gewählt 
worden. Nach dem Urteil von Dr. Walter Fabi-
an, Chefredakteur der „Gewerkschaftlichen 
Monatshefte", der Weckerle etwa 1927 kennen-
lernte, leistete Weckerle als wirtschaftlicher 
Redakteur Hervorragendes: ,,Er war wohl einer 

der ersten sozialdemokratischen Redakteure, 
der eingehende kritische Berichte über die 
Generalversammlungen großer Aktiengesell-
schaften usw. veröffentlichte."9 

Chemnitz war aber nun beileibe nicht die 
Endstation, nach zweijährigem Aufenthalt zo-
gen die beiden nach Berlin, wo Edy als freier 
Journalist wirkte, bis er am 1. 7. 1932 in die 
Redaktion der „Sozialistischen Arbeiter-Zei-
tung'' Breslau eintrat, nachdem er nach seinem 
Übertritt zu der im Oktober 1931 gegründeten 
Sozialistischen Arbeiterpartei (SAP) als Wirt-
schaftsredakteur aus der „Chemnitzer Volks-
stimme" ausgeschieden war. Infolge der politi-
schen Entwicklung war seines Bleibens nicht 
lange, der Parteivorstand der SAP hatte - ohne 
Befragung der Mitgliederschaft - Anfang Ja-
nuar 1933 mit Mehrheit die Auflösung der 
Partei beschlossen. Weckerle zog nach Berlin, 
wo Rohtraud bei seiner Übersiedlung nach 
Breslau geblieben war. In der Hauptstadt über-
schlugen sich nach dem Reichstagsbrand die 
Ereignisse. Nach den Erinnerungen von Max 
Seydewitz befand sich Weckerle am 12. März 
noch in Berlin10• Wahrscheinlich setzte er sich 
noch am gleichen Tag in die Schweiz ab, wo er 
auf ein Nachkommen von Rohtraud hoffte. In 
einem Brief vom 30. 3. bedauerte er, daß Trau-
del nicht folgen konnte, und rät ihr am 29. 4. 
zur „Luftveränderung". Diesen Rat wollte sie 
nicht befolgen, wahrscheinlich auch aus Rück-
sicht auf ihren Vater, der am 9. Februar 79 
Jahre alt geworden und seit 1927 Witwer war. 
Sie pflegte ihn etwa von 1936 an bis zu seinem 
im Frühjahr 1942 erfolgten Tode. Im Laufe der 
Jahre war ihre Ehe infolge der Trennung in die 
Brüche gegangen, so daß W eckerle, der sein 
Brot in der Schweiz als freier Journalist ver-
diente, nach Kriegsende nicht mehr nach 
Deutschland zurückkehrte. Ein gleiches Los 
traf ihre Schwester Erika, die mit dem 1896 in 
Mannheim geborenen Stephan Heymann ver-
heiratet war. Er war Kommunist und verbrach-
te die Jahre 1933-1945 im Zuchthaus und in 
Konzentrationslagern. Erika selbst hatte das 
Gestapolager in Vught kennengelernt und 
Zwangsarbeit in Den Bosch geleistet. Auch 
Heymann kehrte nach seiner Befreiung nicht 
mehr zu seiner Familie nach Amsterdam zu-
rück. Rohtrauds Bruder Tell erhielt im Dritten 
Reich nicht nur ein Berufs- und Ausstellungs-
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verbot, sondern wurde 1943 wegen Beihilfe 
zum Verbergen eines politischen Verfolgten 
zwei Monate in Untersuchungshaft genommen 
und zum Sanitätsdienst an der Westfront straf-
versetzt. 11 

Mit der Niederlage des Dritten Reiches und 
Befreiung vom nationalsozialistischen Regime 
erwuchs für Rohtraud die Aussicht auf eine 
Wiedergutmachung für das 1933 erfolgte Ver-
bot der von ihrem Vater herausgegebenen Wo-
chenzeitung „D'r alt Offeburger". Die Rückga-
be des Verlages würde nicht nur der materiel-
len Sicherung ihrer Existenz dienen, sondern 
auch eine Möglichkeit bieten, mit einer neu zu 
gründenden pazifistischen Zeitung das Werk 
ihrer Eltern fortzuführen. Da sie sich der Be-
deutung der Presse bewußt war, bemühte sie 
sich um das Wiedererscheinen einer sozia-
listischen Zeitung, wobei sie den Offenburger 
sozialistischen Parteien völliges Versagen vor-
warf. Als dann schließlich 1946 in Freiburg das 
sozialdemokratische Blatt „Das Volk" heraus-
kam, arbeitete sie als freie Mitarbeiterin ein 

Foto: E. Koehli , Zürich 

halbes Jahr unentgeltlich für die Einführung 
des Blattes, was einen Chefredakteur, der erst 
seit 1948 Parteimitglied und früher nat. soz. 
Schriftsteller war, nicht daran hinderte, ihr im 
Juli 1950 jegliche Mitarbeit zu untersagen. Im 
Grundsätzlichen ging es darum, daß Rohtraud 
keinen „Generalanzeiger", sondern eine Partei-
zeitung wünschte, für welche die Weisungen 
einer Pressekommission maßgebend sein soll-
ten. 

Für Rohtraud begann eine Zeit, die ein alter 
Bekannter aus Chemnitz, Hans Veenstra, so 
reflektierte: ,,Jetzt hast Du nun wieder das, was 
Dir immer gefehlt hat, mitarbeiten zum Wohl 
des ganzen Volkes." Diese Mitarbeit begann 
1945 bei der Behebung der vielfältigen Nöte 
des Alltags: sie kümmerte sich ebenso um die 
sittliche Gefährdung der Jugend und forderte 
für sie einen Rechtsbeistand vor den französi-
schen Militärgerichten, wie um gerechte Zutei-
lung von Heizmaterial an die Bevölkerung, sie 
brach eine Lanze für die entrechteten Ostarbei-
ter und rief die Sozialisten dazu auf, die Gesin-
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nungsfreunde in den Gefängnissen und im Ar-
beitslager in der Offenburger Kaserne nicht zu 
vergessen. Vor allem setzte sie sich auch äu-
ßerst kritisch mit der sogenannten Entnazifi-
zierung auseinander, ohne daß es ihr gelang, 
dabei Einfluß auf den französischen Komman-
danten gewinnen zu können. Als sie sich in 
Rundschreiben an Genossen darüber beklagte, 
daß in Offenburg die Nazis geschont würden, 
während andere den Kopf hinhalten müßten 
und der Start nicht mit wirklichen Antifaschi-
sten begonnen worden sei, sondern in Zusam-
menarbeit mit politisch belasteten Kreisen, 
wurde sie denunziert und erhielt von der Mili-
tärregierung wegen der Verteilung von „Flug-
blättern" eine Verwarnung! Vordringlich wid-
mete sie sich aber der Aufgabe, für eine neue 
demokratische, sozialistische Gesellschaftsord-
nung zu wirken und dabei insbesondere für die 
Schaffung einer sozialistischen, marxistischen 
Partei, die nicht mehr so versagen würde, wie 
die sozialdemokratische bei Hitlers Machtüber-
nahme, so daß Marta Schanzenbach noch 1985 
die anklagende Frage aufwarf: ,,Warum hat die 
Partei damals nicht den Generalstreik ausgeru-
fen?" Diese Partei, die nach ihrer Auffassung 
unter Ablehnung einer allmächtigen Parteibü-
rokratie, innerparteilich strikt demokratisch 
geführt werden mußte, sollte als politische 
Organisation einer vereinten sozialistischen Ar-
beiterschaft geschaffen werden, wofür sie sich 
von Anfang an tatkräftig einsetzte. Infolgedes-
sen trat sie zunächst keiner der sozialistischen 
Parteien bei, sondern betätigte sich auf dem 
Gebiet überparteilicher Verbände. Das betraf 
neben der AWO die Antifa, der sie ebenfalls bei 
Gründung beitrat und dessen Antifa-Frauen-
Ausschuß sie angehörte, und dann vor allem 
die gewerkschaftliche Arbeit, wobei sie bestrebt 
war, möglichst rasch Kontakt zu dem am 6. 2. 
1945 in London gegründeten Weltgewerk-
schaftsbund aufzunehmen und den Aufbau 
deutscher Gewerkschaften zu beschleunigen. 
Mit zwei anderen Frauen stellte sie am 6. Mai 
1946 den Antrag auf Gründung einer Gewerk-
schaft der Angestellten.12 Auf der von 
R. Weckerle-Geck am 26. Mai 1946 eröffneten 
Gründungsversammlung des Verbandes der 
kaufmännischen und technischen Angestellten 
für Offenburg und Umgebung wurde sie zur 
2. Vorsitzenden und im Juni 1948 auf dem 

Kongreß der „Landesvereinigung der Gewerk-
schaften der Angestellten und freien Berufe in 
der französischen Zone Badens" in Offenburg 
als Beisitzerin in den Landesvorstand gewählt. 
Nachdem am 13. 5. 1950 in Freiburg eine Lan-
desfrauengruppe der weiblichen Angestellten, 
Südbaden, geschaffen wurde, gehörte sie als 
1. Vorsitzende dem Vorstand an. Als solche 
wurde sie in den Frauenhauptausschuß des 
Gesamtverbandes berufen, dem sie auf der 
Hauptausschußtagung im November 1950 in 
Walsrode einen bemerkenswerten Antrag vor-
legte: Angestellte der DAG, die gewillt seien, an 
ihrem Arbeitsplatz keine kriegsdienstfördernde 
Arbeiten zu leisten, um den Krieg praktisch zu 
bekämpfen, sollten im Falle wirtschaftlicher 
Nachteile finanzielle Unterstützung durch die 
Gewerkschaften erhalten. Der Antrag wurde 
angenommen und dem Hauptvorstand zugelei-
tet, der ihn zwar ernsthaft diskutierte, aber nur 
im Zusammenhang mit der Frage der Remilita-
risierung regeln wollte. Ansonsten war sie über 
ihre Tätigkeit als Leiterin der Landesfrauen-
gruppe recht unbefriedigt, da die Ortsvorsit-
zenden der Gewerkschaft offenbar an Gründun-
gen von Frauengruppen weitgehend uninteres-
siert waren. Befriedigung empfand sie dagegen 
bei der Wahrnehmung der Interessen von Kol-
leginnen vor den Arbeitsgerichten. 

Als sie sich endlich entschied, zur Weiter-
verfolgung ihres Weges der „Sozialistischen 
Partei" auf deren offiziellen Gründungsver-
sammlung am 24. 2. 46 beizutreten, ging sie 
von der Annahme aus, daß der Parteiname das 
Tor zur Einheitsbewegung öffne. In dieser Auf-
fassung wurde sie durch eine Erklärung der 
Landesvorstände der SP und der KP bestärkt, 
welche am 12. 3. 46 in der „Badischen Zeitung" 
veröffentlicht wurde. Ihr später Entschluß 
brachte sie aber zunächst um eine Position im 
Vorstand, denn als sie aus der Versammlung 
heraus zur Wahl in den erweiterten Vorstand 
vorgeschlagen wurde, lehnte der Vorsitzende 
eine Abstimmung darüber mit der Begründung 
ab, daß sie bisher noch nicht in der Partei 
gewesen sei. Dank ihrer intensiven Mitarbeit 
nahm sie bald eine Reihe von ehrenamtlichen 
Funktionen ein: sie wurde Schriftführerin im 
Unterbezirks-Vorstand und erstmals auf dem 
Landesparteitag 194 7 in den kulturpolitischen 
Ausschuß berufen, der zwar geistig sehr pro-
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duktiv arbeitete, aber ohne Einfluß blieb. 
Schließlich wurde sie auf dem Parteitag des 
Bezirks Südbaden im März 1951 als einzige 
Frau in die Pressekommission gewählt; dem 
Bezirksvorstand selbst gehörte Marta Schan-
zenbach als einzige Beisitzerin an. Obwohl 
Rohtraud kommunalpolitisch voll engagiert 
war und nicht nur im Jugendwohlfahrtsaus-
schuß, sondern auch im städtischen Kulturaus-
schuß sowie im Bildungsausschuß der örtli-
chen Gewerkschaft sehr aktiv arbeitete, gelang 
es ihr nicht, einen erfolgversprechenden Li-
stenplatz für eine Wahl in den Gemeinderat 
oder Kreistag zu erhalten. Für die erste Ge-
meinderatswahl am 15. September 1946 hatte 
die SPD überhaupt keine Frau nominiert. 

Wenigstens ehrte sie die Stadt am 18. 1. 
1981 mit der Verleihung der Bürgermedaille 
für ihre Zusammenarbeit mit der Bewährungs-
hilfe, für den Einsatz für heimatkundliche Pro-
bleme und als Initiatorin für die Erstellung der 
Dokumentation „Verfolgung und Widerstand 
im Dritten Reich". Als sie am 24. April 1982 
starb, würdigte die SPD Offenburg im Nachruf 
gebührend eine Sozialistin, die sich uneigen-
nützig und unermüdlich für das Wohl ihrer 
Mitbürger eingesetzt hatte: ,,Ihr Leben galt 
dem Kampf für mehr Freiheit, für mehr Recht 
der Rechtlosen, für mehr Solidarität, für eine 
Gesellschaft des demokratischen Sozialismus. 
Selbstlos war ihr Einsatz für die Verfolgten des 
Nazi-Regimes, ihre Hilfe für die Jugend und für 
die Bürger unserer Stadt." 
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Friedemann Maurer 

Ein fürstenbergisch gesinnter 
Altbadner* 

Meine sehr verehrten Damen und Herren, 
Bürgermeister und Rat der Stadt Geisin-

gen, Ortsvorsteher und Ortschaftsrat von Gut-
madingen ehren in dieser Stunde in Anwesen-
heit Seiner Durchlaucht unseres hochverehr-
ten Fürsten Joachim zu Fürstenberg und Ihrer 
Durchlaucht unserer hochverehrten Fürstin 
Paula zu Fürstenberg und im Beisein von 
Herrn Landrat Dr. Rainer Gutknecht den gro-
ßen alten Mann der Baar mit der höchsten 
Würde, die ein Gemeinwesen zu vergeben hat. 

I. 
Professor Dr. iur. Dr. phil. h. c. Karl Sieg-

fried Bader, emeritierter Ordinarius - oder, wie 
man in der Schweiz sagt, weiland Ordinarius -
für Deutsche und Schweizerische Rechtsge-
schichte, kriminalrechtliche Hilfswissenschaf-
ten, insbesondere Strafrechtsgeschichte an der 
Universität Zürich, ist Ehrenbürger dieser 
Stadt. Wir, Bürger und Freunde von Karl Sieg-
fried Bader, verneigen uns vor einer bedeuten-
den Persönlichkeit der Gelehrtenrepublik, der 
wir ein herausragendes wissenschaftliches Le-
benswerk mit über eintausendeinhundert ver-
schiedenen Arbeiten, Aufsätzen, Untersuchun-
gen und Büchern verdanken. Wir verneigen 
uns vor einem ebenso bescheidenen wie lie-
benswürdigen Menschen, vor dem Träger ho-
her Ämter in Wissenschaft und Staat. Karl 
Siegfried Bader ist korrespondierendes Mit-

L 

glied der Heidelberger Akademie der Wissen-
schaften in der philosophisch-historischen 
Klasse, Mitglied der Österreichischen Akade-
mie der Wissenschaften in der philosophisch-
historischen Klasse, seit 1972 Ehrendoktor der 
Philosophischen Fakultät der Ludwig-Maximili-
ans-Universität München und seit vierzig Jah-
ren Ehrenbürger der Stadt Elzach. 

Die Ehrung der Stadt Geisingen bringt dem 
Geehrten eine späte Altersfreude. Wer wie er, 
wenn auch von manchen Gebrechen, vom Leid 
des Abschiednehmens und von der Mühsal, den 
alltäglichen Pflichten mit schwächer werden-
den Kräften standzuhalten, belastet, die Gnade 
des Altwerdens erfährt, ist für Glanz und 
Schimmer von Ehrungen nicht mehr anfällig, 
solcher Auszeichnungen nicht mehr bedürftig. 
Doch in dieser Stunde geht es um anderes -
und hier galt periculum in mora, Gefahr liegt 
im Verzug-: Stadt und Landschaft stehen bei 
dem Geehrten in einer Dankesschuld. Denn 
was wäre die Baar, der Südschwarzwald, der 
Oberrhein, der ganze deutsche Südwesten in 
unserer historischen Vorstellung, in unserem 
Wissen über politische, rechtliche und soziale 
Zusammenhänge ohne seine Forschungen. Je-
de Gesellschaft lebt mit und aus der kulturellen 
Tiefe, in der Zwiesprache mit den Altvorderen, 
mit dem Zauber des Überkommenen. Was wäre 
Geisingen ohne die Alte Gerbe, Gutmadingen 
ohne den Meierhof, Donaueschingen ohne 
Schloß und St. Johann. Es sind die Zeugnisse 

· Text der Rede von o. Professor Dr. Friedemann Maurer, Philosophische Fakultät I der Universität Augsburg, 
anläßlich des Festaktes zur Verleihung der Ehrenbürgerwürde der Stadt Geisingen (Baden) an em. o. Professor Dr. Dr. 
h. c. Karl Siegfried Bader am 9. September 1995 in der Alten Gerbe in Geisingen 
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der Vergangenheit, die Bauten, Anlagen, Wege, 
die ganze Kulturlandschaft mit den geistigen 
Zeugnissen, den Büchern, Bildern, der Musik, 
die uns an Größe und Schicksal der Menschen 
erinnern. Der Mensch ist das Lebewesen, das 
nie in der bloßen Gegenwart aufgeht, sondern 
immer wissen will, was gestern war und mor-
gen sein wird. Er handelt immer über den 
Augenblick hinaus, sucht Sinn im Gestern, 
Jetzt und Morgen. Deswegen stellt menschli-
ches Leben sich nicht nur biologisch dar, son-
dern erweist sich immer als geschichtlich, d. h. 
individuell, auf Abgrenzung bedacht, auf Be-
sonderes ausgerichtet. Es bleibt stets durch 
das, was bei Sigmund Freud Erinnerungsarbeit 
genannt wird, gekennzeichnet. 

Um noch deutlicher zu machen, was die 
Ansatzstelle jeder Wissenschaft und Erkennt-
nisanstrengung ausmacht, die auf Werte, auf 
innere Orientierung zielt, sei auf Georg Wil-
helm Friedrich Hegel verwiesen. In der Vorrede 
zu den „Grundlinien der Philosophie des 
Rechts" heißt es: ,,Um noch über das Belehren, 
wie die Welt sein soll, ein Wort zu sagen, so 
kommt dazu ohnehin die Philosophie immer zu 
spät. Als der Gedanke der Welt erscheint sie 
erst in der Zeit, nachdem die Wirklichkeit ihren 
Bildungsprozeß vollendet und sich fertig ge-
macht hat. Dies, was der Begriff lehrt, zeigt 
notwendig ebenso die Geschichte, daß erst in 
der Reife der Wirklichkeit das Ideale dem Rea-
len gegenüber erscheint und jenes sich diesel-
be Welt in ihrer Substanz erfaßt, in Gestalt 
eines intellektuellen Reichs erbaut. Wenn die 
Philosophie ihr Grau in Grau malt, dann ist 
eine Gestalt des Lebens alt geworden, und mit 
Grau in Grau läßt sie sich nicht verjüngen, 
sondern nur erkennen; die Eule der Minerva 
beginnt erst mit der einbrechenden Dämme-
rung ihren Flug." 

Das Aufblühen und die Bedeutung des hi-
storischen Bewußtseins in unserer Zeit gehört 
zu einer generellen philosophischen Selbstver-
gewisserungsanstrengung des modernen Men-
schen, dessen Leben seine Seitenstützen in 
Traditionen, allgemeingültigen Normen und 
Werten, Institutionen und generationsüberdau-
ernden Aufgaben verloren hat. Allein durch die 
Verankerung des Bewußtseins in der Vergan-
genheit kann sich der moderne Mensch gegen 
die Ortlosigkeit seiner Gegenwart schützen. 
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Das historische Bewußtsein darf nicht als kul-
turelles Relikt verstanden werden, das in sei-
nem Bestand durch zivilisatorische Modernisie-
rungsprozesse gefährdet wäre. Es ist vielmehr 
der Versuch, den Sinn von Zukunft und Gegen-
wart in der Geschichte zu begründen. Erst das 
historische Bewußtsein greift die Frage, wie 
unsere soziale und kulturelle Wirklichkeit aus-
gestaltet sein sollte, umfassend und angemes-
sen auf, auch wenn es für aktuelles Handeln 
nicht selten zu spät kommt; denn die Tiefe der 
Wirklichkeit, deren „Reife", wie Hegel sagt, 
wird zuallererst in der Erfahrung von deren 
Verletzlichkeit und Vergänglichkeit bewußt. 

Baudelaire hat schon im vorigen Jahrhun-
dert das grausame Wort geprägt von der Stadt, 
die schneller als eines Menschen Herz sich 
wandle. Diesen schmerzhaften Verlust von 
Identität - Identität hier einfach als Antwort 
verstanden auf die Frage, wer wir sind und 
woher wir kommen - kann jeder machen, der 
nach zehn oder zwanzig Jahren Fremde seine 
Heimatstadt besucht. Der Vertrautheits-
schwund der Gegenwart führt zu einem nie 
gekannten Aufblühen eines historischen Be-
wußtseins, das sich in der Denkmalspflege, im 
Museumswesen und allgemein im Interesse am 
Überkommenen und geschichtlich Verwei-
sungsträchtigen kompensatorisch ein Gegenge-
wicht zu schaffen versucht. 

II. 
Karl Siegfried Baders Weg vom Lehrerhaus 

in Gutmadingen über die Gymnasialjahre in 
Donaueschingen und die juristischen und hi-
storischen Studien in Freiburg im Breisgau 
führt in den badischen Staatsdienst als Gerichts-
assessor. 1933 wird ihm die Übernahme in 
eine etatmäßige Stelle als Staatsanwalt aus 
politischen Gründen verweigert. Er wird 
Rechtsanwalt in Freiburg und widmet sich aus-
gedehnten rechtshistorischen und landeskund-
lichen Arbeiten im Umkreis von Theodor May-
er. 1936 wird er von Prinz Max zu Fürstenberg 
zum Leiter des Fürstlich Fürstenbergischen 
Archivs in Donaueschingen ernannt; ein Amt, 
das er fast vier Jahrzehnte wahrnehmen wird. 
Karl Siegfried Bader steht damit in der Nachfol-
ge von so bedeutenden Archivaren und Landes-
historikern wie Karl Heinrich Roth von Schrek-



kenstein, Siegmund Riezler, Franz Ludwig 
Baumann, Aloys Schulte, Georg Tumbült und 
Franz Karl Barth. 

Ich habe andernorts und mehrfach darauf 
hingewiesen, daß es zu den selten glücklichen 
Fügungen für Land und Region gehört, daß es 
dem Haus Fürstenberg nach der Mediatisie-
rung als Folge der Napoleonischen Flurbereini-
gung gelungen ist, einen fast bruchlosen Über-
gang von der Standesherrschaft zu einem mo-
dernen Wirtschaftsunternehmen mit großer 
kultureller und geistiger Ausstrahlung mit Hil-
fe herausragender Köpfe in der Kammerverwal-
tung, im Forstwesen, in Archiv, Bibliothek und 
Sammlung zu bewerkstelligen. Das Haus Für-
stenberg stellt, zumindest was das schwäbische 
Hausgut anbetrifft, nicht allein wegen seiner 
klugen Heiratspolitik und wegen unverhoffter 
Erbschaften einen Sonderfall einer langlebigen 
Feudalherrschaft mit der Verwandlungskraft 
zur heutigen „Fürstenberg-Gruppe" dar; der 
Erfolg bei der Wahrung des Vermögens, von 
Einfluß und Macht gründet nicht zuletzt auf 
einer sorgfältigen, hochkarätigen Personalaus-
wahl auf allen Ebenen. Nicht wenige fürsten-
bergische Spitzenbeamte zierten später Lehr-
kanzeln deutscher Universitäten oder bekleide-
ten hohe Staatsämter. 

Bader wird in jenen Jahren zum Begründer 
einer renommierten Buchreihe „Veröffentli-
chungen aus dem Fürstlich Fürstenbergischen 
Archiv" und entwickelt sich für Jahrzehnte 
zum Motor und wichtigen Begleiter des Ver-
eins für Geschichte und Naturgeschichte der 
Baar. 1942 habilitiert sich Bader bei dem ange-
sehenen Rechtshistoriker Franz Beyerle und 
übernimmt eine Privatdozentur an der Univer-
sität Freiburg. Nach dem Umsturz wird er zum 
ersten badischen Generalstaatsanwalt in der 
Regierung Wohleb berufen. Mit dem ehemali-
gen Gymnasialdirektor Leo Joseph Wohleb ver-
bindet ihn nicht nur die humanistische Gesin-
nung, sondern jene typisch badische Mischung 
aus politischem Freisinn, kulturell aufgeschlos-
senem Katholizismus, Herkunftsstolz und Hei-
mattreue. Bismarck hat in seinen „Gedanken 
und Erinnerungen" einmal über die deutschen 
Mentalitäten räsoniert und davon gesprochen, 
daß im Gegensatz zu anderen Nationen, wobei 
er Finnland, Schweden, England und Frank-
reich nennt, das Nationalgefühl der Deutschen 

nicht stammesmäßig unterströmt, sondern dy-
nastisch ausgeformt sei. Man hänge vor allem 
in Süddeutschland zuallererst am angestamm-
ten Herrscherhaus. Um dies mit einem Beispiel 
zu bekräftigen: Als die Hohenzollerischen Lan-
de 1850 durch einen handstreichartigen Län-
derschacher zwischen den verschiedenen Zwei-
gen der Hohenzollernfamilie plötzlich zur Ber-
liner Kronkolonie gemacht wurden, soll der 
knitze Trochtelfinger Stadtpfarrer dem Aller-
höchsten Geheiß in seiner Sonntagspredigt mit 
folgenden Worten Rechnung getragen haben: 
„In Christo Geliebte, ich werde heute zu Euch 
sprechen: Erstens darüber, wie sehr wir uns 
freuen sollten, daß wir preußisch geworden 
sind, und zweitens darüber, wie wir dies um 
unserer Sünden willen auch nicht besser ver-
dient haben". 

So wie die schwäbischen Hohenzollern um 
ihrer Sünden willen - gleichsam schandenhal-
ber und nur äußerlich - preußisch geworden, 
im Herzen jedoch „sigmaringerisch" oder „he-
chingerisch" geblieben sind, so ist es seinerzeit 
etlichen Altbadnern nach der Bildung des Süd-
weststaates ergangen. Karl Siegfried Bader, der 
Generalstaatsanwalt, und Prinz Max zu Für-
stenberg, der erste Landrat des Kreises Do-
naueschingen, treten mit ganzer Kraft ein für 
das selbständige Staatsgebilde Baden, das die 
französische Besatzungsmacht eingerichtet 
hat, für einen neuen demokratischen Staat in 
der Südwestecke Deutschlands, für dessen libe-
rale Grundordnung und - letztlich erfolglos -
für den Erhalt des Badnerlandes im födetiven 
Verband der neuen Bonner Republik. Die 
Volksabstimmung 1951 hat den Südweststaat 
etabliert; ein Gebilde, das sich in über vier 
Jahrzehnten bewährt hat und das mehr gewor-
den ist als nur ein Gutwetterstaat. Natürlich -
und dies nur in Klammern - sind die Mentali-
tätsunterschiede zwischen Badnern und Würt-
tembergern auch heute noch nicht ganz ver-
blaßt. In Württemberg klingt die Tradition des 
hierarchisch gegliederten Schreiberstaates ver-
gangener Jahrhunderte immer noch nach; viele 
Badner haben den „Hecker-Hut" bis heute 
nicht abgelegt. Was Wunder, wenn in der Evan-
gelisch-Württembergischen Landeskirche die 
Gemeindepfarrer auf dem Friedhof ein einfa-
ches Tuchbarett tragen und nur die Prälaten 
ein Samtbarett. In der Badischen Landeskirche 

673 



hingegen tragen alle Geistlichen ein Samtba-
rett! 

Die politische Niederlage von 1951 ist im 
Strom der Geschichte verrauscht; die Wunden 
von damals sind geschlossen. Wir lächeln über 
jene Kämpfe zwischen Altbadnern und Würt-
tembergern; vergessen ist jener fanatische In-
genieur und politische Michael Kohlhaas, der 
seinem ehemaligen Lateinlehrer Wohleb, in 
dessen Unterricht er offensichtlich versagt hat, 
im Abstimmungskampf „Südweststaat oder 
selbständiges Badnerland" übel mitspielt, in-
dem er im Frühjahr 1951 die freien Hangwiesen 
entlang der großen Verkehrsstraßen pachtet, 
um mit Kunstdünger eine Parole einzusäen, 
die lange vor der Heuernte in sattem Dunkel-
grün heraussticht: Südweststaat ja - Wohleb 
nein. 

III. 
Karl Siegfried Bader, der „fürstenbergisch 

gesinnte" Altbadner von Geblüt und Gesin-
nung, ist nie ein politischer Feuerkopf gewe-
sen. Das lag und liegt ihm nicht, dem stillen, 
steten und ernsten Arbeiter; er ist kein Mann 
der lauten Rede, eher „Hieronymus im Ge-
häus". 1951 wird er auf ein Ordinariat in Mainz 
berufen. Ein Jahr später schon erfolgt die eh-
renvolle Berufung auf den vakanten Lehrstuhl 
von Heinrich Mitteis an der Ludwig-Maximili-
ans-Universität München. Mitteis, bis heute 
einer der „Eisheiligen" der deutschen Rechts-
geschichte, ging seinerzeit nach Zürich, starb 
jedoch kurz nach Antritt des dortigen Ordinari-
ats im ersten Semester. 1953 folgt Karl Sieg-
fried Bader Mitteis ein zweites Mal und zieht an 
die Limmat. In Zürich, das Bader auch deswe-
gen gern wählt, weil es dem oberdeutschen 
Raum zugehört, entfaltet der Rechtshistoriker 
eine umfangreiche Lehr- und Forschungstätig-
keit, betreut eine große Zahl von Dissertatio-
nen, arbeitet produktiv und kontinuierlich am 
eigenen Werk. 

Von den selbständigen Veröffentlichungen 
Baders sind gewichtige Arbeiten bereits in sei-
ner Freiburger Zeit entstanden. Zu nennen sind 
vor allen Dingen: Vorsprecher und Anwalt in 
der fürstenbergischen Gerichtsordnung und 
verwandten Rechtsquellen, 1931; Der schwäbi-
sche Untergang, 1933; Das badisch-fürstenber-
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gische Kondominat im Prechtal, 1934; Das Frei-
amt im Breisgau und die freien Bauern am 
Oberrhein, 1936; Die Zimmerische Chronik als 
Quelle rechtlicher Volkskunde, 1942; Ursache 
und Schuld in der geschichtlichen Wirklich-
keit, 1946; Die deutschen Juristen, 1947; Sozio-
logie der deutschen Nachkriegskriminalität, 
1949; Aufgaben und Methoden des Rechtshi-
storikers, 1951; Beobachtungen zur Nach-
kriegskriminalität, 1952. Das bekannteste Buch 
von Karl Siegfried Bader aus jenen Jahren, 
gleichsam zum Klassiker für Rechts- und Lan-
deshistoriker gediehen, bildet das 1950 erschie-
nene Werk über den „Deutschen Südwesten in 
seiner territorialstaatlichen Entwicklung". In 
dieser Darstellung bringt er die Ernte seines 
Wissens über die Markgrafen von Baden, das 
Haus Württemberg, über die Fürstenberger 
und schwäbischen Hohenzollern ein und arbei-
tet die Entwicklung moderner Staatsformen 
systematisch heraus. 

In den Zürcher Jahren setzt Bader einen 
Schwerpunkt bei der Untersuchung der 
Rechtsbeziehungen im mittelalterlichen Dorf 
und faßt seine Arbeiten in folgenden Publika-
tionen zusammen: Das mittelalterliche Dorf als 
Friedens- und Rechtsbereich 1957; Dorfgenos-
senschaft und Dorfgemeinde, 1962; Studien 
zur Rechtsgeschichte des mittelalterlichen 
Dorfes in drei Bänden (1957 bis 1973). Eine 
Zusammenstellung seiner verstreuten Aufsätze 
zur Rechts- und Landesgeschichte haben Ba-
ders Schüler Claus Dieter Schott und Helmut 
Maurer in drei Bänden (1983-1984) vorgelegt. 
Karl Siegfried Bader ist unter den Vertretern 
seines Faches ein Großer: ungeheuer produk-
tiv, fast einzigartig in der Vielfalt seines Wis-
sens im Zusammenspiel von Jurisprudenz, Ge-
schichte und Volkskunde. 

Im Grunde kann er als der Pionier einer 
modernen, methodenvarianten Regionalfor-
schung angesehen werden, in der sich am 
Beispiel des historisch-geographischen Klein-
raumes die Tiefenschärfe einer interdisziplinä-
ren Forschung exemplarisch erweist. Sein her-
meneutischer Text ist die Geschichtslandschaft, 
für die er uns die Augen öffnet. In der Studie 
über „Ursache und Schuld in der geschichtli-
chen Wirklichkeit" aus dem Jahr 1946 schreibt 
er auf Seite 65 f. programmatisch: ,,Der für den 
Historiker gegebene natürliche Kleinraum ist 



die geschichtliche Landschaft. Als geschichtli-
che Landschaft ist jener Raum anzusprechen, 
der durch die geschichtliche Entwicklung ein 
einheitliches Gepräge erhalten hat ... Als ge-
schichtliche Landschaft ist nicht der heutige 
politisch geeinte und organisierte Raum, etwa 
ein Amtsbezirk, eine Provinz als solche anzuse-
hen, sondern das durch geschichtliches Her-
kommen wirtschaftlich, rechtlich, sozial und 
kulturell als Einheit gebildete Stück Erde ... 
Eine solche landschaftliche Einheit bietet für 
einen Historiker, der nicht Lokalgeschichte in 
des Wortes leicht anrüchigem Sinne betreibt, 
die unterste räumliche Zelle. Die Arbeit an der 
Erforschung der historischen Landschaft spielt 
methodengeschichtlich eine bedeutsame Rolle. 
Bei ihr trat erstmals mit voller Deutlichkeit das 
Bedürfnis heraus, zur Aufklärung aller Seiten 
der geschichtlichen Entwicklung die verschie-
denen Disziplinen und Methoden zu verbin-
den ... Ich glaube, daß der künftig anzustre-
bende Ausbau der geschichtlichen Vereinigun-
gen mit ihrer ausgeprägten Unabhängigkeit 
von allem geschichtswidrigen, zweckpoliti-
schen Einfluß ein wertvolles Hilfsmittel sein 
wird, die vorhandenen Lücken zu schließen. 
Wir werden in der Landesgeschichte mehr als 
bisher Landschaftsgeschichte sehen und auf 
diesen Einheiten aufbauen müssen." 

In diesen Sätzen offenbart sich Baders wis-
senschaftstheoretisches Credo, sein differen-
ziertes Methodenverständnis, sein Ethos und 
die Orientierung an der Gestalthaftigkeit des 
historisch Überkommenen; die Wirklichkeit ist 
in jedem Fall mehr als nur Oberfläche, man 
muß den Prozeß des Werdens und Vergehens 
immer mitsehen. Mit diesem Konzept einer 
historisch-morphologischen Prozeßlehre ste-
hen seine Forschungen in vielleicht nicht un-
mittelbar aus den Bezugsquellen und -autoren 
ablesbarem, doch in einem sachlich zwingen-
den inneren Zusammenhang mit jener Auf-
bruchbewegung der Geistes- und Sozialwissen-
schaft in den Zwanziger Jahren, die den Men-
schen als „Schöpfer und Geschöpf" der Kultur 
verstehen lehrte, als einer Kultur, in der sich 
Sinn, Tradition und Orientierungen mit dem 
Ringen um Gestaltung verbinden. Was Ernst 
Cassirer, Max Seheier, Helmuth Plessner, um 
nur drei Namen zu nennen, als Philosophische 
Anthropologie begründet haben, um Existenz 

und Welthaftigkeit des Menschen zu begreifen, 
fundiert gedanklich auch Baders Denken. Jede 
Landschaft kann nur als „ein durch geschichtli-
ches Herkommen wirtschaftlich, rechtlich, so-
zial und kulturell als Einheit gebildetes Stück 
Erde" überhaupt angemessen verstanden wer-
den - eben nur als Einheit und sinnhafte 
Gestalt. Dieses hermeneutische Erkenntnis-
prinzip zieht sich wie ein roter Faden durch 
das gesamte Werk des nunmehr Neunzigjähri-
gen. 

Vor uns liegt ein Gelehrtenleben von selte-
ner Fruchtbarkeit im Erkenntnisfortschritt; ein 
Leben, gekennzeichnet von Fleiß, Disziplin, 
Treue und Leidenschaft für die Sache: In Tat 
gilt für ihn nulla dies sine linea, wie die alte 
Humanistendevise lautet. Kein Tag soll verge-
hen, ohne daß wissenschaftlich gearbeitet, ge-
forscht und geschrieben wird. 

IV. 
Erlauben Sie mir an dieser Stelle ein per-

sönliches Wort. Was uns eint, hochverehrter 
Herr Kollege Bader, ist das Grenzgängertum 
zwischen den Disziplinen: bei Ihnen das zwi-
schen Jurisprudenz, Geschichte und Volkskun-
de, bei mir zwischen Philosophie, Pädagogik 
und Geschichte. Uns verbindet das Los des 
Universitätslehrers, der wandern muß, und 
nicht zuletzt die amor patriae, die Liebe zur 
Heimat, zur Welt der Eltern, der Kindheit, der 
Schul- und Jugendzeit. Im Grunde haben Sie 
die Welt der frühen Jahre nie verlassen: Gutma-
dingen, Geisingen, Donaueschingen mit dem 
Fürstlich Fürstenbergischen Archiv und der 
Hofbibliothek in der Haldenstraße, mit den 
Fürstlich Fürstenbergischen Sammlungen am 
Karlsplatz. Ob in Freiburg, Mainz oder Zürich: 
Ihr Herz blieb und bleibt in der Baar. Und so 
hat auch diese Feier heute morgen den Ort 
gefunden, von dem Sie ausgegangen und an 
den Sie immer wieder zurückgekehrt sind, 
Gutmadingen und Geisingen als gemeinsamer 
Mittelpunkt der Wartenberger Baar. Auch 
wenn es den „fürstenbergisch gesinnten" Alt-
badner herb ankommen mag, daß Geisingen 
mit einigen anderen Gemeinden des Altkreises 
Donaueschingen nach der letzten Kreisreform 
Tuttlingen zugeschlagen wurde und nunmehr 
von einer altwürttembergischen Kreisstadt aus 
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verwaltet wird, ist Ihnen das Land an der 
Oberen Donau Heimat geblieben. 

Vor mir liegt ein Brief aus dem vergange-
nen Jahr, in dem Sie sich zu einer Arbeit aus 
meiner Feder äußern und schreiben: ,,Ihr Buch 
,Vom Geist der Gründer' führt ja nun direkt in 
die Baar, wenn auch in deren württembergi-
sche Teile, die bei uns Badenern rings um 
Donaueschingen immer ein wenig im Verruf 
des Pietismus und der Kleinhaberei standen. 
Inzwischen bin ich via Geisingen sozusagen 
selbst ein ,Tuttlinger' geworden, obwohl ich die 
Zugehörigkeit zu diesem Landkreis noch nicht 
recht verdaut habe. Was Sie berichten, berührt 
mich von meiner Jugendzeit her sehr persön-
lich, da mein Vater, wenn er als Dorfschulmei-
ster für die Sprößlinge einkaufen mußte, Tutt-
lingen der teureren Residenzstadt an den Quel-
len der Donau vorzog. Im übrigen verdanken 
auch Geisingen und Tuttlingen ihre Stadtrech-
te den Wartenbergern, wenn auch wohl ganz 
verschiedenen Zweigen ... ": Ein Umstand, der 
den Schmerz über die Zuordnung der badi-
schen Heimatstadt zur gewerbefleißigen, prote-
stantisch-nüchternen Welt der württembergi-
schen „Dächliskappenvettern", wie die Tuttlin-
ger Handwerker früher wegen ihrer Schildmüt-
zen mit halbkugeligem Kopf spöttisch im Um-
land genannt wurden, doch etwas mildert. 

Ich komme zum Schluß und erinnere an 
jenen festlichen Sommerabend am 27. August 
1985, an Ihren achtzigsten Geburtstag, als Ih-
nen - in ähnlicher Konstellation mit einer 
Durchlaucht dem Fürsten Joachim zu Fürsten-
berg, Herrn Landrat Dr. Rainer Gutknecht, 
Herrn Bürgermeister Hans Sorg und dem ver-
storbenen Herrn Altbundesminister Dr. Bruno 
Heck - die Gutmadinger Musik mit einem 
Ständchen vor dem Öschberghof huldigte und 
Sie, sichtlich gerührt, dankten und mit den 
Worten schlossen: 's wär it nötig gsi. Doch 
diese Ehrung Ihrer Heimatgemeinde ist, wie 
man hierzulande sagt, selle nötig gsi. Ich ver-
neige mich vor einem großen Wissenschaftler, 
dem Ehrenbürger der Stadt Geisingen und 
neuen Träger des Fürstenbergischen Hausor-
dens, einer seltenen Auszeichnung, die Ihnen 
heute morgen ebenfalls zuteil wurde, und wün-
sche über Sie und die Ihren Gottes Segen an 
diesem wie an jedem neuen Tag. 

Anschrift des Autors: 
Prof. Dr. Friedemann Maurer 

Philosophische Fakultät I 
der Universität Augsburg 

Universitätsstraße 10 
86135 Augsburg 
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Leonhard Müller 

„Schulkrieg" vor 100 Jahren 
Gustav Wendt und der Neuhumanismus in Baden 

In einer Laudatio zum 70. Geburtstag des 
Konstanzer Latinisten Manfred Fuhrmann 
1995 wurde auch dessen Kritik an der jüngsten 
Bildungspolitik erwähnt. Ohne Angst vor 
Rechts und Links habe er nicht verheimlicht, 
,,daß die Zerstörung der deutschen Bildungs-
tradition von nur scheinbar gegenläufigen 
Strömungen in einer großen Koalition bewerk-
stelligt wurden: vom Freßwellen-Materialismus 
der Wirtschaftswunderzeit und vom Chancen-
gleichheits-Materialismus der Reformerzeit." 
Das Banausentum beider Seiten habe gemein-
sam eine homogene Karrieristengesellschaft 
hervorgebracht, ,,und die von Hause aus klein-
bürgerlichen Prinzipien des Nutzens und des 
beruflichen Fortkommens vermochten sich all-
gemein als die Leitgedanken der Jugendbil-
dung durchzusetzen." 

Solche Befindlichkeiten findet man, stili-
stisch etwas variiert, zu verschiedenen Zeiten, 
z. B. vor ca. hundert Jahren, und der Rückblick 
auf das, was man nicht nur in Baden, aber 
besonders auch hier, als den „Schulkrieg" be-
zeichnet hat, macht einen nachdenklich bei der 
immer wieder notwendigen Frage „Erziehung 
- wozu?" 

Bei diesem badischen „Schulkrieg" handelt 
es sich nicht um die Rechte zwischen Kirche 
und Staat wie bei der Volksschule, die ab 1862 
zum ersten Kulturkampf in Deutschland führte 
und der dann von Bismarck in Preußen mit 
Verbissenheit weitergeführt wurde, in vielem 
aber scheiterte. 

Hier ging es vielmehr um die Mittelschulen, 
auch Gelehrtenschulwesen genannt, später als 
„Höhere Schulen" bezeichnet, und um die 
Macht der Diplome, vom allgemeinen Hoch-
schulzugang bis zum Einjährigen, d. h. dem 
Examen nach der Mittelstufe, nach dem der 
junge Mann nur ein Jahr zum Wehrdienst 
verpflichtet wurde im Unterschied zu den ande-
ren, die zwei oder drei Jahre dienten. 

BADISCHE MITTELSCHULEN 
SEIT 1837 
1837 war das Mittelschulwesen - seit der 

Gründung des Großherzogtums sehr bunt-
scheckig mit seinen Lyceen, Gymnasien, Päd-
agogien und Lateinschulen - durch eine Neu-
organisation und einen gemeinsamen Lehrplan 
vereinheitlicht worden. Die Klagen, die nun im 
Landtag und dem neugegründeten „Oberstu-
dienrat" vorgetragen wurden, einer Aufsichts-
behörde mit geistlichen und staatlichen Mitglie-
dern, richteten sich zum einen gegen die Über-
belastung der Schüler, besonders in den Ober-
klassen, deren „leibliche Gesundheit gefähr-
det" sei. Des weiteren kritisierte man jene Art 
von „Philologismus", wie erz. B. an der Univer-
sität Heidelberg für die Lehrerausbildung be-
trieben werde. Die vorwiegend nur grammati-
sche und kritische Auffassung der alten Litera-
tur bewirke, ,,daß die Zöglinge unsrer Gelehr-
tenschulen, auch die talentvolleren, nach Voll-
endung des Schulkurses in der Regel ihre 
lateinischen und griechischen Bücher als eine 
Bürde und als einen Gegenstand unangeneh-
mer Erinnerung von sich werfen." Schließlich 
erzwangen „Realisten" der industriellen Revo-
lution und des damit verbundenen wirtschaftli-
chen Wachstums die Aufnahme neuer Stoffe. 
Diese Veränderungen, z. T. in enzyklopädi-
sches Wissen ausgeweitet, schufen keine Ruhe, 
ja „das ganze Land war, wie man zu sagen 
pflegte, schulkrank", so Anfang der sechziger 
Jahre. 

1859 war mit Friedrich I. der Liberalismus 
zur regierenden Partei aufgestiegen, und einer 
der später kombattantesten Vertreter, Julius 
Jolly, war als Regierungsrat in das Innenmini-
sterium eingetreten. 1862 wurde der „Oberstu-
dienrat" von einem „Oberschulrat" abgelöst, 
der ersten rein staatlichen Schulaufsichtsbe-
hörde in Deutschland, in der der Karlsruher 
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Philologe Otto Deimling das Referat für die 
Organisation der Gelehrtenschulen leitete. Jol-
ly, 1866 Innenminister, genehmigte eine In-
spektionsreise Deimlings, um vor Beginn neuer 
Reformberatungen „über eine Reihe einschlä-
giger Fragen ... Studien an Ort und Stelle zu 
machen", wobei preußische, württembergische 
und sächsische Schulen besucht werden soll-
ten. ach dieser Reise berichtete Deimling vom 
Gymnasium Hamm unter der Leitung Gustav 
Wendts: ,, Es ist mir eine wahre Wohltat, einen 
so kompakten und doch Geist und freie Bewe-
gung verratenden Organismus anzuschauen 
und Lehrer in Berufstätigkeit zu beobachten, 
die ihren Mittelpunkt und die Würze ihrer 
Existenz in ihrem Beruf finden. Bei unseren 
Leuten ist es leider vielfach dahingekommen, 
daß sie alles, was sie für die Schule tun, wie 
verlorene .. . Zeit ansehen. Namentlich ist gar 
so selten geistige und wissenschaftliche Bega-
bung mit der in der Schule nun einmal unerläß-
lichen Pünktlichkeit und der Hingebung an die 
kleinen Geschäfte des Lehrers verbunden. Am 
schlimmsten ist die gewisse Vertrödelung der 
Zeit, die sich manche Lehrer zu Schulden kom-
men lassen. Ich habe früher bei einer Reise 
nach Berlin beobachtet, was man in Nord-
deutschland durch anregende Arbeit aus einer 
Schule macht. icht als ob es nicht auch hier-
zuland schlechte Gymnasien gäbe, aber im gan-
zen müssen wir doch eingestehen, daß in Preu-
ßen Arbeit und Disziplin Tradition ist, während 
bei uns unter dem Titel der Humanität und 
Freiheit vielfach der Willkür und Bequemlich-
keit Rechte eingeräumt werden, welche mit 
einer gesunden Organisation und höheren Zie-
len nicht bestehen können." 

So berief man Wendt 1867 als Leiter des 
Karlsruher Gymnasiums und zugleich als Mit-
glied des Oberschulrats, um an der geplanten 
Schulreform mitzuwirken. 

WENDTS PREUSSISCHE 
KARRIERE 

Gustav Wendt wurde 1827 in Berlin als 
Sohn eines Gymnasiallehrers geboren, zu des-
sen Zöglingen am „Grauen Kloster" auch Otto 
v. Bismarck gehört hat, und der bald in Posen 
Gymnasialdirektor wurde. Hier machte Wendt 
sein Abitur und wechselte nach einjährigem 

Jurastudium in Berlin zur Philologie in Bonn 
und Halle, wo er mit einer Arbeit über Platon 
promoviert wurde. Zu seiner Staatsprüfung am 
18. März 1848 in Berlin stahl er sich zwischen 
den Barrikaden der Revolutionäre zu seinem 
Dekan und erlebte tagsdarauf die Reverenz des 
preußischen Königs vor den Toten, ein unver-
geßlicher Eindruck, denn bei allem Eifer im 
Studium der attischen Demokratie blieb Wendt 
ein Anhänger der Monarchie, freilich einer 
liberalen wie im Großherzogtum Baden. 

Doch zunächst machte er in Preußen rasch 
Karriere und wurde schließlich mit 30 Jahren 
in Hamm einer der jüngsten Gymnasialdirekto-
ren. Angesichts gelegentlicher Zusammenstöße 
mit einzelnen Theologen und seinem offenen 
Bekenntnis zur religiösen Toleranz eines a-
than in Lessings gleichnamigem Drama, stellte 
sich sein Vorgesetzter, der Vortragende Rat im 
preußischen Kultusministerium Ludwig Wiese, 
bei aller Anerkennung seiner wissen-
schaftlichen und pädagogischen Leistungen ge-
gen einen weiteren beruflichen Aufstieg. Er riet 
sogar der Stadt Hamburg ab, Wendt als Leiter 
des dortigen Johanneums zu berufen. 

Da Wendt zudem im Deutschen ational-
verein aktiv geworden war, der seit 1859 die 
Einigung Deutschlands zu fördern sich bemüh-
te, was ihn bei den Konservativen verdächtig 
machte, kam ihm der Ruf nach Baden sehr 
gelegen. Obwohl ihm die äußere Struktur der 
Stadt Karlsruhe etwas langweilig erschien, wie 
er sich bei der Eröffnung der 36. deutschen 
Philologenversammlung leicht ironisch verneh-
men ließ, pries er um so mehr den hiesigen 
liberalen Geist, insbesonders die Bemühungen 
um den euhumanismus. Zusammen mit dem 
Sachsen Hermann Köchly, für den eigens an 
der Universität Heidelberg ein Lehrstuhl einge-
richtet worden war, dem Professor für Mathe-
matik Schell am Polytechnikum und dem Ra-
statter Gymnasialdirektor Scherm war er Mit-
glied einer Reformkommission, deren Treffen 
nicht ohne Kontroversen verlief. 

Drn REFORM 1869 
Deimling fürchtete, daß die beiden „Auslän-

der" Köchly und Wendt nun zu hohe Forderun-
gen an die badischen Schulen stellen würden. 
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Er versuchte die Lehrerschaft durch Zeitungs-
artikel über die Notwendigkeit von Verände-
rungen zu beruhigen, daß die Reform eigent-
lich nur eine Revision sei und man die Stellung 
des Lehrers nicht antasten wolle. 

Aufgrund seiner Bemühungen um eine ge-
lassene Aufnahme schickte man vor Inkrafttre-
ten einer Reform alle Unterlagen an die Schul-
kollegien zur Begutachtung, bis am 1. Oktober 
1869 die „Landesherrliche Verordnung, die Or-
ganisation der Gelehrtenschulen betreffend" 
erlassen wurde. 

Es war eine Reform im Sinne des Neuhuma-
nismus, wie sie Wendt vorgeschwebt hatte. Auf 
der Unterstufe sollte zwar der Lateinunterricht 
als sicheres formales Bildungsmittel dienen, 
zugleich aber auch das Sprachbewußtsein für 
die Muttersprache wecken, der eine gleiche 
Bedeutung neben den alten Sprachen einge-
räumt wurde. Auf der Oberstufe sollte die 
bisher dominierende Grammatik zugunsten 
einer „geistigen Durchdringung" der Lektüre 
zurücktreten, parallel zur Behandlung der 
deutschen klassischen Literatur. Die Zahl der 
Griechischstunden wurde in allen Klassen ab 
der achten auf 6 erhöht. Der Lateinunterricht 
umfaßte nun 9 Stunden in der Unterstufe, 8 auf 
der Mittelstufe und 7 in den Primen. Mit erhöh-
ter Stundenzahl und revidiertem Lehrplan soll-
te dem humanistischen Bildungsgut eine neue 
Qualität gegeben werden, um sich gerade da-
durch im Strudel der öffentlichen Meinung als 
zeitgemäße Schule zu profilieren: ,,einerseits 
durch formale Bildung des Geistes, hauptsäch-
lich mittels sprachlicher und mathematischer 
Studien, andererseits durch die Einführung in 
das Geistesleben, namentlich der antiken 
Welt ... Ihren Abschluß findet diese Bildung in 
der sicheren Handhabung der Muttersprache 
in Wort und Schrift." Demnach wurde auf 
Kosten von Französisch, philosophischer Pro-
pädeutik und Rhetorik der Unterricht in 
Deutsch auf 2-3, in Mathematik auf 3-4, und 
in Naturwissenschaft auf 2 Stunden - freilich 
in geringem Umfang - verstärkt. So hatten die 
Schüler der Unterstufe 32, der Mittel- und 
Oberstufe 33-36 Wochenstunden. Mit 13 Stun-
den in den beiden alten Sprachen und nur 2-3 
in den anderen Fächern war diese Stundentafel 
wesentlich spezialisierter als jene der heutigen 
Oberstufenreform von 1972. 
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Obwohl auf reduzierte Hausaufgaben - bis 
zu drei Stunden - geachtet werden sollte, 
richtete sich angesichts der Gesamtbelastung 
die Kritik gegen den „Ausländer" Wendt, und 
ihm wurde von Eltern gegenüber ihren Kin-
dern entgegengehalten: ,,Er kann doch nicht 
verlangen, daß ihr so viel lernen sollt wie 
preußische Jungen." 

Der Lehrplan, so aber Wendts wiederholt 
vorgetragener Grundsatz, sollte nur als Leitfa-
den dienen und den Lehrer nicht einengen. 
Man sah im Umgang mit Sprache eine „nahezu 
allseitige Orientierung auf dem Gebiet des Gei-
stigen überhaupt", und so protestierte er auch 
in den 90er Jahren gegen „massenhaft vorhan-
dene Bilder und ähnliche Lernmittel", mit de-
nen man im Kampf mit den Realisten den 
humanistischen Unterricht anschaulicher ma-
chen wollte. 

Daß aber „Deutsch" zum Zentralpunkt des 
Gesamtunterrichts erhoben werden sollte, hielt 
Wendt für eines der „verbreiteten Schlagwör-
ter des Tages", besonders später nach der 
Preußischen Schulkonferenz 1890, wo Wil-
helm II. forsch und prägnant kritisierte, daß es 
beim Unterricht in den Gymnasien „an der 
nationalen Basis" mangele; man solle „nationa-
le junge Deutsche erziehen und nicht junge 
Griechen und Römer". Nach Wendts Auffas-
sung hatte hingegen dem nationalen Einheits-
willen die Pflege des Humanismus nicht im 
Wege gestanden. Vielmehr sei es ein „für unse-
re ganze nationale Entwicklung hochwichtiges 
Interesse", daß durch die „vom Humanismus 
gepflegte sprachlich-historische Bildung in der 
Nation der Zusammenhang mit dem von der 
Vergangenheit Errungenen festgehalten" wer-
de, ein Grund dafür, daß die Literatur der 
deutschen Klassik vor allem von der Kenntnis 
der Antike her verstanden werden könne. 

Neben Übersetzungen von Werken des So-
phokles war Wendt besonders als Verfasser 
von Schulbüchern erfolgreich, und damit woll-
te er seinen Vorstellungen von der richtigen 
Schulform auch den angemessenen Inhalt ver-
mitteln. Mit seiner „Griechischen Schulgram-
matik" wurde noch 1957 nach dem II. Welt-
krieg unterrichtet. Sein „Grundriß der deut-
schen Satzlehre", die dem Altphilologen beim 
Deutschunterricht nützlich sein sollte, erlebte 
30 Auflagen. Zahlreiche Auflagen erfuhren 
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m e t o t b n u n g. 

5Dm M)t\)fon, bie 6djµIorbnung unb bic \llbitmietttcn\)rüfung ber @clclJrtenjdjuicn f)etreffcnb. 
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stünfte unb 15edigfeiten, worin ber Untmidjt nötljigcnfalliJ aufict.-9al6 ber getoöljnfü!)en <5djut 
0eit ertljeiCt werben fonn : 

2 e lj r g e g e 11 f t ii n b e. (H. (ff <rr. [(. (1(. <rL i.8 e m er f u n g e n. I. II. III. IV. V. VI. 
- -

.R'alligraµljie 3 3 2 - - -
ßeid}nen 2 2 2 2 (2) (2) ,:'Je nadJ Um\liinben in combinirten 2:lb, 
-Singen . 2 2 2 2 2 2 t~eihmgen. 
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- - - - - -
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- - - - - -
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§. 2. 
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ober bem anbeten %adje oljnc lßeeintrüdjtigung beiJ füljr3ieieiJ tljuttlidj er[djeint, ift ber Doer[djuirnt9 
ermiicl)tist, eine fo(cf]e an3uorbnen. 

§. 3. 

i.8e3ügiidj ber an ben ljiiul'Jfoijen ~eifi ber <5d)ürer 0u ftellenben ~n[ µrüd]e \oirb oeftimmt, 
bafi ber für bic ooligatori[d)en 5;, au iJ auf g n o e n erforberfüije bm:d,)[d)nitHidjc tiigfüije ßeitauftoanb 
in ben brei unteren <r(n[fen bni.l IJ.lcanfl \Jon i1/2 oiiJ 2, in ber uierten <r(nf[e oon 2 bil'.l 21/2, in 
bcn 6eiben oomn <rfof[en uon 2112 biiJ 3 <5tunben nidjt über[d]reiten barf. 

@efe~es, unb 5l3erorbnungs,\5latt. 

auch seine Lesebücher sowie die „Sammlung 
deutscher Gedichte für Schule und Haus", die 
noch nach seinem Tod neu erschien, eine An-
thologie, in der „nur das wirklich Gute für die 
Jugend gut genug sei". Eindeutig dominieren 
für ihn in der Auswahl des Lesestoffs als Höhe-
punkt deutscher Poesie die Werke von Goethe 
und Schiller, für die Lessing die Vorstufe dar-
stellte. In seiner „Didaktik und Methodik des 
deutschen Unterrichts und der philosophi-
schen Propädeutik" im „Handbuch der Erzie-
hungs- und Unterrichtslehre für höhere Schu-
len" 1904 wird im Kapitel „Die Literaturge-
schichte in der Schule" der Romantik und der 
Gegenwartsliteratur nur ein marginaler Wert 
zugebilligt. Wichtig erscheinen ihm hingegen 

Gedichte aus den Jahren 1813, 1814, ,,wo man 
in der Poesie jener Tage die Zeugnisse dafür 
finden kann, daß unser Volk eine nationale 
Wiedergeburt erlebte", also „mit besonderem 
Nachdruck die Vaterlandslieder" von Theodor 
Körner, Max v. Schenkendorf und Ernst Moritz 
Arndt. ,,Viel weiter aber" so fährt er fort, 
,,braucht sich die Übersicht der Literaturge-
schichte nicht auszudehnen. Auch über Grill-
parzer beginnen erst jetzt die Urteile sich zu 
klären ... Aber einer neuen Richtung unserer 
Literatur Bahn brechen zu helfen, dazu ist 
jedenfalls die Schule nicht berufen. Ob und in 
wie weit von einer solchen überhaupt gespro-
chen werden kann, darüber kann das jetzt 
lebende Geschlecht noch nicht zu Gericht sit-
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zen. Die eigentliche Aufgabe des deutschen 
Unterrichts ist jedenfalls nur, der Jugend das 
Verständnis für die im seitherigen Geistesleben 
zu dauernder Geltung gelangten Schöpfungen 
zu erschließen und die in unserer klassischen 
Poesie enthaltenen anregenden Kräfte für die 
Bildung der Jugend wirksam zu machen", so 
noch 1904. Allenfalls einige Gedichte aus der 
Romantik und von Zeitgenossen mögen her-
angezogen werden und „zwischen Reifeprü-
fung und Entlassung sei ein summarischer 
Vortrag über die neueste Literaturgeschichte 
zu rechtfertigen", doch letztlich bevorzugt 
Wendt dann noch einmal, mit einer zusammen-
hängenden Besprechung des „Faust" seine 
Stunden zu beschließen. 

Hier wurde Front gemacht gegen das, was 
an Unruhe, auch von der Literatur ausgehend, 
in die Schule getragen wurde, und als Symbol 
galt das Doppelstandbild der beiden deutschen 
Klassiker von Ernst Ritschel 1857 vor dem 
Weimarer Nationaltheater, gleichzeitig alle 
konkurrierenden und rivalisierenden Strömun-
gen ausschließend. Wendts nationalliberaler 
Eifer, seine enge Verbindung zum großherzog-
lichen Hof hinderte ihn nicht, nach einem 
Residuum frei allen äußeren Nutzens zu su-
chen, in dem sich die Schüler nach dem Vorbild 
„Hellas und Weimar" auszurichten hätten in 
Sorge um eine „Entzauberung der Welt", wie 
es später Max Weber beschrieb. 

Thomas Nipperdey kennzeichnet in seiner 
,,Deutschen Geschichte 1800-1866" das Gym-
nasium jener Jahrzehnte als eine Schule „der 
liberalen Bürger von 1848 und der Liberal-
Nationalen der 60er Jahre ... die Schule der 
neuen Elite. In Spannung dazu stehen die 
konservativen und stabilisierenden Elemente 
und Möglichkeiten, die in späteren Jahrzehn-
ten stärker hervortreten - das Abkappen des 
Politischen oder schon die Einordnung in den 
obrigkeitlichen Staat, die Abgrenzung gegen 
den Zeitgeist und die Modernität, die Abgren-
zung einer Elite. Das lag aber gewiß nicht an 
den klassisch-humanistischen Inhalten, denn 
die „höheren" Schulen des liberalen England 
und des republikanischen Frankreich sind 
nicht weniger „klassisch" orientiert gewesen 
als die deutschen ... Aber es hat die Trennung 
von zwei Kulturen in der modernen Welt beför-
dert, den Gegensatz von „Geist" und Wirtschaft 
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(in den Augen der Humanisten eine Welt des 
Materialismus) - Kapital, Erwerb, Geschäft -
verschärft, die Distanz der Bildungswelt zu den 
großen realen Bewegungen der Praxis, ja 
Hochmut und Ablehnung mehr akzentuiert als 
anderswo." 

Und für viele war dieses „allmächtige We-
sen vom griechischen Genius", von richtungs-
weisenden Wissenschaftlern und begnadeten 
Pädagogen - so ehemalige Schüler im Urteil 
über Wendt - vertreten, nicht das, was als 
wahre Bildung konstituiert wurde, sondern nur 
Tünche, Vehikel, um im gesellschaftlichen Le-
ben des Bildungsbürgertum mithalten zu kön-
nen und über den richtigen Ton zu verfügen. 
So scharten sich auch um andere Wege wie 
z. B. das Realgymnasium, das Wendt als halble-
bige Sache ablehnte, Ingenieurprofessoren wie 
Carl Engler, weil sie fürchteten, daß das Presti-
ge des Karlsruher Polytechnikums mit latein-
unkundigen Studenten gegenüber den Univer-
sitäten Heidelberg und Freiburg sinken würde. 

ANGRIFFE GEGEN DEN 
NEUHUMANISMUS 

Neue Angriffe auf die neuhumanistische 
Reform der badischen Gymnasien kam bald 
wieder von der seit Jahrzehnten diskutierten 
,,Überbürdungsfrage", 1836 von dem preußi-
schen Medizinalrat Lorinser geprägt in seinem 
Aufsatz „Zum Schutz der Gesundheit in Schu-
len." Solche Auseinandersetzungen fanden in 
den Parlamenten aller Länder statt, in Badens 
II. Kammer besonders 1882, als die Motion des 
Mannheimer Rechtsanwalts v. Feder sich nicht 
nur gegen die „Herrschaft der Philologen" 
wandte. 

Man erklärte, daß viele Jugendliche nach 
Bayern und Württemberg „auswanderten", 
weil dort „den Schülern genehmere Methoden" 
herrschten. 1883 schalt sich auch Wendt mit 
einer Broschüre „Die Gymnasien und die öf-
fentliche Meinung" ein. Er stritt Mängel am 
Schulwesen nicht ab, besonders jenen gramma-
tikalischen Formalismus, den auch er als vor-
herrschendes Unterrichtsprinzip in Schranken 
wies, der aber in Baden weitgehend zurückge-
drängt worden sei. Doch voller Verve wandte er 
sich gegen jene Kampagne, die neben Abgeord-
neten vor allem Journalisten gegen „das gottlo-



se Griechisch" führten, mit dem Schüler unnö-
tig belastet würden. Dabei setzte sich Wendt 
ausführlich mit einem Argument auseinander, 
daß in diesen Jahrzehnten eine besondere Be-
deutung gewann, daß nämlich die „Überbür-
dungsfrage" bei den Rekrutenmusterungen zu 
einer „Zunahme der Schwächlichkeit in der 
Mannschaft" führe. Wendt verglich die Rück-
stellungen von Gymnasiasten mit denen ande-
rer Ausbildungsformen und stritt dabei deren 
relativ größere Zahl der Gymnasiasten ab. 

Seit seinen Berufsanfängen hatte er selbst 
auf die „gymnastischen Übungen" hingewie-
sen, die mittlerweile unter die obligatorischen 
Fächer aufgenommen worden waren. Wendt 
sorgte sich um eine Turnhalle für das neue 
Gymnasiumsgebäude und berichtete später vol-
ler Stolz in seinen Erinnerungen: ,,Selbst hoch-
gestellte Offiziere, z. B. die Generale v. Werder 
und v. Obernitz, erschienen bisweilen in der 
Turnhalle, namentlich wenn die höheren Klas-
sen übten, und sprachen mir nachher die Aner-
kennung aus; solcher Unterricht sei eine sehr 
gute Vorschule für den späteren Kriegsdienst." 
Doch letztlich sei für ihn die Schule vorwie-
gend eine Unterrichtsanstalt, und die Eltern 
sind es, die sich um die körperliche Entwick-
lung ihrer Kinder zu kümmern hätten. Schließ-
lich solle nur derjenige das Gymnasium besu-
chen, der dafür geeignet sei. Und hier müsse 
eben „das Gebot der Pflicht schon dem Knaben 
mit unerbittlichem Ernst entgegentreten. Sieht 
er sich von früh auf bedauert, sobald ihm seine 
Aufgabe einmal eine Entsagung oder erhöhte 
Anstrengung zumutet, dann lernt er eben nie 
alle seine Kräfte in den Dienst ernster Lebens-
zwecke stellen ... Für dies alles soll die Schule 
vorbereiten, nicht bloß für einzelne Berufs-
zwecke dressieren." Gerade für das Alter von 
14 bis 16 Jahren sei „etwas straffere Zucht" 
nötig, um „eine gewisse Neigung zum Träu-
men, zur Zerstreuung aller Art, zu verfrühtem 
Wirtshausbesuch" zu begrenzen. Die regelmä-
ßige Beschäftigung mit Hausaufgaben sei ein 
probates Mittel, freilich nicht im Rahmen schu-
lischer Arbeitsstunden. ,,Die Jugend soll nicht 
unablässig unter Aufsicht sein. Das war das 
Prinzip der Erziehung bei den Jesuiten." 

Wendt bezeichnete es außerdem als 
„durchaus unrichtig, daß der neue Lehrplan 
nichts sei als eine Übertragung preußischer 

Zustände auf badische", wenn auch Minister 
Jolly seinerzeit - ,,nach und nach mehr als zwei 
Dutzend bewährter Gymnasialdirektoren und 
Lehrer von auswärts, namentlich aus Preußen" 
berufen habe. So sei in Baden z. B. der lateini-
sche Aufsatz früher abgeschafft worden als 
anderenorts. 

Gegen „die unberechenbarsten Mächte, die 
öffentliche Meinung" verteidigt Wendt zwar 
selbstkritisch, aber mit Entschiedenheit die Tä-
tigkeit der Gymnasiallehrer. ,,Das Ausland be-
neidet uns um unsere Unterrichtsanstalten, na-
mentlich um unsere Gymnasien; im eigenen 
Innern des Vaterlandes regen sich feindliche 
Kräfte, welche sie in ihrem Kern zu treffen 
suchen ... Man tadelt in der Gegenwart so oft, 
daß die materiellen Güter zu viel gelten ... 
man will Abnahme an Pietät, an Ehrfurcht vor 
dem Großen und Heiligen bemerken. Nun 
wohl, so stärke und hebe man, was idealen 
Sinn zu stützen vermag." Wendt unterzeichne-
te nicht nur die „Heidelberger Erklärung" 
1888, in der Hunderte aus dem ganzen Deut-
schen Reich sich für den Erhalt der humanisti-
schen Gymnasien, vor allem für das Griechi-
sche aussprachen. In dem daraufhin 1890 ge-
gründeten Gymnasialverein gehörte er zum 
Vorstand und leitete die Straßburger Jahres-
versammlung. 

W ENDTS ß ILDUNGSKONZEPT 

Die Familie, aus der er stammte, gehörte 
zwar zum gehobenen Bildungsbürgertum, eine 
Bezeichnung, wie sie gerade für die deutschen 
Verhältnisse geprägt wurde. Doch bei aller 
elitären Grundhaltung, wonach der Besitz von 
Bildung den „Ritterschlag der Neuzeit" bedeu-
tete, wollte Wendt das humanistische Gymnasi-
um nicht als Standesschule verstanden wissen, 
das sich nach „unten" in der sozialen Skala 
abschottete, wie es viele Anhänger der Real-
schule den „Drill- und Dressuranstalten" pe-
dantischer Sprachlehrer vorwarfen. Für wirk-
lich Leistungswillige konnte diese Schulart je-
dem den Aufstieg ermöglichen, obwohl man 
mehrfach vor einer Abiturienten- (-)und Akade-
mikerflut warnte, und selbst Kaiser Wilhelm II. 
sich dazu von seinem Gesellschaftverständnis 
aus immer wieder kritisch äußerte. Wendt ging 
es also bei seinem Bildungsideal weniger um 
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die Machtstellung seiner Institution. Deshalb 
sah er und mit ihm manch anderer Gymnasial-
direktor in der Entwicklung der Realschulen 
bei wachsendem Umfang und größerer Bedeu-
tung eher eine Entlastung der humanistischen 
Gymnasien, die oft nur von Desinteressierten 
wegen ihrer Abschlußzeugnisse besucht wur-
den. So richtete der humanistisch gebildete 
Minister Nokk, Sohn eines Gymnasialdirektors, 
1884 die lateinlose Realschule ein, um - dem 
Zeitgeist entsprechend - damit das Traditionel-
le des Gymnasiums zu erhalten, wobei er auf 
lebhaften Widerstand bei den standesbewuß-
ten übrigen Ministerien und den humanistisch 
gebildeten Mitgliedern der I. Kammer stieß. 

Aber auch die Städte hatten verschiedene 
Vorstöße gemacht, um das Gymnasialmonopol 
zu brechen. So hatte 1890 der Karlsruher 
Stadtrat dem Oberschulrat den Plan einer Ein-
heitsschule vorgelegt. Entsprechend den latein-
losen Realschulen sollte diese Institution erst 
ab Klasse 10 (UII) mit den alten Sprachen 
beginnen, um den Schülern genügend Frei-
raum bei der Wahl der endgültigen Schulart zu 
belassen. Der Oberschulrat antwortete zu-
nächst hinhaltend, einigte sich aber später mit 
der Stadt auf einen Beginn mit Latein in Klasse 
8 (UIII). 1896, vor 100 Jahren, wurde so als 
,,Reformgymnasium" der Vorläufer der heuti-
gen Goethe- und Humboldt-Schulen anerkannt. 

Doch auch aus den Städten Mannheim, 
Freiburg und Heidelberg kamen Anträge, hier 
besonders die Oberrealschüler zum Studium 
der Naturwissenschaften, Mathematik, im Inge-
nieur-, Hochbau-, Maschinenbau-, Berg- und 
Forstfach zuzulassen. 

Als Wendt 1907 mit achtzig Jahren in den 
Ruhestand trat, war nach der Reichsschulkon-
ferenz von 1900 das Quasimonopol der huma-
nistischen Gymnasien für die allgemeine Hoch-
schulreife gebrochen. Um 1900 waren es in 
Preußen noch 81,9%, die hier ihr Abitur bestan-
den, 1914 nur noch 60%. 

Bei seiner Verabschiedung wurde er nach 
40jährigem Dienst als Oberschulrat und Gym-
nasialdirektor vielfach gefeiert. Neben seiner 
hohen wissenschaftlichen Qualifikation und 
seiner Abscheu vor pädagogischer „Kleinmei-
sterei", verlieh man seinem Einfluß noch einen 
zusätzlichen Rang. ,,Wenn unsere Gymnasien", 
so konstatierte Professor Dr. Goldschmit als 

Sprecher des Lehrerkollegiums, ,, in den letzten 
Jahrzehnten, wo vielfach in Deutschland ein 
unsicheres Experimentieren die Ziele der hu-
manistischen Geistesbildung in Frage zu stel-
len drohte, sich des Segens eines ruhigen und 
stetigen Fortschrittes erfreuen durften , so ist 
dies wesentlich seinem Einflusse als Leiter des 
badischen Gymnasialwesens zu danken." War 
das nur Beharrung, Sorge vor der sich beson-
ders rasch vollziehenden Beschleunigung in 
einer Zeit mit ihrem „Bildungsfieber" und dem 
„Kampf ums Dasein", jenem Übergang von der 
Agrargesellschaft in die technisch-industrielle 
Welt mit ihren verschiedenartigen „Materialis-
men", in der das egalisierende Wort von der 
„Einheitsschule" bereits seit den achtziger 
Jahren diskutiert wurde für alle die, die zu-
nächst mit Französischen beginnen sollten, 
um erst mit 14 Jahren sich für eine Schulart 
entscheiden zu können? ,,Wo finden wir den 
ruhenden Pol in der Erscheinungen Flucht?" 
fragte Wendt in seiner Ansprache anläßlich 
des 300jährigen Gymnasialjubiläums 1886. 
„Wir dürfen nie vergessen, was nie ungestraft 
vergessen wird, ,die Forderungen der Natur'. 
Gerade weil die Welt von Unruhe ergriffen ist, 
müssen wir für unsere Jugend die Ruhe ret-
ten. Nicht das Leben kann sie in der Schule 
kennen lernen, nur ein Bild des Lebens, und 
das schönste Idealbild der Menschenentwick-
lung bietet das Griechentum. Die Zeit der 
Schüler ist beschränkt, darum müssen wir 
unsere Lehrgegenstände beschränken. Neben-
einander lehren wir sie alte und neue Spra-
chen und Literatur kennen, und zeigen, wie 
alles dies verbunden ist in der Geschichte -
nicht der Welt, von der zu reden wir über-
haupt kein Recht haben, sondern der kulti-
vierten Menschheit, vor allem unserer eigenen 
Entwicklung . . . Denken lernen sollen die 
Knaben, und an den großen Gedanken der 
Vorzeit soll der Geist der Jünglinge empor-
wachsen. Und haben sie sich dabei noch an 
Selbstüberwindung und Pflichterfüllung ge-
wöhnt, so können wir sie ins Leben entlassen 
in der Hoffnung, daß sie den Kampf ums 
Dasein bestehen werden. " Hier zog er die 
Summe aus einer Bildungstradition, die er in 
Beruf wie im privaten Leben konsequent zu 
beleben verstand, die er aber nicht für alle in 
Anspruch nehmen wollte. 
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Fünfundachtzigjährig starb Gustav Wendt 
1912, und seinem Sarg folgten nicht nur die 
Großherzogin Luise, ihr Sohn Friedrich II., 
Prinz Max von Baden und die Repräsentanten 
der Behörden in Karlsruhe; vor allem die große 
Schar ehemaliger Schüler, die von ihrem 
„Schulmonarchen", dem „Basileus" geprägt 
worden waren, betrauerten einen charismati-
schen Lehrer, denn das bleibt über allen schul-
politischen Disputen das bestimmende Ele-
ment: die prägende Kraft des einzelnen Päd-
agogen. 

Literatur 

Anton Baumstark, Zur Neugestaltung des badischen 
Schulwesens, 1862 
G. Ehrlich, Die badischen Mittelschulen 1869-1886 in 
„Badischer Landbote", 1886 
August Joos, Die Mittelschulen im Großherzogtum Ba-
den, Karlsruhe 1898 

686 

Heinrich Funk, Gustav Wendt t, Erinnerungen eines 
ehemaligen Karlsruher Lyceisten, Karlsruhe-Leipzig 
0. J. 
Festschrift des Gymnasiums zu Karlsruhe, Karlsruhe 
1902 
Ernst Böckel, Hermann Köchly, Heidelberg 1904 
Hermann Baumgarten - Ludwig Jolly, Staatsminister 
Jolly, Karlsruhe Gustav Uhlig, Zur Erinnerung an G. 
Wendt, Heidelberg, 1912 
Johann Armbruster (Wilhelm Hausenstein), Lux perpe-
tua (Geschichte einer deutschen Jugend, Freiburg 1952 
Werner Ruf. Der Neuhumanismus in Baden und seine 
Auswirkungen auf die Gelehrtenschulen, Diss. Univ. 
München 1960 
Bertold Stahl, Zur Geschichte des Humanistischen Gym-
nasiums Karlsruhe, in „Jahresbericht des Bismarck-
Gymnasiums" Karlsruhe 1960/ 61 
Horst Meusel, Zur Geschichte und Bedeutung des Mann-
heimer Lyceum - in „300 Jahre Karl Friedrich - Gymna-
sium Mannheim", Mannheim 1972 

Anschrift des Autors: 
Dr. Leonhard Müller 

Reinhold-Schneider-Str. 10, 
76199 Karlsruhe 



Hans-Jürgen Enzweiler 

Der Vater eines Unternehmers 
Johann (Heinrich) Kessler (1769-1824) 

DAS UNTERSUCHUNGSZIEL 

Wilhelm Treue hat sich die Mühe gemacht, 
die bis dahin vorliegenden elf Bände der Neuen 
Deutschen Biographie (NDB) nach Lebensbe-
schreibungen von Ingenieuren zu durchforsten 1. 

Dabei war er sich der Problematik seiner schma-
len Quellengrundlage ebenso bewußt wie der 
schon fast an Zufall grenzenden Aufnahme der 
einzelnen Persönlichkeiten in das biographische 
Nachschlagewerk; dies gilt selbst dann, wenn 
Treue die Auswahl alles in allem für repräsenta-
tiv hält2. Des weiteren erweist sich die Qualität 
der Beiträge als sehr unterschiedlich allein 
schon aufgrund der dem Wandel der Zeit unter-
worfenen Fragestellung. Auch der Artikel über 
Emil Kessler kann nicht zufriedenstellen3• 

Aller Einschränkungen eingedenk kann 
Treue schließlich eine Liste der Berufe der Väter 
der Ingenieure darbieten, die aus bei einem 
Sample von 222 Fällen vor allem Handwerker 
(40), Beamte (32), Kaufleute (28) und Angestell-
te oder Besitzer von „Industrie" (27) ausweist. 
Unter den Ingenieurvätern finden sich auch fünf 
Offiziere. Es ist anzunehmen, daß der Autor zu 
dieser recht spärlich vertretenen Gruppe auch 
den Vater Emil Kesslers, Johann Kessler, ge-
zählt hat, der dem Offiziersstand angehörte. 

Gerade über den Vater des badisch-würt-
tembergischen Unternehmers Emil Kessler ist 
die Darstellung in der NDB nicht besonders 
zuverlässig. Das lag auch daran, daß die vor-
handenen Archivmaterialien nicht ausgewertet 
wurden, ganz zu schweigen von den Schätzen 
des privaten Nachlasses Emil Kesslers, die seit 
kurzem der Forschung zur Verfügung stehen. 

Dieser Nachlaß der Familie Kessler läßt 
erkennen, daß sie in allen Generationen eine 
intensive Ahnenforschung betrieben hat. Be-
sonders sticht hier die Arbeit des Kessler-En-

kels Ludwig um und nach 1933 hervor. Doch 
schon ein flüchtiger Blick auf die Ergebnisse 
macht deutlich, daß man trotz der kesslerschen 
Familienforschung nicht der Notwendigkeit 
enthoben ist, die Ergebnisse der familiären 
Bemühungen an den Quellen zu überprüfen, 
zu vertiefen, zu verifizieren und auch zu korri-
gieren. 

Am Beispiel Johann Kesslers kann nun in 
einer Einzelfallstudie illustriert werden, was 
Wilhelm Treue statistisch generalisiert. Der 
vorliegende Aufsatz setzt sich daher ein dop-
peltes Ziel. Zum einen stellt er ebenfalls die 
wirtschaftsgeschichtlich relevante Frage nach 
der sozialen Herkunft eines Unternehmers der 
deutschen Frühindustrie. Diese Frage aufzu-
werfen heißt zu untersuchen, ob diese erfolg-
reichen Unternehmer - und nur um sie kann es 
gehen - eine Herkunft aufweisen, die sie zum 
Unternehmer prädestinierte. Wäre dem so, wo-
gegen allerdings fast alle Quellen sprechen, 
dann läge diese Prädestination eines jungen 
Menschen in sozialer Herkunft, elterlicher Er-
ziehung, schulischer und universitärer Ausbil-
dung oder auch im Aufbau eines Geflechts 
guter „Beziehungen". Zwar wird deutlich, wie 
Kessler seinem zum Unternehmer werdenden 
Sohn - sei es gewollt und gezielt, sei es eher 
unbeabsichtigt- eine glänzende Ausgangsposi-
tion geschaffen hat. Dennoch wurde Emil Kess-
ler damit noch nicht zum Unternehmer „ge-
macht". Die spärlichen Quellen deuten eher auf 
eine im weitesten Sinne künstlerisch geprägte 
Karriere hin. Zum zweiten verdient es die 
durchaus bemerkenswerte Persönlichkeit Jo-
hann Kesslers, sie um ihrer selbst willen zu 
würdigen. Eingebettet in das zeitgenössische 
historische Umfeld wird sie ganz erheblich an 
Kontur und Farbe gewinnen. 
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SOLDAT IN HESSISCHEN 
DIENSTEN 

Über Kesslers Vater und seine Familie ist in 
der „Biographie" seines Enkels Ludwig aus 
dem Jahre 1938 zu lesen: 
Die Familie ist seit etwa 1700 als ausgesproche-
ne Handwerkerfamilie in Marburg an der Lahn 
nachweisbar, wo die Vorfahren meist als Zim-
mermeister tätig waren. Der Großvater Emil 
Keßlers starb in jungen Jahren. Das einzige 
Kind, Keßlers Vater Johann Heinrich, wuchs 
unter der Obhut von Mutter und Großmutter 
heran, verlor dadurch wohl die Verbindung mit 
dem Handwerk und folgte, kaum erwachsen, 
den Lockungen des Soldatenlebens. Als Offi-
zier im Hessen-Kasselschen Regiment von Ko-
spoth und später in Badischen Diensten mach-
te er einen Teil der Napoleonischen Feldzüge 
mit, bis ihn ein Gelenkrheumatismus zwang, 
seinen Abschied zu nehmen. Nach seiner Zur-
ruhesetzung führte er in Baden-Baden ein von 
schmerzhaften Anfällen gequältes, aber durch 
vielseitige Interessen, insbesondere für Litera-
tur und Dichtkunst, verschöntes und ganz sei-
ner Familie gewidmetes Leben, wobei ihm die 
Verfassung kleiner Gedichte und Theaterstük-
ke die innere Befriedigung einer über die kör-
perlichen Leiden triumphierenden geistigen 
Bestätigung bot. Sein älterer Sohn, Ludwig, 
ergriff ebenfalls die Offizierslaufbahn. Beim 
jüngeren, Emil, kam dagegen wieder die alte 
handwerkliche Tradition, die Liebe zum Bauen 
und Basteln, zum Durchbruch4• 

Durch Nachforschungen in Marburg konn-
te genaue Daten zu Johann Kessler gefunden 
werden. Er wurde am 22. Mai 1769 in Marburg 
geboren. Seine Eltern waren Johann Henrich, 
der Sohn des Johann Keßler und der An(na) 
Syb(ille) Schmidt, geboren 1742 und gestorben 
1771, und Elisabeth Kunigunde Lölkes, Toch-
ter von Joh(ann) Lölkes und An(na) Chr(istin)e 
Mathaei, geboren 1741 und gestorben 1796. Sie 
heirateten im Jahre 1768. Der Sohn Johann, 
lutherischen Glaubens, wie seine Eltern und 
Großeltern, wurde im Jahre 1782 konfirmiert5• 

Weitere Einträge sind dort nicht gemacht, wor-
aus bereits hervorgeht, daß Kessler seine Hei-
mat vor einer Ehe verlassen haben muß. Diese 
Familie Kessler läßt sich in Marburg sehr weit 
zurückverfolgen, gute Grundlage für Familien-

forschung, die ja dann auch durch die späteren 
Nachfahren Johann Kesslers unternommen 
wurde. Bis ins 17. Jahrhundert zurück findet 
sich die evangelisch-lutherische Linie von Zim-
merleuten in der Stadt ansässig. Auch Johanns 
Vater war Zimmermann. 

Johann Kessler unterbrach jedoch diese 
Abfolge und schlug die militärische Laufbahn 
ein. Ob das allerdings geschah, weil er der 
Erziehung von Mutter und Großmutter über-
lassen war, wie es in der kleinen Emil-Kessler-
Biographie heißt, mag dahin gestellt bleiben. 

Seine militärische Laufbahn in der hessi-
schen Armee ist durch die Bestände des Staats-
archivs in Marburg recht gut dokumentiert6• 

Zum erstenmal erscheint ein Johann Kessler in 
den sog. ,,Maas- und Rangierrollen" im Mai des 
Jahres 1788, als Fourier der Leibkompagnie 
des hessischen Regiments Knyphausen7, dann 
1789 in der Leibkompagnie im selben Regi-
ment Uetzt Kospoth) im Alter von 19 Jahren 
und mit einer Dienstzeit von einem Jahr und 8 
Monaten8• Dies bedeutet, daß der junge Kessler 
im Alter von knapp 18 Jahren in den hessischen 
Militärdienst eintrat. Nach Aussage des „Uni-
versallexikons für das Großherzogtum Baden" 
von 1844 hatte er bereits 1787 (bis 1789) einen 
Feldzug gegen Holland (in englischem Solde) 
mitgemacht9• Seine weitere Karriere bis zum 
Jahre 1803 ist lückenlos belegt. Seit dem 7. 6. 
1792 wird er als Fähnrich im gleichen Regi-
ment geführt, seit dem 29. 4. 1797 war er 
Seconde-Lieutenant im hochfürstlich-hessi-
schen Infanterie-Regiment von Kospoth, das 
seit 1801 von General-Lieutenant von Biesen-
roth kommandiert wurde IO. Die Rolle von 1804 
führt ihn dann nicht mehr, er hatte das hessi-
sche Heer verlassen. Kessler war nach Baden 
gegangen. 

Vom 21. März 1803 datiert ein Schreiben 
des Prinzen Louis von Baden an den „hessi-
schen Lieutenant Kessler im hessischen Infan-
terie-Regiment von Biesenroth" in Hanau, aus 
dem hervorgeht, daß er und Leutnant von 
Porbeck von Baden angeworben worden sind: 
Hochwohlgeboren etc, da meines Herrn Vaters 
Gnaden unter heutigem beschlossen haben, 
den Lieutenant von Porbeck als Capitain und 
Flügel-Adjutanten bey ihrer Person u. Euer 
Hochwohlgeboren als Primeur-Lieutenant und 
Adjutanten bey mir in Dienst zu nehmen, so 
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erhalten sie anbey ein Paquet an den ersten, 
welches über die Bestallung desselben das Nä-
here - zugleich aber auch ein Schreiben mei-
nes Herr Vaters an den hess. Land-Grafen ent-
hält, worin hochderselbe, in Gemäßheit der 
zwischen Ihnen beyden bestehenden freund-
schaftlichen Verhältnisse, ... um ihre u. des 
Lieutenants von Porbeck Entlassung ansucht11• 

Nach dem Reichsdeputationshauptschluß 
vom 25. Februar 1803 erfuhr Baden, im Gegen-
satz zu Hessen-Kassel, einen gewaltigen Ge-
bietszuwachs (um 738%), womit ebenfalls eine 
bedeutende Heeresvermehrung und -umstruk-
turierung einherging. Sie wurde geleitet von 
dem genannten Prinzen Ludwig. Im Rahmen 
dieser Neuorganisation wuchs das badische 
Heer auf rund 5000 Mann an, der Truppenteil, 
dem sich Kessler anschließen sollte, das „Li-
nien-Regiment Markgraf-Louis", hatte seinen 
Standort in Durlach und Rastatt12 • Der Mark-
graf war früher preußischer General gewesen 
und orientierte seine Reform dementsprechend 
auch in Reglements, Ausbildung und Bewaff-
nung ganz am Potsdamer Muster, gepuderte 
Perücke inbegriffen. 

Kesslers Antwort (vom 25. März) sprach 
den Dank aus und die Freude über die neuen 
Zukunftsaussichten. Am 3. April teilte er mit, 
daß sein Abschiedsgesuch auf dem Dienstweg 
nach Marburg eingereicht sei. Am 7. April 
schrieb er: In hiesigen Dienstvorschriften ist 
keine Stelle, die dem Officier als Landeskind 
verbietet, anderwärts sein Glück zu versuchen, 
und wenn ich mir schmeicheln darf, einigerma-
ßen für den militärischen Dienst mich gebildet 
zu haben, so dürfte dieses doch nur aus eige-
nem Fleiß und aus eigenen Mitteln geschehen 
seyn. Allerdings lasse das Dienstreglement eine 
Entlassung während eines Feldzugs oder wäh-
rend der Exerzierzeit nicht zu, so daß er das 
Ende dieser Zeit abwarten müsse. Dann wurde 
Kessler aber auch deutlich, er werde ... wenn 
die Umstände es nöthig machen sollten, einen 
Schritt zu wagen, den schon frühe mehrere 
meiner Kameraden ohnbeschadet ihrer Anstel-
lung, ihrer Beförderung und ihres Glückes 
eingeschlagen sich genötigt sahen. Bereits am 
4. Juni erging ein Brief an Leutnant Kessler, in 
dem Prinz Louis ihn auffordert, sich, in Karls-
ruhe angekommen, die vollständige Regiments-
uniform zu besorgen. Das Entlassungsverfah-
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ren zog sich aber weiter hin, Hessen machte 
Kessler noch ein Beförderungsangebot (zum 
Quartiermeister-Leutnant), verlangte von ihm 
vor der Entlassung einen Eid und die schriftli-
che Erklärung, in keinen anderen Kriegsdienst 
zu treten (Brief vom 21. Juni 1803). Doch er-
hielt er die Entlassung nicht. 

Johann Kessler hat während seiner hessi-
schen Regimentszeit eine Art Poesiealbum ge-
führt, in dem Kameraden mit Gedichten und 
Sinnsprüchen ihrer Freundschaft Ausdruck ga-
ben. Dieses Buch umfaßt Einträge aus den 
Jahren 1795 bis 1803, besonders häufig sind sie 
aus der Zeit von Kesslers Übertritt in die badi-
sche Armee. Nach einer einführenden Bemer-
kung, daß unanständige Anspielungen oder 
handgreifliche Ausdrücke . .. unter der Würde 
meiner verehrungswürdigen Freunden (!) sei-
en, ist da zum Beispiel zu lesen: 

Wer da? gut Freund./ Wer ist gut Freund? 
Der es treu und redlich meint,/ wer meint es 
treu und redlich? wer sich nicht ändert mit der 
Zeit./ Feld-Geschrey; Vivat die Beständigkeit./ 
Zum Andenken schrieb dis Dein treuer Freund 
und Bruder, Christoph Henrich Zinck, Fän-
drich im Hochfürstl. Hessischen Infanterie-Re-
giment von Kospoth, Rinteln im July 179513• 

Oder: 
Nur der Mann mit edler Seele/ ist ein Engel 

auf der Welt./Er sei König oder zähle/seyn 
erbettelt Kupfergeld. (Marburg, 15. Dezember 
1796, Hermann Eberhard. S. 27) 

Die Einträge des Jahres 1803 sind in ihrer 
süßlichen Melancholie geprägt vom Abschied-
nehmen, wenn es da heißt: 

Erhalte mir die Freundschaft offen/und 
bleib, wie Du gewesen bist/Du kannst versi-
chert seyn und hoffen/daß meine Seele red-
lich ist,/und daß mir stets dein Glück und 
Heyl/so lieb als wie mein eigen Theil. (Hanau, 
8. Juli 1803, von F. Fließ, S. 105). Oder mit dem 
letzten Eintrag: 

Es ist das wahre Glück an keinen Stand 
gebunden./ Das Mittel zum Genuß der schnel-
len Lebensstunden,/ das, was allein mit Recht 
beneidenswürdig heißt/ ist die Zufriedenheit 
und ein stets muntrer Geist/Leben Sie wo!, 
und vergnügt, geliebter Freund, und vergessen 
nicht Ihren sie aufrichtigt (!) liebenden Freund 
C. v. Vulte (?), Capitain im Kuhrhess. Regiment 
Hanau, 24. September 1803. Biesenrod. 



Am 26. Juni 1803 desertierte er schließlich 
(wenn der Ausdruck auf einen Offizier anwend-
bar ist), wurde aber arretiert und am 4. 7. vom 
Regiment abgeführt. Letztendlich konnte er 
dann doch am 21. 11. 1803 demissionieren. Er 
war bereits am 25. 10. des Jahres als Stabskapi-
tän in die badische Armee eingetreten 14• Genau-
so schwierig und letztlich unerfreulich gestalte-
ten sich die Vorgänge um den Landeswechsel 
bei Heinrich von Porbeck. Man ging nicht im 
Frieden auseinander15. 

Eine besondere Rolle bei Kesslers Übertritt 
von Hessen nach Baden spielte auch Wilhelm 
Friedrich Frh. v. Baumbach. Baumbach war 
ebenfalls in Marburg geboren (1779), schlug 
eine juristische Laufbahn ein und sollte später 
Kreisrat in Lörrach (1809) und Stadtdirektor in 
Mannheim (1812-1814) werden. Er, der schon 
1803 in Baden wirkte, beeinflußte Kessler 
ebenfalls, in badische Dienste zu treten. Baum-
bach blieb auch weiterhin in Kontakt zur Kess-
lerfamilie, war gelegentlich bei ihr in Baden-
Baden zu Gast (s. u.) und empfing 1834 noch 
Emil Kessler in seinem Pensionärsdomizil in 
Konstanz. Baumbach starb 1851 in Mann-
heim16. 

Die Motive, die Kessler bewogen haben 
mögen, Staat und Farben zu wechseln, lassen 
sich nicht definitiv bestimmen. In Frage kommt 
einmal, daß er sich von Freunden leiten ließ: 
von Oberst Porbeck und von Baumbach. Für 
Porbeck bestand in der hessischen Armee kein 
Fortkommen mehr, das gleiche galt offenbar 
auch für Kessler. Das belegt ja gerade das 
Beförderungsangebot in letzter Minute, das ihn 
aber nicht mehr umstimmte. Beide sahen er-
heblich größere Chancen in der bedeutend 
wachsenden badischen Armee. Außerdem mag 
bei Kessler auch noch ein Rolle gespielt haben, 
daß er, ein Bewunderer Napoleons, sich im 
napoleonischen Baden eher beheimatet fühlte. 

ÜFFIZIER IN BADISCHEN 
DIENSTEN 

Der hessische Leutnant muß schnell Ein-
gang gefunden haben in die „besseren" Kreise 
seiner neuen badischen oder Karlsruher Hei-
mat. Denn am 6. 10. 1805 heiratete er die am 
21. (?) September 1783 geborene Wilhelmine 
Posselt17• Sie war eine Tochter von Wilhelm 

Heinrich Posselt, eines badischen Hofrats in 
Münzesheim (1751-1803), und dessen Frau 
Wilhelmine, geb. Wieland(t). Wilhelm Heinrich 
war wiederum ein Sohn von Gottfried Posselt 
(1693-1768). Gottfried Posselt war als junger 
Pfarrer aus Türchau in der Lausitz nach Dur-
lach gekommen und hatte dort die Pfarrstelle 
übernommen, die ihn bald in Verbindung zum 
baden-durlachischen Hof brachte. Er begründe-
te durch seine drei Ehen und deren Kinder-
reichtum geradezu eine neue badische „Dyna-
stie" von Hofräten, Amtmännern, Räten und 
Amtsverwaltern, aber auch Ärzten, Professoren 
und weiteren Geistlichen, die sicherlich über 
nicht geringen Einfluß beim badischen Hof 
und bei der badischen Regierung verfügten. 
Ein Enkel des Stammvaters (Ernst-Ludwig, 
1763-1804) war Historiker, ein Urenkel (Karl-
Ludwig, 1782-1845) Apotheker und Landtags-
abgeordneter der zweiten badischen Kammer. 
Auch der Vater von Johann Kesslers erster 
Frau (Wilhelm Heinrich) hat sich übrigens 
schriftstellerisch betätigt18• Damit fand Johann 
Kessler sehr früh Anschluß an eine bedeutende 
badische Beamtenfamilie, eine Verbindung, die 
seinem und seiner Kinder Fortkommen sicher-
lich nicht hinderlich war. Vielleicht hat bei 
dieser schnellen Verbindung auch eine Rolle 
gespielt, daß beide, die Posselts und Kessler 
nicht aus Baden stammten. 

Im Jahre 1806, am 19. Juni, wurde Ludwig 
(Friedrich Bernhard Peter) Kessler geboren19. 
Er schlug später ebenfalls die Offizierslaufbahn 
ein wie sein Vater, heiratete am 7. Mai 1833 
Julie von Boeckh, eine Tochter des badischen 
Finanzministers und brachte es ebenfalls bis 
zum Major und Oberstleutnant20• Er wurde 
1864 endgültig pensioniert und starb am 
25. 12. 187521 • Auch diese Verbindung dürfte 
Emil Kessler später von großem Nutzen gewe-
sen sein. 

Der Friedensvertrag von Campo-Formio, 
1797, und vor allem jener von Luneville, 1801, 
hatten das europäische Ringen zwischen den 
Großmächten immer nur unterbrochen, nicht 
aber beendet. England als Vorkämpfer, aber 
auch Rußland mit Alexander 1., versuchten, der 
Expansion Frankreichs unter seinem Kaiser 
Einhalt zu gebieten. In wiederholten, unter-
schiedlich zusammengesetzten Koalitionen tra-
ten sie ihm, verbunden mit Österreich und dem 
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zaudernden Preußen, entgegen. Doch in den 
großen Schlachten von Austerlitz, 1805, und 
Jena und Auerstedt, 1806, errang Napoleons 
große Armee entscheidende Siege. Doch trotz 
der vernichtenden Niederlage Preußens in der 
Doppelschlacht des Jahres 1806 war der Krieg 
der Vierten Koalition nicht beendet, sondern 
die Kriegsereignisse verlagerten sich an die 
Ostsee22 • 

Insbesondere nach Abschluß des von Na-
poleon beherrschten Rheinbundes mußten die 
Mitgliedsstaaten, darunter selbstverständlich 
auch Baden, dem französischen Kaiser Waffen-
hilfe leisten. Es hatte ja im Preßburger Frieden 
von 1805 noch einmal erhebliches Gebiet hin-
zugewonnen: vor allem den bis dahin österrei-
chischen Breisgau, mit der Folge einer weite-
ren Heeresverstärkung. Am Kriegszug im Jahre 
1805 und dann besonders in den folgenden 
Jahren mußte Baden mit einem Kontingent von 
rund 3000 Soldaten, unter dem Kommando 
von Generalmajor von Cloßmann, teilnehmen. 
Zu ihnen gehörte auch das Regiment Markgraf-
Louis, in dem Kessler Hauptmann war. Der 
Abmarsch der badischen Truppen begann im 
Oktober 180623• 

Kessler nahm an diesen napoleonischen 
Kriegen teil, stieg dabei vom Hauptmann zum 
Brigademajor auf und wurde am 24. März 1807 
mit dem Carl-Friedrich-Militär-Verdienst-Orden 
ausgezeichnet, wegen der Affaire bei Polnisch-
Stargard am 18. Februar24• Kessler hat über 
diesen Feldzug, in dem badische Truppen auf 
Seiten Napoleons fochten, ein Tagebuch ange-
fertigt, worin er recht detailliert die militäri-
schen Aktionen beschreibt25 • 

Es lohnt sich, ihn einige Stationen seines 
Weges zu begleiten. Er beginnt sein Tagebuch 
mit den Worten: Um dem Siegeszug des gro-
ßen Kaisers Napoleon zu folgen, trennte ich 
mich mit wehmuthsvollsten Empfindungen am 
29. Nov[ember] von lieb Weib, Kind und Fami-
lie26. 

Er reiste über Bruchsal und Heidelberg 
nach Darmstadt, wo er dem Großherzog seine 
Aufwartung machte, erreichte über Offenbach 
Hanau, wo er seinen alten Freund, den Gehei-
men Kommerzienrat Bernhard von Porbeck 
besuchte, einen Taufpaten seines ältesten Soh-
nes Ludwig, und gelangte schließlich nach 
Eisenach, um die Wartburg zu besichtigen: Mit 
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Vergnügen verweilte ich in der Burg, der Ka-
stellan zeigte uns alle Zimmer und ihre Merk-
würdigkeiten. Hier war es, wo Luther lebte und 
lehrte, und wo er Schutz vor Verfolgungen 
fand. Ich war in dem kleinen Zimmer, in wel-
chem er die Bibel übersetzte und wo der Fleck 
noch an der Wand befindlich ist, nach welchem 
das Tintenfaß flog, das er in heiligem Eifer 
nach der Sage des Volks dem Teufel an das 
Haupt schleuderte. Die Burg hat viele neue 
Verbesserungen erlitten, aber Luthers Stube 
ist noch im alten Zustand geblieben ... 

Die Reise führte Kessler dann über Gotha 
und Erfurt nach Buttstädt, wo er die Kriegszer-
störungen beklagt und ihm erzählt wird, wie es 
Goethe im nahen Weimar erging: Kein Haus als 
das Schloß u[nd] Wielands Wohnung blieben 
verschont. Goethe, der große Schriftsteller, 
mußte den Knechten des Marschalls A. das 
Wasser zum Tränken der Pferde herbei tragen 
und sein Sohn Stiefel putzen. 

Wiederholt folgt Kessler den Spuren Martin 
Luthers, gern besucht er die Stadt Wittenberg 
(am 21. Dezember), dort insbesondere die 
Stadtkirche: Die Stadtkirche hatte eine alte 
Canzel, worinnen Luther predigte, jetzt ist die-
se von den Bürgern selbst verbrannt worden. 

Auch unter militärischen Gesichtspunkten 
betrachtete er die Stadt: Aus Wittenberg ließ 
sich eine sehr respektable Festung bilden, kei-
ne Höhe beherrscht die Stadt und die lange 
Brücke über diesen breiten Fluß kann mittelst 
eines Brückenkopfes bestens verteidigt wer-
den. Die Preußen, welche in ihrem blöden 
Kriegswahn einen Rückzug als unmöglich 
dachten, hatten auch diesen so vortrefflichen 
militärischen Punkt ganz außer Würdigung 
gelassen. 

Nächste Station seines Besichtungsdrangs 
war für Kessler das Schloß Sanssouci in Pots-
dam, den Lieblingsaufenthalt des großen Fried-
rich, zwanzig Jahre nach dessen Tod. Nachdem 
er das Gebäude eingehend betrachtet hatte, 
betrat er das Zimmer, wo Friedrich starb, ich 
stand auf der Stelle, rechts dem Kamin, wo er 
den großen Geist aushauchte. Über dem Gesim-
se des Kamins stehen noch Friedrichs Hausgöt-
ter: Julius Caesar als Kind, rechts ihm Marc 
Aurel u. links Livius. Das einfache Ameuble-
ment des großen Weisen steht noch unver-
sehrt. 



Kessler versäumt es auch nicht, Friedrichs 
Grab in der Garnisonskirche zu besuchen: Ein 
zinnener Sarg schließt seines Geistes Hülle ein, 
er steht rechts hinter einer eisernen Thür, 
welche unter der Kanzel in ein kleines Gemach 
führt. Links neben Friedrichs Sarg steht der 
seines Vaters in einer Lade von Ebenholz. Es 
drängten sich meinem Gefühle mancherlei Be-
trachtungen auf Friedrichs Grosthaten stehen 
mit der jetzigen Ordnung in einem frapanten 
Contrast, Preußens Größe ist dahin, und 
Fremdlinge üben das strenge Recht des Siegers 
aus, der wie ein großer Geist einen Staat zur 
bewundernswürdigen Größe hinaufbrachte. 
Ich brachte Friedrichs Namen mein gefühlvol-
les Opfer . .. Auch Napoleon der Große war bei 
Friedrichs Grab gestanden und nach dem Zeug-
niß des Glöckners hatte er diese Worte ausge-
sprochen: C'est ainsi, qui (!) finit taute Grandeur 
du monde. 

Über Berlin, Eberswalde und Angermünde 
gelangte Kessler mit dem Regiment Markgraf-
Louis, dem er angehörte, schließlich am 30. De-
zember nach Stettin. In diesem Raum began-
nen am 16. Januar 1807 die Kampfhandlungen, 
die bis zum Mai 1807 dauerten. Dabei bewährte 
sich Kessler besonders bei den Kämpfen um die 
Stadt Stargardt. 

Er gibt höchst detaillierte Darstellungen 
der Schlachtereignisse mit ausführlichen Li-
sten von Verwundeten und Gefallenen. Er be-
klagt wiederholt die miserable sanitäre Situa-
tion der Soldaten der französisch-badischen 
Armee, die hohen Verluste, berichtet von ein-
zelnen berühmt gewordenen Vorgängen, so 
dem Widerstandsgeist des Freicorps unter 
Schill, dem Ereignis um den Major Brückner, 
den verbündete Polen irrtümlich bis aufs Hemd 
ausplünderten, bevor sie ihren Fehler bemerk-
ten. Als im Mai 1807 die Stadt Danzig von den 
Preußen übergeben wurde, gab dies Kessler 
Anlaß, ausführlich seine Eindrücke bei der 
Besichtigung der großen Stadt Danzig zu schil-
dern und eine abschließende Bilanz dieses 
Kriegszuges zu ziehen27• Nach dem folgenden 
Frieden von Tilsit (im Juli 1807) mußte sich 
Kessler auch noch an den militärischen Opera-
tionen um die Stadt Stralsund beteiligen, die 
am 20. August erobert wurde. Auch diese Stadt 
besichtigte er mit großem Interesse. Bis in den 
November 1807 war Kessler noch an weiteren 
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Operationen im Raum um Stettin tätig, bevor 
ihn Briefe aus Karlsruhe erreichten, die von 
einer ernsten Erkrankung seiner Frau berich-
ten. Am 13. November erhielt er den Urlaub, 
um nach Hause zu fahren. Ohne Rast reiste er 
über Berlin, wo er in der Porzellanmanufaktur 
Geschenke für seine Frau einkaufte, etwa den 
gleichen Weg wie auf der Hinreise nehmend, 
nach Karlsruhe, wo er am 26. November bei 
seiner kranken Frau eintraf. Nur selten kam ich 
vom Bette meiner lieben Kranken, und nach 3 
der traurigsten Wochen meines Lebens, mußte 
ich am 23ten Dezember 1807 mein Liebstes, 
was ich auf dieser Welt hatte, dem feuchten 
Schoos der Mutter Erde überliefern. Wilhemi-
ne starb an Auszehrung28• 

Kessler nahm im Jahr danach auch am 
Feldzug der Franzosen in Spanien teil, der die 
badischen Truppen viele Jahre in Spanien zu-
rückhielt und in äußerst verlustreiche Kämpfe 
führte. Das aus mehreren Truppenteilen zu-
sammengestellte badische Corps, das in diesem 
Kriegzug Teil der Deutschen Armee war, wurde 
von General Leval kommandiert. Doch scheint 
seine Anwesenheit in Spanien nur sehr kurz 
und von nicht sehr großer Bedeutung gewesen 
zu sein. Anfang März hat er, einem Bericht 
seines Vorgesetzten, Major Heinrich von Por-
beck, zufolge, den Befehl einer Kompagnie an 
Hauptmann Brückner abgegeben29• Vielleicht 
stand das bereits im Zusammenhang mit seiner 
Rückkehr aus Spanien bzw. seiner Pensionie-
rung, vielleicht reiste er auch erst im Herbst ab, 
jedenfalls war er im Dezember 1809 wieder 
zurück in Baden. 

P ENSIONÄR IN B ADEN-BADEN 

Am 25. 2. 1809 wurde Kessler bei vollem 
Gehalt pensioniert, aber weiter als Rekrutie-
rungs-Stabsoffizier (vermutlich in Rastatt, wo 
sein Regiment stationiert war) verwendet, aus 
welchem Dienst er schließlich 1816 ausschied30

• 

Spätestens 1812 (vielleicht auch schon früher) 
siedelte er nach Baden-Baden über. Diese Über-
siedlung nach Baden-Baden stützt die Aussage 
des Kessler-Enkels, daß sein Urgroßvater sich 
aus gesundheitlichen Gründen aus dem Militär-
dienst zurückgezogen habe. Denn nicht zuletzt 
aus medizinischen Gründen dürfte er sich in 
den badischen, schon damals mondänen Kur-



ort begeben haben. Das sog. ,,Badwochenblatt" 
weist ihn in den Jahren 1812 bis 1818 wieder-
holt als Vermieter von Kur- bzw. Urlaubsgästen 
aus, z. B: 1812 des Kammerherrn und Kreisrat 
von Baumbach aus Lörrach, 1814 der Hofrätin 
Posselt (!) mit Tochter, 1816 der Rätin Götz und 
des Rats und Obereinnehmers Götz (s. u.) aus 
Lichtenau, im selben Jahr des Freiherrn von 
Beulwitz, eines königlich preußischen Majors 
mit Sohn und eines Studenten namens Posselt 
(!) aus Heidelberg31• 

Man darf davon ausgehen, daß er in Ra-
statt, inzwischen mit dem Ritterkreuz des groß-
herzoglich-badischen Militärverdienstordens 
ausgezeichnet, seine zweite Frau kennenlernte, 
Carolina Schübler (auch Schiebler), die am 
26. 2. 1778 in Lichtenau geborene32 Tochter 
des Rates und Amtmannes Johann Daniel 
Schübler (1847-1812) aus dem protestanti-
schen, ganz in der Nähe Baden-Badens gelege-
nen Lichtenau und der Carotine Ningler 
(1846-1783). Ihre Großeltern waren väterli-
cherseits der Rechtsgelehrte Johann Daniel 
Schübler (geb. 1715), der im Jahre 1762 nach 
Lichtenau kam, und Juliane Salome Pfadt 
(1720-1787) sowie mütterlicherseits der Pfar-
rer Georg Adam Ningler und Sofie Luise Baden 
aus dem Elsaß33 . Bei dem Ort Lichtenau han-
delt es sich um ehemals hessisch-hanauische (!) 
Besitzungen. Um den Vater seiner zweiten 
Frau ranken sich eine Reihe von mehr oder 
weniger belegten Erzählungen. Er soll der fröh-
liche Amtmann gewesen sein, in dessen Haus 
Goethe 1771 Friederike Brion traf34 • 

Kessler heiratete zum zweiten Mal am 
18. 12. 1809 in Rastatt35• Drei Jahre darauf 
wurde Emil Kessler geboren und in der Stifts-
kirche Baden-Badens katholisch (!) getauft. Im 
Jahre 1818 ersteigerte sich der Major auf eben 
dem Baden-Badener Schloßberg ein stattliches 
Haus (8 Zimmer, Küche, Speicher mit Zimmer 
und Kammer, großer, gewölbter Keller, ge-
schlossener Hof, Stallungen , Remise, Stallhäu-
ser und Heuboden) nebst Mobiliar und einem 
Garten für 7100 Gulden. Dieses Gloutz'sche 
Haus in bester Wohnlage Baden-Badens, das 
bis heute existiert, taucht ebenfalls häufig als 
Domizil von Kurgästen auf: 1816 logierte dort 
der badische Innenminister von Berckheim, im 
Jahr darauf Graf Senft von Pilsach aus einem 
sächsischen Ministerium36• Bei diesem Haus-

kauf waren zwei Persönlichkeiten behilflich, 
die auch im Taufprotokoll Emil Kesslers auftre-
ten: Wenzeslaus Vogt und der Obereinnehmer 
aus Lichtenau, Götz, letzterer der Schwester-
mann von Kesslers Frau. Vogt machte im Na-
men Johann Kesslers die Gebote bei der Ver-
steigerung, Götz war bei der Finanzierung be-
hilflich. Von der Kaufsumme werden insgesamt 
2900 Gulden noch im Jahre 1818 in bar bezahlt, 
über den Rest heißt es, daß er sodann ferner in 
einer auf Herrn Obereinnehmer Götz aus Lich-
tenau gestellten Anweißung wovon am 1. Juni 
1819 Eintausend Gulden baar heimbezahlt wer-
den ... Nach Abzug der am 1. Oct. und 1. Nov. 
d. a. geleisteten Baarzahlung von 2900 f 
nimmt die Verzinsung des Restes von 4200{ 
erst am 1. Nov. 1818 zu 6% ihren Anfang ... 
Der Verkäufer hielt sich das „erste Unter-
pfandsrecht" so lange vor, bis der ganze „Kauf-
schilling", einschließlich der an Zahlungs statt 
angenommenen Anweisung, bezahlt sei37• Wor-
in Major Kesslers Forderung an den Lichtenau-
er Schwager bestand, ist nicht auszumachen. 

Doch bereits am 30. 7. 1819 verkaufte Ma-
jor Kessler das Haus wieder38 und kehrte 1820 
nach Karlsruhe zurück39 • Er nahm sich eine 
Wohnung in der Spitalstraße 6540• Der „Weg-
weiser für die Stadt Karlsruhe" (= Adreßbuch) 
aus dem Jahre 1823 enthält keine Notiz von 
ihm. Denn er war 1820 bereits wieder nach 
Baden-Baden gezogen, wo er sich im Gerber-
viertel niederließ. Obwohl er als Vermieter von 
Kurgästen auftrat, deutet dieses neue Domizil 
darauf hin, daß es um die finanziellen Verhält-
nisse Kesslers nicht mehr gut bestellt war. In 
der Kurstadt ist er dann auch am 7. Oktober 
1824 gestorben41• Er wurde auf dem heute nicht 
mehr vorhandenen Friedhof der kleinen evan-
gelischen Gemeinde Baden-Badens begraben. 

Seine Witwe kehrte mit ihrem Sohn nach 
Karlsruhe zurück. Der Karlsruher „Wegwei-
ser" von 1828 führt dann eine Majorswitwe 
Kessler, die bei der Witwe eines Silberarbeiters 
namens Heer in der Langestraße 147, heute 
Kaiserstraße, wohnte42• Mit wechselnden 
Wohnsitzen ist Carolina Kessler, geb. Schübler, 
in den folgenden Jahren in Karlsruhe nachweis-
bar: 1831 in der Herrenstr. 1 bei dem Hof-
Oberforstmeister Holzing, ebenso 1832, 1833 
weiterhin in der Herrenstraße, allerdings bei 
Weisinger und Schreiner, 1838 im Vorderen 
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Zirkel 7 bei der Apothekerwitwe Sachs, ebenso 
1841, 1842 dann bei dem Hofkammerrat Stahl, 
auch im Vorderen Zirkel 7, 1842 im Vorderen 
Zirkel beim Porzellanmacher Spelter43• Ab dem 
Jahre 1843 wohnte die Mutter Emil Kesslers 
dann bei ihrem Sohn in dessen Wohnung bei 
der neuen Maschinenfabrik „Vor dem Ettlinger 
Thor". Von 1851 ist sie wieder mit eigener 
Wohnung in Karlsruhe, beim Hof-Oberforst-
meister Holzing in der Herrenstr. 1 nachgewie-
sen, wo sie bereits rund zwanzig Jahre zuvor 
wohnte. Bei der Witwe Sachs, wo die Majors-
witwe vom Jahre 1838 an für ca. zwei Jahre 
wohnte, dürfte es sich um die Schwiegermutter 
Emil Kesslers handeln, der 1837 Caroline 
Sachs, die Tochter des Apothekers Sachs gehei-
ratet hatte. Später siedelte sie nach Stuttgart 
über, wo sie bei ihrem Sohn in der Fried-
richsstraße wohnte und am 22. Januar 1858 
starb44 • 

Caroline Schübler, die ihren Mann um 34 
Jahre überlebte, spielte in der Familie Kessler 
als „große alte Dame" ein bedeutende Rolle. Es 
existieren im Nachlaß eine ganze Reihe von 
Bildern. Man muß bedenken, daß sie erst im 
damals fast biblischen Alter von 80 Jahren und 
nur wenige Jahre vor ihrem Sohn gestorben ist. 

S CHLUSSBETRACHTUNG 

Es ist gewiß nicht selbstverständlich, daß 
sich die Vita eines „einfachen" Soldaten und 
Offiziers des 18. und 19. Jahrhunderts derart 
ausführlich und kontrastreich rekonstruieren 
läßt. Johann Kessler war eine erstaunliche Per-
sönlichkeit. Selbstbewußt, zielstrebig, die 
Chancen nutzend, die ihm die „neue Zeit" bot, 
gelang es ihm, sich aus einer bis dahin einfa-
chen Handwerkerfamilie über die Soldatenlauf-
bahn in die Offiziersränge und damit die geho-
benen gesellschaftlichen Schichten hinaufzuar-
beiten. Dabei scheint er auch keine Bedenken 
gehabt zu haben, sich über Vorschriften hin-
wegzusetzen, wenn es das Fortkommen erfor-
dert hat. Es ist nicht mit Gewißheit festzustel-
len, warum er seine hessische Heimat verläßt. 
Doch spricht viel dafür, daß ihm in Hessen-
Kassel kein Fortkommen auf der Leiter militäri-
schen Aufstiegs mehr möglich schien. Offenbar 
haben ihm auch Bekannte oder Freunde im 
aufsteigenden badischen Staat eine bessere 

Zukunft aufzeigen können. Wer jedoch die 
vielen geradezu begeisterten Äußerungen des 
neubadischen Offiziers über Napoleon liest, 
darf vermuten, daß er sich in einem napoleoni-
schen Staat wohler fühlte. Als ihm sein Landes-
herr die Übersiedlung verbot, zögerte er nicht 
sehr lange, sich über das Verbot hinwegzuset-
zen. 

Als homo novus in geographischer wie 
auch sozialer Hinsicht fand er recht unmittel-
bar den Einstieg in die „höhere" badische 
Gesellschaft45• Seine Ehen können als durchaus 
standesgemäß und vorteilhaft bezeichnet wer-
den. Mit seiner ersten Frau fand er Anschluß 
an die durch die Posseltfamilie bereits etablier-
te Verbindung zum großherzoglich-badischen 
Hof. Seine zweite Ehe mit Carolina Schiebler 
hielt dieses gesellschaftliche Niveau bei. Sie 
scheint dem Major, wie die Ersteigerung des 
Hauses auf dem Schloßberg in Baden-Baden 
zeigt, auch einen erheblichen finanziellen Nut-
zen gebracht zu haben. Kessler hatte Eingang 
gefunden in die neue, das 19. Jahrhundert prä-
gende Klasse des hohen Bürgertums. Gerade 
die bürgerliche Französische Revolution hatte 
ja dieser neuen Klasse, auch und gerade über 
die militärische Laufbahn, den Weg bereitet. 

Wer sich die Portraits anschaut, die vom 
noch jungen Johann Kessler erhalten geblieben 
sind, sieht einen sehr zuversichtlich drein-
schauenden Menschen vor sich. Seine Tage-
buchaufzeichnungen zeugen immer wieder 
von großer Empfindsamkeit und Feinsinnig-
keit. Gewiß waren das auch Empfindungen der 
Zeit der Klassik, doch sind sie bei Kessler eben 
anzutreffen. Darüber hinaus beweisen sein 
Poesiealbum und eine erhaltene Liste offenbar 
von ihm entworfener kleiner literarischer Ver-
suche, daß er für die Kunst in vielerlei Ausprä-
gung empfänglich war46• 

Johann Kesslers erster Sohn schlug die 
Offizierslaufbahn ein, wie sein Vater vorher. 
Seine Ehe mit einer Tochter der überaus ange-
sehenen Familie des badischen Finanzmini-
sters Boeckh zeigt, wie sehr sich die Kessler-
Familie bereits in den Oberschichten Badens 
etabliert hatte. Johann Kessler verdient es also 
gewiß, sein Leben um seinetwillen gewürdigt 
zu sehen. 

Außerdem wurde er der Wegbereiter seiner 
beiden Söhne. Das gilt vor allem für seinen 
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ältesten Sohn. Bei seinem zweiten Sohn Emil 
stehen die Dinge etwas schwieriger, da der 
Vater starb, als der spätere Unternehmer erst 
elf Jahre alt war. Doch die Anfänge erregen 
Aufmerksamkeit. Es ist den bemerkenswerten 
Umständen Baden-Badens, das 1812 noch kei-
ne evangelische Pfarrei hatte, und dem katho-
lischen Pfarrer Lorenz zuzuschreiben, daß, 
obwohl beide Eltern evangelisch waren, der 
Sohn nach katholischem Ritus getauft wurde. 
Seine Paten kamen von Seiten beider Eltern: 
von Seiten des Vaters war es Wilhemine Pos-
selt, geb. Wielandt, die Schwiegermutter Jo-
hann Kesslers aus erster Ehe, die Frau Wil-
helm Heinrich Kesslers. Von mütterlicher Sei-
te war es Johann Jakob Emil Julius Götz, 
Obereinnehmer aus Lichtenau47 . Teile seines 
Vornamens, ,,Emil Julius", gingen an das zu 
taufende Kind über, Carl stammt wohl von 
mütterliche Seite. Außerdem waren bei der 
Taufe als weitere Zeugen anwesend die beiden 
Baden-Badener Alois Wich (Oberbaurat) und 
Wenzeslaus Vogt. Die Rolle von Vogt und Götz 
bei der Haustransaktion wurde bereits er-
wähnt. 

Der Taufeintrag weist weitere Besonderhei-
ten auf. Zum einen wurden die Taufeinträge 
irgendwann neu durchgezählt. Es scheint so, 
als sei gleichzeitig, mit gleicher Tinte (!?), der 
vorher eingetragene Name „Katharina" 
(Schiebler) in „Carolina „ geändert worden. 
Zum anderen taucht in diesem Dokument der 
Major Kessler mit einem erweiterten Vornamen 
auf, der so weder in seinem Taufeintrag stand, 
noch in den vorherigen Urkunden zu finden ist: 
„Heinrich"48• Auch Emil Kessler wird später 
dieser Vornamensteil beigefügt, obwohl er 
nach dem Taufbuch nicht so hieß und auch nie 
so unterzeichnet hat. Auch die Grabrede des 
Stuttgarter Dekans Gerok verwendet diesen 
Namen. Woher also kommt dieser Namenszu-
satz? Von Emil Kesslers Großvater, der ,,Jo-
hann Henrich" hieß? Aus der Familie Posselt, 
wo Heinrich häufiger ist? Oder auch von Kess-
lers Vorbild, Heinrich von Porbeck? Als drittes 
fällt auf, daß der Major, zumindest wenn man 
die Taufeinträge zugrundelegt, sowohl bei sei-
nem ältesten Sohn als auch bei Emil nichts von 
seinen (m) Vornamen weitergegeben hat. Es 
mag die HypothesE- erlaubt sein, daß der hessi-
sche Major sich in Baden auch in diesen mehr 

äußerlichen Dingen vollkommen assimiliert 
hat. 

Die Familie Kessler wohnte, wie bereits 
gesagt, bis 1819 auf dem Stiftsberg in Baden-
Baden, von 1821 bis 1824 ebenfalls wieder in 
dieser Stadt. 1820, als sich Emil Kesslers Eltern 
in Karlsruhe niedergelassen hatten, verbrachte 
er jedoch mit seiner Mutter die „Saison" in 
Baden-Baden49. Hier hat Emil Kessler seine 
Kindheitsjahre verbracht, vielleicht an der Sei-
te seines älteren Bruders Ludwig. Feststehende 
Wendung aller Aufsätze, biographischen Arti-
kel und Zeitungsbeiträge ist, daß Emil Kessler 
seine erste Schulbildung im Pädagogium sei-
ner Geburtsstadt erhielt. Darin wurde vor allem 
in den klassischen Sprachen unterrichtet und 
dort waren örtliche Pfarrer und weitere Kir-
chenangestellte tätig: die Kapläne, der Organist 
und auch andere, jedenfalls war es 1838 in 
Baden-Baden so, aus dem ein erstes Adreßbuch 
stammt50• Zu den ersten Lehrern Emil Kesslers 
gehörte auch der badische Maler Johann Sta-
nislaus Schaffroth. 1826 schloß Emil seine 
primäre Schulbildung im Pädagogium ab51 • 

Bald danach wohnte die Offizierswitwe wie-
der in Karlsruhe. Dort besuchte der junge 
Kessler die noch neue polytechnische Schule, 
schloß das Studium 1831/32 ab, wurde Assi-
stent an derselben Schule und gründete 1837 
seine erste Maschinenfabrik in Karlsruhe, auch 
er die Zeichen der Zeit erkennend, für den sich 
anbahnenden Lokomotivbau. Wer die Liste der 
Kurgäste im Hause Kessler in Baden-Baden 
liest, oder die Gästelisten der Stadt in den 
dreißiger Jahren, findet viele Namen, die im 
Leben des späteren Unternehmers eine Rolle 
spielen sollten, dies in Ergänzung der familiä-
ren Beziehungen der Kesslerfamilie selbst. 

Beides, und darum geht es in dieser kleinen 
biographischen Studie, war eine günstige Aus-
gangsbasis für den späteren Lebensweg Emil 
Kesslers. Zwar darf bezweifelt werden, daß 
beim Tode Johann Kesslers feststand, ob Emil 
Kessler Unternehmer werden wollte. Das 
scheint nicht einmal am Ende seines Studiums, 
im Jahre 1832, klar gewesen zu sein. Doch als 
die Entscheidung einmal gefallen war, konnte 
der junge Unternehmer auf die von seinem 
Vater geschaffenen Grundlagen zurückgreifen: 
die dem Sohn ermöglichte Schulbildung, die 
Möglichkeiten der Posseltfamilie, die gesell-
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schaftlichen Beziehungen, die Johann Kessler 
aufgebaut hatte, oder den Zugang zu badischer 
Verwaltung und großherzoglichem Haus. Er 
sollte es in der Folgezeit intensiv nutzen. 
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Gottesaue Kloster und 
Schloß 

Benediktinerkloster und 
Lustschloß der Markgrafen 

Markgräfliches Kammergut 
und Artilleriekaserne 

Zerstörung, Wiederaufbau und 
die Staatliche Hochschule 
für Musik 

Herausgegeben von 
Peter Rückert 

G. Braun 

Gottesaue - Kloster und Schloß. Herausgegeben von Peter Rückert, 120 Seiten, 86 zum Teil farbige Abbildungen, 
gebunden, DM 32,-. ISBN 3-7650-8156-6. 
Dieses Buch schildert die über 900jährige, wechselvolle Geschichte von Gottesaue. In Gottesaue beginnt um 1100 
mit der Gründung als Benediktinerkloster die Karlsruher Stadtgeschichte. Etwa 500 Jahre später entstand in 
Gottesaue das prächtige Lustschloß der Markgrafen von Baden-Durlach, gleichsam als Vorbote der späteren 
Residenz Karlsruhe. Im 19. Jahrhundert zogen Soldaten in Gottesaue ein, aus der Schloßanlage wurde die 
Artillerie-Kaserne mit Ställen, Remisen, Reitbahn und Geschützschuppen. Nach dem Bombenangriff vom Juli 
1944 standen nur noch die Außenmauern. Dem glanzvollen Wiederaufbau und der heutigen Nutzung als 
Musikhochschule sind eigene Beiträge gewidmet. 
In dem neuen Bildband wird von Archäologen, Historikern, Kunsthistorikern, Bautechnikern und Musikwissen-
schaftlern diese über 900jährige Geschichte anschaulich und leicht nachvollziehbar dargestellt. 
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Kurt Hochstuhl 

Karlsruhe 1848-1849 
Aus den Lebenserinnerungen Emil Glockners 

VORBEMERKUNG 

Aus dem umfangreichen Erinnerungswerk, 
das Emil Glockner in den Jahren 1910 und 1911 
in insgesamt fünf Heften niederschrieb, die 
jetzt im Generallandesarchiv Karlsruhe ver-
wahrt werden (65/ 20033), hat Hansmartin 
Schwarzmaier bereits zwei Abschnitte veröf-
fentlicht. In Heft 43, 1991, der Heidelberger 
Universitätszeitschrift „Ruperto-Carola" wird 
auf den Seiten 141-157 über das „Heidelberger 
Studenten/eben " Glockners der Jahre 1856-
1860 berichtet, in der „Ortenau ", den Veröf-
fentlichungen des Historischen Vereins für Mit-
te/baden 1994, auf den Seiten 4 73-494 „Emil 
Glockners Straßburger Zeit (1870-1872)" be-
handelt. In beiden Veröffentlichungen wurde 
dabei vom Herausgeber auf den nüchternen, 
z. T. sogar trockenen Stil des Verfassers hinge-
wiesen, zugleich jedoch die Erinnerungen auf-
grund ihrer Fülle an historischen Detailinfor-
mationen und ihrer Zuverlässigkeit als „hoch-
interessante Quelle" charakterisiert, die Ein-
blicke in die Mentalität der höheren Beamten-
schaft Badens in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts zu geben in der Lage seien. 

Als der junge Emil am 24. Oktober 1837 in 
Karlsruhe als Sohn eines badischen Finanz-
rats geboren wurde, war sein weiterer Lebens-
weg in groben Zügen bereits vorgezeichnet. 
Jugend und Schule in Karlsruhe, Studium der 
Kameralwissenschaften an den Universitäten 
Heidelberg, München und Berlin, sowie nach 
Absolvierung des Staatsexamens verschie-
dene Funktionen im Bereich der badischen 
Staatsverwaltung, gehörten durchaus zu den 
normalen Stationen eines badischen Beamten-
lebens. Zwischen 1870 und 1872 war er als 
Dezernent in der reichsländischen Steuerver-
waltung in Straßburg mit der Einrichtung der 

deutschen Steuergesetzgebung in den ehema-
ligen französischen Ostdepartements beschäf-
tigt und die darauffolgenden Jahre als Ministe-
rialrat im Badischen Finanzministerium, des-
sen Steuerdirektion er seit 1882 leitete. Hier 
widmete er sich mit Energie und Akribie der 
Reform der Steuergesetzgebung in Baden, die 
zu seinem Lebenswerk wurde. Daß Glockner 
in all diesen Positionen reüssierte und mit 
hervorragenden Leistungen eine glänzende 
Karriere machte, die ihn im Frühjahr 1909, 
nachdem er bereits 1893 die Berufung zum 
badischen Finanzminister abgelehnt hatte, als 
Präsident an die Spitze der Badischen Ober-
rechnungskammer führte, läßt ihn aus der 
Masse der großherzoglich-badischen Beamten 
jener Zeit heraustreten, zumal er als Karlsru-
her Stadtverordneter zwischen 1879 und 1910 
sowie als Mitglied der I. Badischen Kammer 
seit 1905 durchaus auch „politische" Funktio-
nen jenseits der rein administrativen Tätigkeit 
innehatte. 

Nach seiner Pensionierung im Jahre 1912 
verbrachte er die meiste Zeit an seinem Alters-
wohnsitz in Bad Griesbach, wo er am 7. Juli 
1921 verstarb. 

Daß hier seine Erinnerungen an die in 
Karlsruhe als Kind und junger Schüler erleb-
ten Revolutionsjahre 1848 und 1849 abge-
druckt werden, liegt sicher nicht in der für 
andere Bereiche seines Werkes konstatierten 
Informationsfülle und Detailtreue begründet. 
Im Gegenteil: hier erzählt ein alter Herr im 
Herbst seines Lebens von einer Jugendzeit, die 
sich ihm in verklärtem Licht darstellt. Wer also 
von den nachfolgenden Zeilen eine präzise, 
historisch genaue Schilderung der Revolu-
tionsereignisse in Karlsruhe erwartet, wird sie 
sicherlich enttäuscht zur Seite legen. Ein ande-
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rer Aspekt ist es, der vorliegenden Text unter 
historischen Gesichtspunkten interessant und 
damit zugleich für die Revolutionsforschung 
zu einer authentischen historischen Quelle 
werden läßt, die als solche mehr aussagt, als es 
die nüchtern-chronologische Darstellungsform 
vermuten läßt. 

In der Schilderung G/ockners schlägt sich 
eine Sicht der Revolution nieder, die charakte-
ristisch für die Einstellung des gebildeten, öko-
nomisch in sicheren Verhältnissen lebenden, 
auf den Großherzog fixierten Beamtenstandes 
der Residenz war. Deutlich wird in der Erinne-
rung zwischen zwei Phasen der Revolution 
unterschieden. Das Jahr 1848 mit seinem 
schwarz-rot-goldenen Taumel, der Verwirkli-
chung bürgerlicher Grundrechte in Deutsch-
land, dem Erwachen des Nationalbewußtseins, 
dem Streben nach dem einigen Vaterland, dem 
sich auch in der Residenz nur die wenigsten 
entziehen konnten, wird dabei durchaus wohl-
wollend beurteilt. Schließ/ich waren die ehe-
mals liberalen Forderungen nach der Einheit 
Deutschlands mit einem deutschen Parlament 
in der Zwischenzeit durch Bismarck, wenn 
auch unter anderen Vorzeichen und mit ande-
ren Intentionen, verwirklicht worden. Eindeu-
tig negativ besetzt ist die eigentliche badische 
Revolution des Frühsommers 1849, als die 
Revolution in ihrer sozialen Dimension, als 
eine Bewegung von unten, als Aufstand der 
Masse begreifbar wurde, der geeignet war, 
scheinbar festgegründete Hierarchien umzu-
stürzen und damit den Status des eigenen 
Standes zu gefährden. Die negative Erfahrung 
der politisch-gesellschaftlichen Unordnung 
oder vielmehr der Abwesenheit der traditionel-
len Ordnung hat sicher dazu beigetragen, daß 
G/ockner in seinen administrativen Funktionen 
auf geradezu akribische Art in entgegengesetz-
ter Weise gewirkt hat. Noch Jahrzehnte danach 
kann man die Fremdheit, ja sogar den Abscheu 
verspüren, den die Einquartierung „einfacher" 
Volkswehrmänner 1849 im Hause Glockner 
auslöste. Ihre rohen Sitten, ihr plumpes, ,,bäu-
erliches" Auftreten verfehlten offensichtlich ih-
ren Eindruck nicht bei einem Jungen, der bis-
lang in gutbehüteten bürgerlichen Verhältnis-
sen aufgewachsen war und Begriffe wie soziale 
Schichtung oder Klasse nur insoweit vermittelt 
bekommen hatte, als er sich zuweilen auf dem 

Schulweg mit den Trivialschülern der Karlsru-
her Taglöhner und Fabrikarbeiter stritt. 

Insofern ist der Bericht Glockners über 
seine Erinnerungen an Karlsruhe in den beiden 
Revolutionsjahren 1848 und 1849 tatsächlich 
auch und gerade eine Quelle für die Bewälti-
gung und Einschätzung der badischen Revolu-
tion, ihren politischen wie gesellschaftlichen 
Zielen, im badischen Beamtentum selbst. 

Der vorliegende Abschnitt bildet einen Teil 
des ersten Bandes der Glocknerschen Lebens-
erinnerungen. Er wurde in seiner Gesamtheit 
übernommen, wobei lediglich zwei kleinere 
Passagen ausgelassen wurden, in denen er von 
den Verhältnissen am Karlsruher Lyzeum, von 
den Lehrern, ihren Vorzügen und Nachteilen, 
den unvermeidlichen Streichen der Schüler, 
den Schulausflügen etc. berichtete. Die Ortho-
graphie des Textes sowie die Zeichensetzung 
wurden normalisiert. 

Die erste Nachricht vom Ausbruche der 
Pariser Revolution, durch die Ludwig Philipp 
verjagt wurde, erhielten wir eines Abends in 
den letzten Tagen des Februar durch den jun-
gen Boissot, ein Söhnchen des Institutsvorste-
hers Boissot1, dessen Anstalt meine Schwester 
besuchte. Der junge Boissot besuchte mich ab 
und zu; er war ein lebhafter Knabe. Dieser 
brachte uns die Nachricht, daß der König abge-
setzt sei und die Tuillerien in Flammen stün-
den, was einen mächtigen Eindruck auf mich 
machte. Tags darauf brachten dann auch die 
Zeitungen die Bestätigung, die damals noch 
nicht so rasch bedient wurden (Telegraphen, 
außer einem sehr unvollkommen funktionie-
renden optischen Telegraph zwischen Paris 
und Straßburg, gab es noch nicht). Die Nach-
richt wirkte zündend. Überall im Lande wurden 
Volksversammlungen abgehalten, Preßfreiheit, 
Geschworenengerichte, allgemeine Volksbe-
waffnung etc. verlangt. Dem Verlangen wurde 
im Wesentlichen entsprochen. Zugleich wurde 
stürmisch die Einberufung eines deutschen 
Parlaments und die Einsetzung einer Zentralre-
gierung gefordert. Auch diese Forderung fand 
ihre Verwirklichung in der Constituierung 
eines deutschen Parlaments in Frankfurt am 
Main und in der Ernennung des als volkstüm-
lich und bürgerfreundlich anerkannten Erzher-
zogs Johann von Österreich2• Jedes dieser Er-
eignisse wurde mit großem Jubel gefeiert und 
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es kam auch die Stadt Karlsruhe aus dem 
festlichen Fahnenschmuck fast nicht heraus. 
Ganz impulsiv wurde in ganz Deutschland die 
schwarzrotgoldene Fahne zur Nationalfahne 
erwählt und auch wir beeilten uns, an die alte 
rotgelbe badische Fahne einen schwarzen 
Streifen anzunähen und bei den vielfachen 
Anlässen damit unser Haus zu schmücken. Die 
Männer steckten sich schwarzrotgoldene 
Schleifen ins Knopfloch und trugen eben sol-
che Kokarden an den Hüten, die Beamten, so 
auch mein Vater, sogar an den Cylinderhüten 
(Seidenhüten), die damals von den besseren 
Beamten tagtäglich getragen wurden. Die mehr 
freiheitlich Gesinnten gingen dazu über, wei-
che Hüte zu tragen, die ganz revolutionären 
Elemente weiche große Schlapphüte (sog. Hek-
kerhüte) und rote Halsbinden. Das war aber 
schon Auswuchs, der größtenteils erst im Jahre 
1849 aufkam. Das Jahr 1848 stand fast aus-
schließlich noch im Zeichen von schwarzrot-
gold: Auch wir Buben ließen uns unsere leine-
nen Turnerkappen mit schwarzrotgoldenen Lit-
zen einfassen und waren sehr stolz darauf. Im 
übrigen ließ uns Buben die freiheitliche Bewe-
gung ziemlich kalt. Nur die oben bereits ge-
schilderte Errichtung der Bürgerwehr erregte 
unser Interesse, sowie auch der Dänische 
Krieg, der im Laufe des Jahres 1848 ausbrach 
und an dem auch ein Teil der Badischen Armee 
Teil nahm3• Ich erinnere mich noch genau der 
Parade der ausrückenden Truppen auf dem 
Schloßplatz. Statt „Räuberles" wurde nun in 
den Schulpausen und nach der Schule stets 
„Deutsche und Dänen" gespielt. Dabei wurden 
die „Dänen" stets gehörig verhauen, so daß 
schließlich Niemand mehr „Däne" sein wollte, 
auch wenn das Los ihn hierzu bestimmte. Über-
all erklang das Lied „Schleswig-Holstein meer-
umschlungen", das wir Buben wacker mitsan-
gen. Der Gipfelpunkt der Begeisterung wurde 
aber erst im April 1849 erreicht, als im Gefecht 
von Eckernförde die deutschen Strandbatte-
rien das dänische Linienschiff Christian VIII. in 
die Luft sprengten und die Fregatte Gefion zur 
Übergabe zwangen4. Es war ein Jubel, fast so 
mächtig wie später im 1870er Krieg über die 
deutschen Siege. Es war das Erwachen des 
Nationalbewußtseins nach langer Zeit des 
Schlafens und Träumens. Dieser Freudentau-
mel steht mir noch genau in Erinnerung. 

Im Laufe des Jahres 1848 folgten dann die 
Aufstände im badischen Oberlande, das Ge-
fecht bei Kandern, die Einnahme Freiburgs 
durch die Freischaren und die Wiedererobe-
rung durch badische Truppen. Wir waren über 
das letztere Ereignis in Sorgen, wegen der 
Verwandten in Freiburg. Es waren abenteuerli-
che Gerüchte verbreitet über die schwere Be-
schädigung der Stadt bei der „Erstürmung" 
durch die Truppen. Unser Vater fuhr sofort 
hinauf, um nach den Verwandten zu sehen. Er 
traf sie wohlbehalten. Die Gerüchte über die 
Schäden und die Zahl der Toten waren über-
trieben. Immerhin war es zu einem regelrech-
ten Sturm gekommen, denn wenn auch Frei-
burg längst keine Festung mehr war, so bestan-
den damals noch vielfach die alten Wälle und 
Gräben und man konnte nur durch die Tore, 
die auch nach alter Sitte durch die (heute noch 
bestehenden) Tortürme verteidigt wurden, in 
die Stadt gelangen5• 

Wir hörten selbstverständlich der Erzäh-
lung des zurückgekehrten Vaters mit größtem 
Interesse zu. 

Ganz anders aber griffen die Ereignisse der 
Mairevolution des Jahres 1849 in unser stilles 
und friedliches Dasein ein. Von den politischen 
Vorgängen, die dieser Erhebung vorausgingen, 
verstanden wir Kinder nichts. Um so mehr 
wurden wir von den Ereignissen überrascht, 
insbesondere von den Vorgängen des 13. Mai, 
die in der Empörung der Truppen in Rastatt 
und Abends in Karlsruhe gipfelten. Unser Vater 
war schon seit einigen Tagen in Dienstgeschäf-
ten ins Oberland (Gegend von Lörrach) ver-
reist. Wir waren mit der Mutter allein zu Hause, 
als Abends nach dem Nachtessen (es war ein 
Sonntag) ein Schießen auf den Straßen be-
gann, namentlich in der Richtung der Infante-
riekaserne, die damals auf dem Platz stand, auf 
dem später das Hauptpostgebäude errichtet 
wurde. Die durchweg betrunkenen Soldaten, 
an die Seitens der Hetzer schon seit Wochen 
allabendlich Freibier verzapft wurde, schossen 
zwecklos in den Straßen herum, nachdem sie 
die Offiziere verjagt und ihre Gamaschen, die 
das Militär damals trug und die wenig beliebt 
waren, vor der Kaserne verbrannt hatten. Sie 
zogen dann, vom Mob unterstützt, brüllend 
und schießend die Langestraße Uetzt Kaiser-
straße) hinauf bis zum Zeughaus, das sie zu 

701 



plündern beabsichtigten unter Verteilung der 
Waffen an das „Volk". Das Zeughaus war je-
doch von der Bürgerwehr, die vom Anschlag 
Kenntnis erhielt, in aller Eile besetzt werden. 
Die Angreifer wurden mit einer Salve empfan-
gen; einige fielen, die andern wichen zurück 
und beschossen die Verteidiger nur noch und 
ohne jeden Erfolg aus respektvoller Entfer-
nung. Dagegen nahmen sie mit mehr Erfolg 
eine Schwadron Dragoner unter ihr Feuer, die 
zur Deckung des Schlosses die Waldhornstra-
ße hinunterreiten wollte. Der Schwadronchef, 
Rittmeister von Laroche6, fiel von mehreren 
Kugeln durchbohrt an der Ecke der Langestra-
ße und Waldhornstraße. Die Schwadron mach-
te hierauf kehrt und ritt in ihre Kaserne zu-
rück. Eine andere Abteilung allerdings gelang-
te zum Schloß und begleitete Nachts den auf 
einem Protzkasten sitzend durch den Park 
nach Rheinbayern entfliehenden Großherzog. 

In banger Sorge erwarteten wir die Rück-
kehr des Vaters, die Abends erfolgen sollte. Er 
kam aber erst in Mitte der Nacht an. Der 
Bahnzug wurde in Ettlingen angehalten, so 
daß der Vater den Weg von Ettlingen hierher 
zu Fuß zurücklegen mußte und auf Umwegen 
durch die Stadt endlich unser Haus erreichte. 
Durch ihn erfuhren wir dann das Nähere über 
das Vorgefallene sowie über die am gleichen 
Tag in Offenburg abgehaltene, sehr stürmisch 
verlaufene Volksversammlung. Unsere Freude 
über die glückliche Heimkehr des Vaters war 
groß. 

Am anderen Tag befand sich Karlsruhe in 
der größten Bestürzung über die Vorgänge der 
Nacht. Namentlich wirkte die Nachricht von 
der Flucht des Großherzogs äußerst deprimie-
rend. Die adligen Familien der Stefanienstraße 
packten eiligst die notwendigsten Siebensa-
chen auf Fuhrwerke und flohen ebenfalls der 
Rheinpfalz zu, in welcher übrigens fast gleich-
zeitig eine ganz ähnliche revolutionäre Bewe-
gung losbrach, an welcher sich allerdings das 
Militär nicht beteiligte. Es wagte aber auch 
nicht gegen die Aufständischen mit Waffenge-
walt einzuschreiten, sondern lag unbeweglich 
in den Festungen Landau und Germersheim. 

Da in Folge der Flucht des Großherzogs 
(Leopold) und des Hofes auch die Minister 
ihres Amtes nicht mehr walteten, hatten die 
Aufständischen leichtes Spiel. Sie setzten in 

der Montags Frühe sofort eine provisorische 
Regierung ein, die an Stelle des entflohenen 
Großherzogs „bis auf Weiteres" die Regie-
rungsgewalt in die Hand nahm und dieses 
durch riesengroße Plakate an den Mauerecken 
verkündete mit dem anmutigen Zusatz, daß 
Jeder, der den Anordnungen dieser provisori-
schen Regierung nicht folge, als „Vaterlands-
verräter" behandelt und vor ein Standgericht 
gestellt würde, das zu diesem Behufe einge-
setzt wurde. 

Auch die Ministerstellen wurden proviso-
risch neu besetzt. Finanzminister wurde ein 
junger Kameralpraktikant Namens Gögg7• Den 
Beamten, so auch unserem Vater, wurde eröff-
net, daß sie der provisorischen Regierung Ge-
horsam zu leisten und dies handgelübdlich zu 
bestätigen hätten, andernfalls Entlassung und 
Abführung ins Gefängnis. Es war ein schwerer 
Kampf für die Beamten. Sie berieten sich einige 
Tage. Dann verpflichteten sie sich handge-
lübdlich der provisorischen Regierung „unter 
Vorbehalt ihres dem Großherzog geleisteten 
Eides". Die provisorische Regierung gab sich 
damit um so eher zufrieden, als sie die Beam-
ten zur Fortführung der Geschäfte notwendig 
brauchte und weil sie sich in der Anfangszeit 
ihrer Herrschaft immer noch gerne den An-
schein gab, im Namen des entlassenen Groß-
herzogs zu regieren. Es war dies eine sehr 
kluge Maßregel. Von all diesen hochpolitischen 
Dingen erfuhr ich als ll½jähriger Bub natür-
lich nur wenig. Für uns Buben war die „Revolu-
tion" insoferne ein freudiges Ereignis, als die 
Schulen in den ersten Tagen ganz geschlossen 
blieben und späterhin der Schulbetrieb nur ein 
recht beschränkter und vielfach gestörter war. 
Gelernt wurde blutwenig, dagegen möglichst 
viel gebummelt. So strolchten wir schon an 
jenem Montag nach der Revolte in den Straßen 
herum und sah ich dabei die ersten Toten. Sie 
lagen in der Kaiserstraße, etwa zwischen Adler-
und Kronenstraße, vermutlich vom Zeughaus-
sturm herrührend. Im Wirtshaus zur Sonne, 
Ecke der Langen- und Waldhornstraße, lag im 
unteren Wirtszimmer der erschossene Rittmei-
ster v. Laroche auf einem Tisch. Wir guckten 
unter der Türe stehend hinein. 

In der Langenstraße zogen Dragoner her-
um, ihre Pferde am Zügel führend und um 
wenige Kronentaler zum Verkauf anbietend. 
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Auch Infanteristen suchten ihre Waffen um 
eine Bagatelle loszuwerden. Denn alle strebten 
danach, in ihr Heimatsort abzuziehen, des leidi-
gen Militärdienstes ledig. Sie täuschten sich 
aber sehr. Denn schon nach wenigen Tagen 
wurden nicht bloß sie, sondern alle waffenfähi-
gen Männer von 18 bis 36 Jahren unter die 
Waffen gerufen unter Androhung der Todes-
strafe bei Nichterscheinen. Die Angehörigen 
des Soldatenstandes wurden wieder in ihre 
Regimenter eingereiht, wobei sie ihre Offiziere 
selbst zu wählen hatten. Sie hielten während 
der ganzen Zeit des Aufstandes merkwürdiger-
weise recht gute Disziplin und wir waren zu 
Hause sehr froh, wenn wir reguläres Militär als 
Einquartierung hatten, statt sogenannter „Frei-
schärler". Diese rekrutierten sich teils aus den 
ausgehobenen, bisher nicht im Militärverbande 
gestandenen Mannschaften, teils aus von aller 
Herren Länder zusammengelaufenen, meist 
höchst bedenklichen Subjekten, darunter na-
mentlich auch Polen, die eine besondere „Le-
gion" bildeten. Alle diese nicht zum Militär 
gehörigen Leute trugen Blusen mit Ledergür-
teln (Blusenmänner) und Schlapphüte mit Hah-
nenfedern (es soll damals in ganz Baden keinen 
einzigen Gockelhahn gegeben haben, dem 
nicht die Federn ausgerissen waren). In Erman-
gelung anderer Waffen waren die Freischärler 
vielfach mit gerade gestellten Sensen bewaff-
net, was einen recht gruseligen Eindruck mach-
te. Wir hatten fortgesetzt Einquartierung, mei-
stens aber nur 2-3 Mann, immerhin eine rechte 
Last, denn die Leute wollten gut gefüttert sein. 

Gleich am zweiten Tage nach dem Aus-
bruch des Aufstandes kam auch Onkel Reindle 
von Offenburg in größtem Entusiasmus und in 
vollem Freischärlerkostüm mit Schleppsäbel 
und Pistolen auf zwei Tage als Gast zu uns 
ohne weiteren ersichtlichen Zweck, als um sei-
nen Schwägern - meinem Vater und Onkel 
Kugel - die er als „Federfuchser" und „Bureau-
kraten" als sehr minderwertig erachtete, mög-
lichst zu imponieren und ihnen und uns mit 
volltönenden Worten die Glückseligkeiten 
einer Republik zu preisen. Mir imponierte er 
sehr und begleitete ich ihn stolz auf seinen 
Gängen in der Stadt. 

In den ersten Tagen nach dem Revolutions-
ausbruch und auch späterhin ab und zu ver-
breitete sich das Gerücht, daß Karlsruhe der 

Plünderung preisgegeben werden sollte. Die 
zugezogenen fremden Freischärler, namentlich 
die Polen, zeigten auch gute Lust dazu und es 
wäre vielleicht auch dazu gekommen, wenn die 
Bürgerwehr nicht entschlossen und mutig auf-
getreten wäre. Die Sache kam soweit, daß eines 
Tages auf dem Schloßplatz die Bürgerwehr 
und die Freischaren sich kampfbereit gegen-
überstanden. Als wir Buben ahnungslos zur 
Schule gingen, marschierten gerade die Frei-
schärler durch die verschiedenen zum Schloß 
führenden Straßen, die Polen durch die Her-
renstraße, an. Als wir merkten, daß es Ernst 
gelte, und möglicherweise bald zum Knallen 
kommen würde (die Bürgerwehr stand am 
Schloß), eilten wir natürlich rasch nach Hause. 
Der Vater verrammelte das Hoftor mit Balken, 
die Wertsachen wurden in eine hintere Spei-
cherkammer gebracht, vor deren Tür ein gro-
ßer Kasten gestellt wurde. Auch das uns schräg 
gegenüber liegende Münzgebäude wurde in 
Verteidigungszustand gesetzt, Matratzen (als 
Schutz gegen Flintenschüsse) an den Fenstern 
befestigt. Kurz, man war auf das Schlimmste 
gefaßt. Nach einigen bangen Stunden hörte 
man aber, daß alle Gefahr vorbei sei. Nach 
längeren Verhandlungen gaben die Freischär-
ler nach, wohl hauptsächlich aus Respekt vor 
den vier Kanonen der Bürgerwehrartillerie, 
Kartätschenfeuer drohte. Es wurde erreicht, 
daß alle Freischaren aus der Stadt abgezogen 
und nur noch reguläres Militär (neben der 
Bürgerwehr) in der Stadt weilen durfte. Dieses 
Übereinkommen wurde auch während der gan-
zen weiteren Zeit des Aufstandes gehalten mit 
der einzigen unvermeidlichen Ausnahme, als 
die aus der Rheinpfalz durch das Bundesmili-
tär vertriebenen Freischaren unter ihrem Gene-
ralissimus Willich8 und seiner hoch zu Roß in 
Männerkleidern neben ihm dahertrabenden 
Frau einrückten. Sie kamen von Maxau her 
und zogen durch die Stefanienstraße und unse-
ren Fenstern vorbei. Es war eine recht klägli-
che Schar. Sie führten einige kleine Kanonen 
(Bergkanonen) bei sich. Im übrigen sahen sie 
sehr verlumpt aus. Abends bekamen wir drei-
vier dieser Kerle als Einquartierung. Der Vater 
trat ihnen sehr entschieden entgegen. Sie durf-
ten die Wohnung nicht betreten, sondern muß-
ten auf Stroh in der Waschküche schlafen. Wir 
standen viele Angst aus bis dieses Pack am 
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zweiten Tag wieder abzog. Da man nicht wuß-
te, ob sich Ähnliches nicht wiederholen würde, 
vergrub der Vater bald nachher das Silber und 
die Wertpapiere (es waren deren nicht sehr 
viele) im Garten. Die Wertpapiere staken in 
Einmachgläsern und waren dadurch gegen 
Schimmel etc. gesichert. Wir Kinder, d. h. mei-
ne Schwester und ich, wurden in das Geheim-
nis eingeweiht, worauf wir sehr stolz waren. 

Fast täglich wurden auf dem Marktplatz 
Versammlungen abgehalten mit Reden vom 
Rathausbalkon herunter. Die Republik wurde 
erklärt. Die provisorische Regierung wurde 
durch eine definitive ersetzt. Die Maske, daß 
nur im Namen des abwesenden Großherzogs 
regiert werde, wurde fallengelassen. Daß unter 
solchen Zuständen, namentlich bei dem unruhi-
gen Treiben vor dem Rathause, dem gegenüber 
damals das Lyzeum war, an einen gut geordne-
ten Schulbetrieb nicht gedacht werden konnte, 
ist klar. Häufig wurden wir, in der Schule 
angelangt, sofort wieder heimgeschickt, zu un-
serm größten Jubel. Nur einer unserer Lehrer, 
der alte Hofrat Maurer9, hielt unbekümmert um 
Alles, was sich draußen abspielte, seine Stun-
den ab. Er gab Geographieunterricht, und zwar 
in sehr vorzüglicher Weise. Er ließ uns nament-
lich Karten nach dem Atlas zeichnen und zwar 
in sehr genauer und pünktlicher Weise. Mir 
machte dies viel Freude, da ich stets gerne 
zeichnete und ich bekam mit meinem Schulka-
meraden Josef Durm 10 zusammen (dem späte-
ren berühmten Architekten und jetzigen Ge-
heimrat) meist die besten Noten ... 

Nun aber zurück von diesen Schulgeschich-
ten zum Fortgang der revolutionären Bewe-
gung. Sie geriet schon nach wenigen Wochen 
gewaltig ins Stocken. Die Hoffnung, ganz Süd-
deutschland werde sich ihr anschließen, erfüll-
te sich nicht. Nur die Rheinpfalz machte mit. 
Ein Versuch mit badischen Truppen in Hessen 
einzudringen mißlang völlig. Schließlich rück-
ten Bundestruppen und namentlich ein preußi-
sches Armeekorps unter dem Befehl des Prin-
zen Wilhelm von Preußen11, dem nachmaligen 
Kaiser Wilhelm 1., ins Großherzogtum ein und 
drangen langsam vor. Nach den für die Aufstän-
dischen nicht gerade unrühmlichen, aber für 
sie ungünstig abgelaufenen Gefechten bei Wag-
häusel und Ubstadt, wichen sie bis Durlach 
zurück, wo sie noch ein ziemlich hitziges Rück-

zugsgefecht lieferten, um sich dann bis hinter 
die Murg zurückzuziehen. Beim Kampfe in 
Durlach hörte man das Schießen deutlich in 
Karlsruhe und einige Kanonenkugeln flogen 
sogar die Langestraße herunter. Zu einem 
Kampfe in Karlsruhe selbst, wie man zuerst 
befürchtet hatte, kam es aber nicht. Nachmit-
tags rückten in aller Ruhe die Preußen ein. Ich 
stand am Durlacher Tor und sah sie einziehen. 
Die große Truppenmasse, die verschiedenerlei 
Uniformen, namentlich der Reiterei, die teils 
aus Kürassieren, teils aus Husaren, vor allem 
aber aus den wegen ihrer Lanzen sehr gefürch-
teten Ulanen bestand, die ganz feld- und kriegs-
mäßige Adjustierung der Truppen imponierte 
mir gewaltig. Das Bild steht mir noch heute 
klar vor Augen. Der Einzug dauerte bis zum 
späten Abend. Die Eltern waren wegen meines 
späten Heimkommens und langen Ausbleibens 
in Sorge um mich gewesen, übrigens vollauf 
beschäftigt mit der Unterbringung und Versor-
gung der zahlreichen Einquartierung, die wir 
erhielten. Es wurde uns 14 Mann zugeteilt, die 
wir der Mehrzahl nach nur auf Stroh, teils auf 
dem Speicher, teils in unserm guten Zimmer 
lagern konnten, das zu dem Ende teilweise 
ausgeräumt wurde. Ich schlief in der Mansarde 
meiner Schwester auf dem Boden. Die Anstren-
gung, so viele Leute unterzubringen und für 
sie zu kochen und sonst zu sorgen, war eine so 
große für unsere arme Mutter gewesen, daß sie 
Abends ohnmächtig zusammenbrach. Doch er-
holte sie sich bald wieder. Glücklicherweise 
marschierten andern Tag das Gros der preußi-
schen Armee weiter und bekamen wir von da 
an meist nur zwei Mann Einquartierung. Die 
Leute waren alle sehr ordentlich. Die am ersten 
Tage zu uns kamen, hatten zum Teil leichte 
Streifschußwunden vom Durlacher Gefecht 
her, die sie in unserer Küche auswuschen und 
verbanden, was mir sehr gruselig erschien. 
Eine Zeitlang hatten wir auch einen Offizier 
(einen adeligen Hauptmann) im Quartier, den 
wir im guten Zimmer (Besuchszimmer) unter-
brachten. Er hatte zu unserer Ver- und Bewun-
derung eine Unmasse Odeur und Toiletten-
fläschchen etc. auf dem Waschtisch stehen und 
war überhaupt ein sehr feiner Herr. Er machte 
den Eltern in großem Staat mit Helm und 
Schärpe seine Aufwartung. Als meine Mutter, 
um etwas Verbindliches zu sagen, ihm bemerk-
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te, daß es uns sehr freue, ihn als Gast in 
unserem Hause zu haben, erwiderte er ganz 
höflich aber ernst, .,wenn es in der Tat so ist, 
soll es mir lieb sein". Dieses Dictum imponierte 
uns so, daß wir es in unseren Familienwort-
schatz aufnahmen. 

Am Tage nachdem die Preußen in Karlsru-
he eingerückt waren, hielt der höchste Kom-
mandierende, Prinz Wilhelm von Preußen, sei-
nen feierlichen Einzug in die Stadt. Er stieg im 
Residenzschloß ab. Die Bürgerwehr stand in 
voller Paradegala Spalier, die Bürgerwehrartil-
lerie schoß Salut. Der Prinz lobte die Bürger-
wehr sehr ob ihrer Haltung, sowohl ihres mili-
tärischen strammen Aussehens und guten Vor-
beimarsches (bekanntlich die Hauptsache in 
den Augen eines preußischen Generals), als 
ihres mutigen und im Ganzen getreuen Verhal-
tens während der Revolutionszeit. Sie wurde 
auch nicht wie alle übrigen Bürgerwehren des 
Landes aufgelöst, sondern blieb bestehen, bis 
sie in den Jahren der Reaktion von selbst 
einschlief. Die Eltern und wir Kinder standen 
bei dem feierlichen Einzug auf dem Schloß-
platz. Alles war hocherfreut, daß nunmehr die 
Tage der revolutionären Willkürherrschaft vor-
bei waren und wieder stramme Ordnung 
herrschte. Jedermann hatte von der sogen. 
.,Freiheit" genug. 

Wenige Tage nachher fand das letzte Ge-
fecht mit der Revolutions„armee" bei Kuppen-
heim an der Murg statt. Diese hatte eine gute 
Stellung, mit ihrem linken Flügel auf die Fe-
stung Rastatt gestützt, inne und schlug sich im 
Ganzen recht gut. Es war ein heißer Sommer-
tag. Die Artilleristen zogen ihre Röcke aus und 
bedienten in Hemdsärmeln die Geschütze, was 
sicherlich ganz praktisch war. Denn das Bedie-
nen der Geschütze, durchweg Vorderlader, war 
damals weit anstrengender als jetzt. Als aber 
die Württemberger Truppen vom oberen Murg-
tal über Gernsbach kommend, das von ihnen in 
Brand geschossen und erstürmt wurde, das 
Murgtal herunterzogen, wurde die Stellung der 
Aufständischen unhaltbar12 • Sie traten den, 
übrigens ziemlich geordneten Rückzug an und 
gingen teils auf Rastatt, teils landaufwärts zu-
rück, bis sie die Schweizergrenze erreichten. 
Die preußische Armee wagte es zunächst nicht, 
ihnen über Rastatt und Baden hinaus zu fol-
gen, sondern begnügte sich mit der Zernierung 

von Rastatt, das nach wenigen Wochen kapitu-
lierte. Fast wäre übrigens während der Belage-
rung von Rastatt bei einem Rekognoszierungs-
ritte Prinz Wilhelm von Preußen in der Nähe 
von Niederbühl von einer Kugel der Geschütze 
der Belagerten getroffen worden, die hart ne-
ben ihm einschlug. Eine kleine Pyramide erin-
nert noch jetzt an dieses Ereignis. Hätte, wenn 
die Kugel getroffen hätte, die neuere deutsche 
Geschichte wohl den gleichen Verlauf genom-
men, wie dies später in so ruhmreicher Weise 
der Fall war? Von welchen Zufälligkeiten hängt 
doch der Gang der Weltgeschichte mitunter ab! 

Am Tage des Gefechts bei Kuppenheim 
hörte man den Kanonendonner deutlich in 
Karlsruhe. Im Laufe des Tages wurden zahlrei-
che Verwundete auf Leiterwägen, auf Stroh 
gebettet, beim Militärlazarett, das kurz vorher 
(an seiner jetzigen Stelle, nur in kleinerem 
Umfange) fertig gestellt worden war, abgela-
den. Da natürlich in diesen Tagen die Schule 
wieder einmal ganz ausfiel, so standen wir 
Buben, die immer eine merkwürdige Witterung 
dafür hatten, wo etwas „los" war, selbstver-
ständlich in vorderster Reihe beim Lazarett 
und sahen uns die Sache an. Es war aber zum 
Teil ein sehr grausiger Anblick, der mir lange in 
der Erinnerung haftete. 

Damit waren die kriegerischen Ereignisse 
zu Ende. Wohl gab es noch ab und zu manches 
militärische Schauspiel zu sehen, da die Preu-
ßen noch zwei Jahre im Lande blieben und viel 
exerzierten, manövrierten und Paraden abhiel-
ten ... 

Ein festlicher Tag war auch im gleichen 
Sommer (1849) die feierliche Rückkehr des 
Großherzogs und seiner Familie in Karlsruhe. 
Auch dabei spielte natürlich die getreue Bür-
gerwehr, die sich immer mehr als Retterin der 
Ordnung und als ungeheuer fürstentreu auf-
spielte, die Hauptrolle mit Spalier, Parade 
u. s. w. 

Anmerkungen 

1 Boisot, Karl, Sprachlehrer; seine Frau, E. Boisot, 
war Leiterin einer weiblichen Erziehungsanstalt in 
der Akademiestr. 43. 

2 Johann, Erzherzog, österr. Feldmarschall (20. 1. 
1782-10.5. 1859), im Juni 1848 von der Frankfurter 
Nationalversammlung zum deutschen Reichsverwe-
ser gewählt, am 20. 12. 1849 zurückgetreten. 
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3 Am 23. März 1848 hatten Schleswig und Holstein 
den Abfall vom Königreich Dänemark erklärt, das 
daraufhin militärisch gegen die beiden Herzogtü-
mer vorging. Die Frankfurter Nationalversammlung 
unterstützte diese Erhebung, die eine Welle natio-
naler Begeisterung in Deutschland hervorrief, 
durch die Entsendung von Reichstruppen. Auch 
eine badische Brigade kämpfte mit. 

4 5. April 1849 
5 Vgl. Heiko Haumann, Hans Schadek (Hrsg.), Ge-

schichte der Stadt Freiburg, Band 3: Von der badi-
schen Herrschaft bis zur Gegenwart, S. 93-110: Die 
Revolution von 1848/49, Freiburg 1994. 

6 Laroche, Max von, Rittmeister, + 12. Mai 1849 
7 Goegg, Amand, Renchen (7. 4. 1820-21. 7. 1897). 

Nach dem Studium der Kameralwissenschaften in 
Heidelberg war er seit 1844 im badischen Staats-
dienst, aus dem er am 10. Mai 1849 ausschied. Als 
Stellvertr. Präsident des Landesausschusses der 
Volksvereine leitete er die Volksversammlung vom 
13. Mai in Offenburg. Mitglied des regierenden Lan-
desausschusses in Karlsruhe, wurde er zum Finanz-
minister der provisorischen Regierung gewählt. Im 
Juli 1849 Flucht in die Schweiz, 1850 in Abwesen-
heit zu lebenslangem Zuchthaus verurteilt, kehrte 
er 1862 nach Verkündung der Amnestie nach Ba-
den zurück. 
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8 Willich, August von (1810-1878), verließ aus politi-
schen Gründen den preußischen Militärdienst, 1849 
Freischarführer, 1853 in die USA emigriert, im 
amerikanischen Bürgerkrieg General der Nordstaa-
ten. Vgl.: Alfred Diesbach, A. v. Willich: Preußischer 
Offizier, badischer Freischarenführer, Brigadegene-
ral in den USA. In: Badische Heimat, Heft 3, 1978. 
Die am 19. Juni 1849 in Karlsruhe einziehende 
Frau, die Glockner sah, war höchstwahrscheinlich 
die Ehefrau des Unterführers Ludwig Blenker aus 
Worms. 

9 Maurer, Prof. Wilhelm, Hofrat, ( + 1852}, Hauptleh-
rer in der Oberquinta des Karlsruher Gymnasiums 

10 Durm, Josef, Architekt, großherzoglicher Bau-
meister (14. 2. 1837-3.4. 1919) 

11 Wilhelm, Prinz von Preußen (22. 3. 1797-9.3. 
1888), von 1871 an Deutscher Kaiser 

12 29. Juni 1849, Gefecht bei Gernsbach; 30. Juni 1849, 
Gefecht bei Kuppenheim; Einschließung der Fe-
stung Rastatt am 1. Juli. 

Anschrift des Autors: 
Dr. Kurt Hochstuhl 

Hauptstaatsarchiv Stuttgart 
Konrad-Adenauer-Str. 4 

70173 Stuttgart 



Johannes Werner 

Salem, salem aleikum! 
Ein ägyptischer Mönch am Bodensee 

There, there's a place, 
Where I can go ... 
John Lennon/Paul McCartney 
The long and winding road, 
That leads to your door .. . 
John Lennon/Paul McCartney 

Unter den zehn Novizen, die am 1. Novem-
ber 1780 in Salem ihre Profeß ablegten, fiel 
einer auf: ein fast vierzigjähriger, dunkelhäuti-
ger Mann, dessen Deutsch zu wünschen übrig-
ließ; aber Priester war er schon. Er hatte erst ein 
paar Monate zuvor an die Klosterpforte geklopft 
und schon einen weiten Weg hinter sich. 

DER VORGESCHICHTE ERSTER 
TEIL 

Joseph El-Haggiar (so hieß er) war am 
9. September 1742 im alten Memphis, das in-
zwischen zu Kairo gehörte, geboren worden. 
Seine Großväter waren Salomon El-Haggiar, 
der aus Aleppo stammte und als erster Mar-
schall in türkischen Diensten stand, und Abdul-
lah Lutphi, der als Erzpriester und erster De-
kan an der Kirche des Patriarchen von Alexan-
dria amtierte und ihn, in Anwesenheit verschie-
dener kirchlicher Würdenträger, auch taufte. 
Seine Erziehung erhielt er erst bei einem kopti-
schen Priester, dann bei seinem Großvater und 
seinen Onkeln, die ebenfalls Priester waren, 
dann bei den Basilianermönchen im Libanon, 
wo er, der bereits türkisch, arabisch und kop-
tisch sprach, auch syrisch und griechisch lernte 
und die niederen Weihen empfing - und die 
höheren nur wenig später, vor der Zeit mit 22 
Jahren, weil der Patriarch ihn begünstigte und 
in die Stellung seines inzwischen verstorbenen 
Großvaters beförderte. 

L/ 

Dabei war die Stellung des Patriarchen 
selber sehr problematisch. Offenbar hatte er 
sich im Verlauf der niemals aufgegebenen Ver-
suche, die monophysitischen und somit schis-
matischen Kopten wieder mit Rom zu unieren, 
zur kleinen Partei der Unionisten geschlagen 
und deshalb die Anfeindungen der Gegenpartei 
auf sich gezogen; d. h. er entzog sich ihnen, 
indem er nach Konstantinopel reiste und, au-
ßer drei Franziskanern, den jungen Joseph 
El-Haggiar mitreisen ließ (der übrigens kurz 
zuvor von einer Reise zurückgekehrt war, die 
ihn, als Begleiter eines bischöflichen Onkels, 
nach Jerusalem und zum Katharinenkloster am 
Berg Sinai geführt hatte). Man fuhr über Zy-
pern, Rhodos, Patmos, Chios zum Berg Athos, 
dann über Saloniki, Izmir, Serrai nach Kon-
stantinopel, wo der Patriarch aber leider starb 
und bei den dortigen Franziskanern bestattet 
wurde. 

DER VORGESCHICHTE ZWEITER 
TEIL 

Junger Mann, was nun? Zurück wollte er 
nicht, dann schon lieber nach Europa; also fuhr 
er über den Peleponnes, Zante, Cefalonia und 
Korfu nach Venedig, auch weil ihn ein gewisser 
Antonio Morosini mit Mitteln und Empfeh-
lungsbriefen ausgestattet hatte. (Die Morosini 
waren eine berühmte venezianische Familie, 
aus der u. a. vier Dogen, zwei Kardinäle sowie 
mehrere Generäle und Admiräle hervorgin-
gen.) In Venedig, wo er drei Monate lang blieb, 
versah ihn der dortige Nuntius mit weiteren 
Empfehlungen, und so fuhr er nun nach Pa-
dua, Ferrara, Bologna, Florenz, Viterbo und 
endlich nach Rom. Dorthin hatte sich inzwi-
schen auch der schon erwähnte Bruder seiner 
Mutter, der Erzbischof von Kairo und Bischof 
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von Libyen war, aus den koptischen Konflikten 
zurückgezogen; er brachte den Neffen erst im 
griechischen Kolleg vom hl. Athanasius, dann 
im Kolleg der hl. Kongregation zur Verbrei-
tung des Glaubens unter; aber als dieser bi-
schöfliche Onkel zwei Jahre später starb, trat 
der Neffe wieder aus. 

Es war da noch ein anderer Onkel, ein 
Bruder des Vaters, der jener Kongregation als 
Berater diente. Er nahm nun den Neffen unter 
seine Fittiche und gab ihm den Rat, bei den 
Augustinern einzutreten; aber auch bei ihnen 
hielt es Joseph El-Haggiar nicht lange aus. 
Wieder ging er nach Rom, doch dann, einem 
Ruf des dortigen Bischofs folgend, nach Arez-
zo, wo soeben die Werke von Ludovico Antonio 
Muratori, einem berühmten Historiker und 
Theologen, in einer ersten, 36 Bände umfassen-
den Ausgabe erschienen; Joseph El-Haggiar 
sah die orientalischen Wörter für den Druck 
durch. Dann waltete er ein ganzes Jahr als 
Seelsorger des ebenfalls berühmten Hospizes 
von S. Maria della Scala in Siena, ließ sich aber 
wieder nach Zante locken, dessen Bischof ihm 
ein Kanonikat versprach, aber ein Jahr lang 
vorenthielt. 

Also fuhr er wieder zurück nach Italien, 
und zwar, auf einem Kriegsschiff, nach Vene-
dig, wo er ein Jahr lang als Prediger wirkte; 
fuhr weiter nach Padua, Verona, Vicenza, Tre-
viso, Mailand, Turin, Ferrara, Mantua, Trient, 
nach Tirol, Schwaben, Bayern und Österreich, 
um in Wien zu landen und dort vier Jahre lang 
zu bleiben. Er wurde zum Prediger und Beich-
tiger der dortigen Orientalen und schließlich 
auch zum Pfarrer von St. Barbara ernannt, 
der in der Postgasse gelegenen Kirche der 
unierten Ukrainer. Doch auch dieses Amt wur-
de ihm wieder genommen, und so wandte er 
sich nach Prag, wo er Professor für Sprachwis-
senschaft werden wollte; aber da man ihn in 
ganz Böhmen nicht brauchte, reiste er weiter 
nach Sachsen und sah Dresden, Leipzig und 
Wittenberg. (In Ungarn war er vorher schon 
gewesen.) Durch einen Grafen von Thurn und 
Taxis, den er in Dresden kennenlernte, gelang-
te er wieder nach Tirol, und in dem Bay-
erischen Erbfolgekrieg, der eben - d. h. 1778 
- ausbrach, diente er den Tiroler Scharfschüt-
zen als Feldkaplan. Dann ging er nach Mün-
chen und nach Freising; dann nach Rot und 
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nach Weißenau, und in diesen beiden Klö-
stern, die dem Orden der Prämonstratenser 
angehörten, hörte er endlich den Ruf zum 
Ordensleben. Und so kam es, daß er 1780 in 
Salem an die Klosterpforte klopfte. 

DIE NACHGESCHICHTE 

Joseph El-Haggiar hatte wahrhaftig einen 
weiten Weg hinter sich, als er (gewiß zur nicht 
geringen Überraschung des Pförtners) an diese 
Pforte klopfte; einen Weg, der schon heutzuta-
ge weit genug wäre und damals, als man nur 
mit Mühe und unter Gefahren vorwärts kam, 
noch viel weiter war. Ob der Ruhelose nun 
endlich zur Ruhe kam, hier und jetzt? Es sah 
nicht danach aus, doch das Unwahrscheinliche 
geschah. 

Joseph El-Haggiar schrieb säuberlich sei-
nen umwegigen Lebenslauf auf und deponier-
te ihn im Archiv der Abtei, zusammen mit 
verschiedenen Papieren aus der letzten Phase 
seiner Reise, die die Richtigkeit seiner Anga-
ben belegen. Außerdem geriet eine lange latei-
nische Probepredigt in die Akte; sie steht 
unter dem Motto „vita monastica, vita beata" 
und ist unterzeichnet von „Fr. Chrysostomus 
novitius". Der neue Name paßte gut: er bedeu-
tet „Goldmund" und deutet auf jemanden, der 
gut sprechen kann oder Sprachen kennt; und 
er war der Name eines Bischofs, Bekenners 
und Kirchenlehrers, der aus dem Orient, näm-
lich aus Antiochien kam und dessen Leib erst 
in Konstantinopel, dann in Rom seine Ruhe 
fand. 

Als letztes Aktenstück erhielt sich ein ara-
bisch geschriebener, italienisch adressierter 
Brief des römischen Onkels samt der vom 
Neffen angefertigten Übersetzung ins Lateini-
sche. Darin teilt der Onkel einige Neuigkeiten 
aus der alten Heimat mit; dann ermahnt er den 
Neffen, seiner neuen Heimat treu zu bleiben, 
in der er, wie man höre, sein Glück gefunden 
habe. ,,Möge Dir diese Glückseligkeit ewig 
erhalten bleiben, zur Beruhigung Deines Ge-
wissens und zum Vorteil für Deine Seele; denn 
die Veränderung und der Übergang von der 
einen zur anderen Stellung, sei sie auch noch 
so vorteilhaft, bedeutet immer eine Unbestän-
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digkeit und bringt auch keine Frucht hervor 
außer der Verwirrung, der Beschwerung des 
Lebens und dem Verderben der Seele." 

Der Onkel scheint den Neffen gut gekannt 
zu haben, doch dieser bedurfte der Ermahnun-
gen nicht; endlich nicht mehr. Er hatte, als sie 
ihn erreichten, seinem Kloster schon achtJahre 
lang gedient, erst als Lehrer der orientalischen 
Sprachen, dann auch als Kustos, als welcher er 
unermüdlich über den Kirchenschatz, die Al-
targeräte und Paramente und alles sonst zum 
Gottesdienst Gehörige wachte. Bei den Vorge-
setzten war er beliebt, bei den Mitbrüdern 
ebenfalls; da er mit der deutschen Sprache 
noch immer nicht richtig zurechtkam und vor 
allem die Artikel verwechselte, nannten sie ihn 
spaßeshalber „das Chrysost". 

DAS ENDE DER GESCHICHTE 

Also hatte Chrysostomus endlich Fuß ge-
faßt; hatte, allen widrigen Winden zum Trotz, 
endlich den rettenden Hafen gefunden und 
Anker geworfen. (,,And out of the swing of the 
sea", wie es bei Gerard Manley Hopkins heißt.) 
Nun konnte er in Frieden sterben - was er 
auch überraschend früh und schnell tat. Am 
3. Mai 1790 nahm er morgens noch fröhlich am 
Frühstück teil; aber abends fiel ihm die At-
mung schwer, dann traten Beklemmungen auf, 
und gegen 10 Uhr ging er, nachdem er die 
Sakramente empfangen hatte, fromm hinüber. 
Die Leichenöffnung, die am nächsten Tag er-
folgte, erbrachte als Befund: viel Wasser im 
Brustkorb, Geschwüre in den Lungen, ein über-
großes Herz. 

Und ebenfalls am nächsten Tag wurde Chry-
sostomus auf dem Klosterfriedhof beigesetzt, 
in einem Grab, das nach Osten ausgerichtet 
war. (,,Orientem versus": das heißt hin zum Ort 
des Aufgangs, aber auch des Anfangs, des 
Ursprungs, der Geburt.) 

Daß dieser unbeständige Mensch (und als 
,,instabilis" wird er sogar noch in seinem Nach-
ruf bezeichnet) endlich einmal Fuß faßte, ist 
seltsam genug; und noch seltsamer, daß er 
gerade in Salem seinen Frieden fand - aber 
,,Frieden" hieß ja „Salem" in der Sprache sei-
ner alten, fernen Heimat. Salem aleikum! 
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NACHWEISE UND NACHTRÄGE 

Der nahezu einzige - und schon deshalb 
ziemlich unglaubliche und unverständliche -
Hinweis auf diesen sonderbaren Mann fand 
sich bisher in einem Reisebericht von Johann 
Nepomuk Hauntinger, einem Benediktiner aus 
St. Gallen, der 1784 auch nach Salem kam, wo, 
wie er schrieb, die orientalischen Sprachen 
vorher von einem ehemaligen Jesuiten gelehrt 
wurden „und P. Chrysostomus, ein geborener 
Ägypter aus Alcairo, setzt sie fort. Das Arabi-
sche und Türkische ist seine Muttersprache; 
das Griechische und eine Menge anderer leben-
der Sprachen sind Früchte seiner Reisen. Er 
war schon 38 Jahre alt und schon 18 Jahre 
Priester, ehe er Profession ablegte.''! Doch 
durch Zufall fand sich im Generallandesarchiv 
in Karlsruhe ein Konvolut von „Akten betr. den 
in Salem als Novizen aufgenommenen Joseph 
Haggiar aus Ägypten (Bruder Chrysostomus)"2, 

das den eigenhändig geschriebenen Lebens-
lauf, die Probepredigt, die Reisepapiere und 
den Brief des römischen Onkels samt Überset-
zung enthält. Der Verfasser der vorliegenden 
Skizze hat jenen Lebenslauf, den er aus dem 
Lateinischen ins Deutsche übersetzte, an ande-
rer Stelle3 veröffentlicht und durch Zitate aus 
den übrigen Zeugnissen, aber auch aus dem 
Tagebuch4 und dem Totenbuch5 von Salem 
ergänzt. (Dort ist dann auch alles im einzelnen 
nachgewiesen.) 

Nachzutragen bleibt, daß dieser Mann bei 
aller Besonderheit, doch nur einer von vielen 
war, die nach einem bunten und bewegten 
Leben erst im Kloster ihren Frieden fanden 
und eine Erfüllung, die ihnen jenes Leben nicht 
hatte geben können.6 

Anmerkungen 

1 Johann Nepomuk Hauntinger, Reise durch Schwa-
ben und Bayern im Jahre 1784. Hrsg. von Cebhard 
Spahr. Weißenhorn 1964, S. 35. 

2 CLA 98/ 707. 
3 Johannes Werner, Von Kairo nach Salem oder Wer 

war P. Chrysostomus? In: Freiburger Diözesan-
Archiv 114 (1994), S. 319-328. 

4 Diarium Salemitanum (CLA 65/ 457, !-IV). 
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5 F. L. Baumann, Das Totenbuch von Salem. In: ZGO 
53/ N. F. 14 (1899), S. 351-380, 511-548. 

6 Vgl. Johannes Werner (Hrsg.), Vom mönchischen 
Leben. Geschichte einer Sehnsucht. Frankfurt 
a. M./ Leipzig 1992. 

Die Abbildungen entstammen zeitgenössischen 
Werken (Ordinum Religiosorum in Ecclesia Militan-
ti Catalogus, Pars Tertia. Rom 1742; Histoire des 
Ordres Monastiques, Religieux et Militaires, et des 
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Congregations Seculieres [ ... ], Tome Cinquieme, 
Paris 1721); so sah Joseph El-Haggiar auf seinem 
Weg also jeweils aus. 

Anschrift des Autors: 
Dr. Johannes Werner 

Steinstraße 21 
764 77 Elchesheim 



Hinweis auf eine Austeilung 

Reiß-Museum der Stadt Mannheim 
Museum für Archäologie und Völkerkunde D 5 
„ Versunkene /(önigreiche Indonesiens" Ausstellung vom 17. 12. 1995 bis 21. 4. 1996 
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Wolfram Förster 

Carl Benz - Mannheimer Erfinder 
und Unternehmer 

Eine biographische Skizze zur Erinnerung an den 150. Geburtstag 

Carl Benz, Ingenieur des Maschinenbaus 
und Pionier des Automobilwesens, zählte zu 
jenen großen Erfinderpersönlichkeiten des 
19. Jahrhunderts, deren vorrangiges Interesse 
eigentlich eher der technischen Innovation 
galt. Natürlich maß auch er der wirtschaftli-
chen Auswertung seiner Neuschöpfungen 
einen relevanten Stellenwert bei - alleine Ge-
winnstreben aber existierte zu keinen Zeit-
punkt als das den erfinderischen Aktivitäten 
zugrunde liegende Motiv. 

Wer sollte sich auch schon in den Jahren 
nach 1886 für diesen seltsamen „Patent-Motor-
wagen" interessieren, dessen Betriebsstoff man 
vorerst noch in Apotheken erwarb. Daß es sich 
bei dieser Basisinnovation um den Urahn des 
Automobils und gleichermaßen frühesten Weg-
bereiter der Motorisierung handelte, kam dem 
zeitgenössischen Beobachter auch nicht im 
entferntesten in den Sinn. Die konservativen 
Spitzen der wilhelminischen Gesellschaft zo-
gen ohnehin Statussymbole wie Reitpferd und 
Zweispänner vor. Ein Automobilmarkt existier-
te also während dieser Pionierphase des Auto-
mobils nicht einmal in Konturen. 

Geradlinigkeit, Konsequenz und die Treue 
zur ursprünglichen Idee charakterisierte die 
Haltung des Carl Benz dann anläßlich eines 
innerbetrieblichen Konfliktes, der gleich zu 
Anfang des neuen Jahrhunderts in puncto 
künftig einzuschlagender Unternehmensphilo-
sophie zur Diskussion anstand. Mittlerweile 
verfügte der Welt größter Automobilproduzent 
„Benz & Cie." zwar über einen beachtlichen 
Kundenstamm, das Unternehmen schlitterte 
dennoch binnen kurzer Zeit bedrohlich in die 
Krise. Der große Stuttgarter Konkurrent, die 
Daimler-Motorengesellschaft, setzte mit ihren 
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Mercedes-Wagen jetzt die Zeichen und zog eine 
Menge Interessenten gleich aus ganz Europa 
an. 

Uneinigkeit herrschte im Mannheimer Un-
ternehmen in dieser Situation über die einzu-
schlagende Strategie. Während Carl Benz sehr 
entschieden die Maxime Qualität, Zuverlässig-
keit und verhaltenes Tempo vertrat, präferierte 
sein Vorstandskollege Julius Ganss analog des 
Mercedes-Marketing eindeutig Motorstärke 
und Tempo. 

Julius Ganss, von der Hausbank der gerade 
geschaffenen Aktiengesellschaft Benz & Cie. 
gestützt, behielt am Ende die Oberhand - Carl 
Benz schied darüber enttäuscht nach zwei 
Jahrzehnten Tätigkeit als technischer Vorstand 
aus „seinem Unternehmen" aus. Man schrieb 
gerade das Jahr 1903. Allerdings kehrte der 
Firmengründer wenig später in der Rolle des 
Aufsichtsmitgliedes in das Unternehmen zu-
rück - ganz auf seinen Rat zu verzichten 
schien nun auch nicht die beste Lösung gewe-
sen zu sein. 

LEHRJAHRE 

Carl Benz war ein Mann von Konsequenz 
und festen Grundsätzen, ein keineswegs beque-
mer Lebensweg hatte ihn dies gelehrt. Schon 
Kindheit und frühe Jugend waren von ausge-
sprochener Genügsamkeit geprägt. In Pfaffen-
roth bei Karlsruhe als einziges Kind des Jo-
hann Georg Benz und dessen Ehefrau Josephi-
ne am 25. November 1844 geboren, erlebte der 
gerade einmal Zweijährige bereits den frühen 
Tod des Vaters. Dieser, von Beruf Lokomotiv-
führer bei der Großherzoglich Badischen 
Staatseisenbahn, hatte seinen Dienst auf dem 



offenen Führerstand der Lok über eine Lun-
genentzündung mit dem Leben bezahlt. Trotz 
dieser tiefen seelischen und materiellen Zäsur 
ermöglichte Josephine Benz Sohn Carl eine 
Kindheit und Schulzeit, die als gute Grundla-
gen zu seiner beachtlichen Karriere taugten. 

Den Grundstein zu seiner beruflichen Lauf-
bahn legte der Absolvent eines Lyceums in der 
badischen Residenzstadt Karlsruhe, indem er 
am dortigen Polytechnikum entlang eines 
gründlichen vierjährigen Studiums den Titel 
eines Ingenieurs erwarb. Immerhin genoß die 
Karlsruher Institution den Ruf einer in 
Deutschland an führender Stelle stehenden 
Höheren Schule gewerblich-technischer Aus-
richtung, die insbesondere beim Maschinenbau 
den in der Industrialisierung einzuschlagenden 
Weg wies. 

Für die Dauer von annähernd drei Jahren 
besuchte der junge Student die Vorlesungen 
seines Lehrers Professor Ferdinand Redtenba-
chers, der unbestritten als Begründer des theo-
retischen Maschinenbaus galt. ,,In seinen Vorle-
sungen hörte man gleichsam die Maschinen 
laufen", erinnerte sich später der 76jährige 
Carl Benz in seiner Biographie „Lebensfahrt 
eines Erfinders" dieser frühen Zeit. Auch Nach-
folger Professor Franz Graßhof, Mitbegründer 
der „Vereins Deutscher Ingenieure", übte 
durch die intensive Behandlung des 1860 von 
Lenoir erfundenen Gasmotors einen bleiben-
den Einfluß aus. Jahre später bei den Vorarbei-
ten zu einem Gasmotor - seiner ersten Erfin-
dung - profitierte Carl Benz von dem bei 
diesen Gelehrten erworbenen Spezialwissen. 

Nach Abschluß seiner schulischen Ausbil-
dung begab sich der nun 20jährige Jungakade-
miker ganz den Regeln der Zunft entsprechend 
erst einmal auf Wanderschaft. Zunächst noch 
in der Stadt verblieben, nahm der Ingenieur bei 
der renommierten Maschinenbaugesellschaft 
Karlsruhe die Stelle eines in den Werkhallen 
tätigen Facharbeiters an. Nach zwei Jahren 
dortiger Praxis führte der Weg erstmals nach 
der badischen Hauptstadt Mannheim. Mit Pla-
nungs- und Organisationsarbeiten zu einer Fa-
brikanlage betraut, rückte er hier bei der Kran-
baufirma Johann Schweizer bereits in die Posi-
tion eines Ersten Bürobeamten auf. Das Ende 
der Wanderjahre bildete die in Pforzheim bei 
den Ei;;enwerken Benckieser angenommene 
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Tätigkeit des Konstrukteurs für Eisenbrücken, 
bevor 1871 endgültig der Weg nach Mannheim 
führte. 

BESCHEIDENE ANFÄNGE 

Im Jahr der Reichsgründung und beginnenden 
Gründerzeit vollzog Carl Benz den Wechsel in 
die berufliche Selbständigkeit. Mannheim, als 
aufstrebender Handelsplatz mit regen gewerbli-
chen Ansätzen, gab offenkundig den geeigne-
ten Ort hierfür ab. Zusammen mit dem Mecha-
nikus August Ritter gründete er eine Mechani-
sche Werkstätte samt Eisengießerei, die auf 
dem Anwesen T6, 11 in Gestalt einer bescheide-
nen Werkstatt zu stehen kam. Auch nach der 
baldigen Trennung von August Ritter, dieser 
hatte sich ausbezahlen lassen, hielt Carl Benz 
an der Fabrikation zu jener Zeit noch gefragter 
Ausrüstungsgegenstände für das Bauhand-
werk fest. 

Mit der Gründerkrise von 1873, im wesentli-
chen durch wilde Spekulationen und unseriöse 
Geschäftspraktiken ausgelöst, geriet die Wirt-
schaft nach dem großen Boom in eine mehrjäh-
rige von Massenkonkurs gekennzeichnete Kri-
se. Zwar gelang es Carl Benz vor diesem Hinter-
grund, die Aufgabe des noch jungen Geschäftes 
zu verhindern, aber frei von existentiellen Sor-
gen blieb sein Unternehmerdasein freilich 
nicht. Bedingt durch eine Schuld von 2000 
Mark leitete ein ehemals mit ihm befreundeter 
Gläubiger 1877 ein Pfändungsverfahren ein. 
„Er mußte, wenn er bohren wollte, mit der 
Brustleier arbeiten", erinnerte sich Jahrzehnte 
später Ehefrau Bertha des Einzuges fast aller 
seiner Maschinen. Ein Kredit der Rheinischen 
Hypothekenbank hatte ihn an der Herausgabe 
seiner Werkstatt, und damit wohl vor der Auf-
gabe seiner Selbständigkeit bewahrt. 

Während dieser schwierigen Jahre wandte 
sich Carl Benz einer neuen, wenn auch theore-
tisch nicht unbekannten Aufgabe zu - dem 
Bau von Motoren für stationäre Zwecke. Von 
vorneherein zielten die Aktivitäten in Richtung 
eines Zweitakt-Motors, um die dem Viertakt-
Otto-Motor anhaftenden Lizenzgebühren zu 
umgehen. Zum Jahreswechsel 1879/ 80 konnte 
die gut zweijährige Versuchsphase abgeschlos-
sen werden - der Zweitakt-Motor „System 



Benz" funktionierte nunmehr störungsfrei. 
Technisch verbessert fand dieses Aggregat eini-
ge Zeit später in England und Frankreich pa-
tentrechtliche Anerkennung. Im Hinblick auf 
die spätere Erfindung des Motorwagens kam 
dieser Innovation durchaus richtungsweisen-
der Charakter zu. 

Zur Markteinführung und Serienproduk-
tion des Antriebsaggregats bedurfte es aller-
dings wieder einmal fremden Kapitals. Mit dem 
Hofphotographen Emil Bühler stellte sich am 
Ort ein Partner ein, der zunächst mit wöchentli-
chen Zahlungen die Fortentwicklung des Pro-
jektes ermöglichte. Weitere Entwicklungserfol-
ge über die Patentierung einer Öltropfvorrich-
tung, der Konstruktion einer Drosselregelung 
und die Anbringung einer elektrischen Hoch-
spannungszündung vervollständigten die 
Funktionsweise dieses zu jener Zeit vom Ge-
werbe gern gefragten Antriebsaggregats. 

Um einen breiteren Verkauf respektive eine 
größere Produktpalette zu ermöglichen, ent-
stand 1882 die Aktiengesellschaft „Gasmoto-
renfabrik Mannheim". Das Aktienkapital der 
Gesellschaft betrug 100 000 Mark, wovon Carl 
Benz einen bescheidenen Anteil von gerade 
fünf Prozent hielt. Benz hatte hierfür seine 
Erfindung, die Werkstatt und Fachwissen in 
das Unternehmen eingebracht. Zum Direktor 
avancierte allerdings nicht der Konstrukteur, 
sondern ein Bruder des Emil Bühler, der in 
Sachen Käsehandel durchaus kundig war. 

Als die Gebrüder Bühler einige Zeit später 
Einfluß auf die technische Weiterentwicklung 
des Gasmotors zu nehmen versuchten, zog Carl 
Benz mit dem Firmenaustritt und Rücknahme 
seiner Werkstatt eine unmißverständliche Kon-
sequenz. Mit neun Arbeitern und in vollkom-
men eigener Regie lief die Produktion der 
patentierten Gasmotoren im Quadrat T6, 11 
nachfolgend weiter, und entsprechende Absatz-
erfolge unterstrichen die Richtigkeit der fünf 
Jahre zuvor eingeschlagenen Strategie. 

SCHLÜSSELEREIGNIS 
,,VELOCIPED" 

Carl Benz gründete am 1. Oktober 1883 zusam-
men mit dem Kaufmann Max Casper Rose und 
Handelsvertreter Friedrich Wilhelm Eßlinger 
die „Offene Handelsgesellschaft Benz & Co. 
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Rheinische Gasmotorenfabrik". Die Produk-
tion der bereits bis zwölf Pferdestärken rei-
chenden Gasmotoren nahm man in einem 
Nachbargebäude mit Hausnummer T6, 14-15 
auf, wobei der Absatz rasch florierte. Die Prä-
sentation der Motoren auf großen Ausstellun-
gen in Antwerpen, Karlsruhe und München 
machten einer interessierten Öffentlichkeit die 
Vorzüge des Produkts vertraut. Bis zur Be-
triebsverlegung 1886 in die Waldhofstraße ver-
ließen jährlich 40 Motoren und mehr das Werk. 
Im Jahr 1886 registrierte man einen Absatz von 
80 Motoren bei nachfolgend steigender Ten-
denz. Bis zu Beginn der 1890er Jahre gründete 
der Mannheimer Unternehmenserfolg auf dem 
Verkauf dieser Stationäraggregate, ehe der Au-
tomobilbau die führende Rolle übernahm. 

Bereits während den Gründungsverhand-
lungen zur Offenen Handelsgesellschaft hatte 
Carl Benz in Konsequenz der mit früheren 
Geschäftspartnern gemachten Querelen darauf 
bestanden, einen eventuellen Bau von Motor-
wagen in ein künftiges Fabrikationsprogramm 
zu integrieren. Drei Jahre später, am 29. Januar 
1886, erteilte das Kaiserliche Patentamt Berlin 
das Reichspatent Nr. 35 434 unter der Betite-
lung „Fahrzeug mit Gasmotorenprinzip". So-
mit hatte das neue Verkehrsmittel zumindest 
amtliche Anerkennung erfahren. Auf der Mann-
heimer Ringstraße erfolgte dann am 3. Juli des 
gleichen Jahres die öffentliche Präsentation 
des dreirädrigen Motorwagens mit Namen „Ve-
lociped" - bestätigt durch eine kleine Rand-
notiz der Neuen Badischen Landeszeitung vom 
darauffolgenden Tag. 

Trotz amtlicher Registrierung und Patent-
schutzes für den Motorwagen betrachtete Carl 
Benz die unmittelbaren Marktchancen seiner 
Erfindung durchaus mit Zurückhaltung. Zu 
filigran und bei härterer Belastung störanfällig 
erschien ihm das mit dreiviertel Pferdestärken 
ausgestattete Fahrzeug, so daß eine technische 
Weiterentwicklung zwingenden Charakter an-
nahm. In den beiden Folgejahren entstanden 
zwei weitere Dreiradvarianten, wobei die jüng-
ste Version „Velociped III" bei zwei Pferdestär-
ken durchaus schon robuste und höhere Fahr-
leistungen und somit ein gewisses Maß an 
Straßentauglichkeit erreichte. 

Die Obrigkeit allerdings, vertreten durch 
das Badische Bezirksamt Mannheim, legte die-



ser neuen verkehrstechnischen Unterneh-
mung, jede erdenkliche Gefahr vermeidend, 
erst einmal kräftige Fesseln an. Bei der Ausstel-
lung der ersten für das Jahr 1888 registrierten 
Fahrerlaubnis schrieb die Behörde bei Begeg-
nung des Motorwagens mit einem Gespann die 
Geschwindigkeit auf maximal Schrittempo fest 
- Verkehrssicherheit genoß einen hohen Rang. 

SCHWIERIGE KUNDENSUCHE 

Unter der Rubrik „der Welt erster Fern-
fahrt" rangiert jenes Ereignis, welches Bertha 
Benz im Sommer 1888 unternahm. Die Behör-
de hatte ja endlich eine grundlegende Legitima-
tion zur Straßennutzung des Velociped ausge-
sprochen, und so brach die Erfindergattin in 
Begleitung der beiden Söhne von Mannheim 
ausgehend in Richtung Pforzheim auf. Am 
Abend, nach der Bewältigung diverser techni-
scher Probleme, kam die Gesellschaft in dem 
mittelbadischen Zielort an. In Anbetracht von 
Distanz und Fahrdauer wirkte diese große 
Ausfahrt sicherlich kühn, alleine Publizität und 
Nachfrage ließen weiter auf sich warten. We-
nigstens eine Verbesserung im Konstruktions-
bereich gelang - Carl Benz erweiterte das 
Getriebe um einen dritten Gang, da das Gefährt 
mitunter an Steigungen ungewollt zu stehen 
kam. 

Der erste überhaupt nennenswerte Publi-
kumserfolg sollte im September 1888 gelingen 
mit dem Besuch der Münchener Arbeits- und 
Kraftmaschinen-Ausstellung. Täglich, vom Er-
finder höchstpersönlich gelenkt, fuhr das Velo-
ciped III durch die Straßen der Landeshaupt-
stadt. Diese Schaufahrten galten als Sensation, 
wie dem Neuen Münchener Tageblatt vom 
17. des Monats zu entnehmen war: ,.Wohl 
selten oder nie bot sich den Passanten in den 
Straßen unserer Stadt ein verblüffender Anblick 
als im Laufe des Samstag nachmittag ( .... ) 
in strengem Lauf ein sogenannter Einspänner 
- Chais'chen - ohne Pferd und ohne Deichsel, 
aufgespanntem Dache, unter welchem ein Herr 
saß, auf drei Rädern, ein Vorder- und zwei 
Hinterrädern - dem Innern der Stadt zueilte". 

Das Ausstellungs-Kommitee prämierte den 
Wagen mit der Großen Goldenen Medaille, was 
einer weiteren, und zudem ausgesprochen offi-
ziellen Anerkennung gleichkam. Ein eigens zur 
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Ausstellung entworfener Prospekt pries die 
Vorteile des „Vollständigen Ersatzes für Wagen 
mit Pferden, das den Kutscher erspart". Den 
Fahrzeugpreis nannte die Werbeschrift nicht-
bei 2000 Goldmark entsprach er immerhin dem 
dreifachen durchschnittlichen Jahresgehalt. 

Obwohl in der Folge der eine oder andere 
Motorwagen einen Abnehmer fand, blieb der 
frühe Mannheimer Motorwagenbau nach wie 
vor ein defizitäres Geschäft. In seiner Biogra-
phie merkte Carl Benz diesbezüglich für die 
Situation um 1890 an: ,.überall in Stadt und 
Land wird der Kraftwagen zum sensationellen 
Ereignis, aber ein Käufer findet sich nirgends 
im weiten deutschen Vaterland". Die Geschäfts-
partner Rose und Eßlinger verließen hierüber 
enttäuscht das Unternehmen. An ihre Stelle 
traten der Exportkaufmann von Fischer und 
der Handelsvertreter Ganss, die beide fest auf 
einen mittelfristigen Durchbruch der Idee setz-
ten. 

DER DURCHBRUCH GELINGT 

Neben der weiterhin skeptischen Haltung 
der gesellschaftlichen Spitzen und der tenden-
ziell reglementierenden Position der Behörden 
lastete eine weitere Hypothek auf dem dreiräd-
rigen Velociped: der trotz mancher Besserun-
gen eigentlich immer noch technisch unausge-
reifte Zustand des Fahrzeugs. Mit der Erfin-
dung der Achsschenkellenkung (Reichspatent 
Nr. 73 515) konnte dieses Defizit behoben wer-
den. Das 1893 präsentierte dreipferdige Nach-
folgemodell „Viktoria" markierte nun endlich 
im Ansatz den Durchbruch am Markt. 

Noch im gleichen Jahr richtete die Firma 
das „Technische Büro für den Wagenbau" ein, 
wobei die Leitung dieser Abteilung selbstre-
dend an Carl Benz ging. Sieben Jahre nach der 
Vorstellung des ersten Motorwagens im Hause 
Benz & Cie. hatte die Automobilherstellung 
nun den Rang einer Institution erreicht. 

In konstruktiver Anlehnung an den Vikto-
ria-Wagen wurde schon 1894 die Angebotspa-
lette mit dem „Velo" erweitert. Der kaufmänni-
sche Berater von Carl Benz, Josef Brecht, hatte 
den Bau eines kostengünstigen Wagens ange-
regt. Das Velo führte zu dem ersten wirklich 
größeren Verkaufserfolg und konnte infolge 
einer starken Nachfrage in mehreren Serien 



aufgelegt werden. Bis 1898 fanden 381 Modelle 
einen Käufer, das erste Produktionsjahr alleine 
hatte schon 150 Abschlüsse erbracht. Die 
schweren Zeiten schienen vergessen, als das 
Velociped in den Jahren bis 1893 mit einer 
durchschnittlichen Jahresauflage von zehn 
Fahrzeugen den Glauben an die Zukunft des 
Motorwagens nachhaltig erschütterte. 

MUTTERLAND FRANKREICH 

Nicht wie erhofft Deutschland, sondern der 
Nachbar Frankreich verhalf dem Automobil 
zur gesellschaftlichen Akzeptanz. Aufwendige 
Werbemaßnahmen, Ausstellungen und beson-
ders zahlreich spektakuläre Rennveranstaltun-
gen bildeten diejenigen Ereignisse, in deren 
Sog weite Bevölkerungskreise wachsendes In-
teresse an den Automobilen bekundeten. 

Gründe hierfür gab es mehrere. Die Haupt-
stadt Paris im Herzen des zentralistischen Staa-
tes übernahm die Funktion eines innovativen 
Zentrums. Fortschritte in der Technik und im 
Design hatten hier ihren Ursprung und strahl-
ten über das ganze Land. Schnell wurde das 
Automobil auch von Adligen außerhalb der 
Metropole registriert und am Ende begehrt -
das Automobil galt schließlich als „modisches 
Accessoire der extravaganten Welt". Ein her-
vorragendes Straßennetz, hohe Sportbegeiste-
rung (Fahrradvereine) und eine pragmatische 
Verkehrsgesetzgebung jenseits des deutschen 
Länderpartikularismus hatten diese hohe Ak-
zeptanz ganz wesentlich flankiert. 

DEUTSCHLAND ZIEHT NACH 

Erst zur Jahrhundertwende hin folgten in 
Deutschland die führenden Kreise dem franzö-
sischen Beispiel. Dann aber konnten auch hier 
im Lande jene Aktivitäten im Umfeld des Auto-
mobils registriert werden, wie sie beispielhaft 
in Frankreich zum festen Bestandteil des ge-
sellschaftlichen Lebens avancierten. Der 1897 
gegründete Mitteleuropäische Motorwagenver-
ein inszenierte in Windeseile praktisch alle 
erdenklichen Gattungen an Fahrveranstaltun-
gen, die von beschaulichen Musterfahrten bis 
hin zu spektakulären Rennveranstaltungen 
reichten. Einer nationalen Automobilausstel-
lung des Jahres 1898 folgte bereits 1899 ein 
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internationales Forum - letztgenannte Ausstel-
lung zog mehr als 100 000 Neugierige an. Die 
gesellschaftliche Akzeptanz des Automobils 
schien nun auch in Deutschland vollzogen, 
Ressentiments selbst bei den Behörden gehör-
ten endgültig der Vergangenheit an. 

Mit einer Belegschaft von 400 Mitarbeitern 
dominierte Benz & Cie. zur Jahrhundertwende 
auch international das Geschehen in der Bran-
che. Ständige Verbesserungen im technischen 
Bereich, die Verwendung von Pneumatics (Luft-
reifen) und nennenswerte Fortschritte im Ka-
rosserie-Design hatten zu der prosperierenden 
Käuferresonanz erheblich beigetragen. Laut 
Firmenstatistik fabrizierte das Mannheimer 
Werk bis zum Geschäftsjahr 1900 insgesamt 
2317 Fahrzeuge, dies seit 1895 mit hohen und 
kontinuierlichen Jahreszuwächsen. Jeweils ein 
Drittel dieser Fahrzeuge verblieb im Inland 
respektive ging nach Frankreich, der Rest fand 
Abnehmer selbst in Übersee. Unter diesen 
recht günstigen Vorzeichen erfolgte 1899 die 
Umstellung der Firma auf die Aktiengesell-
schaft „Benz & Cie. Rheinische Gasmotorenfa-
brik AG" - das unternehmerische Lebenswerk 
des Carl Benz hatte nach drei Jahrzehnten 
Selbständigkeit in der Tat respektable Kontu-
ren. Die Mühen hatten gelohnt. 

ENDE EINER ÄRA 

Obwohl der imposante Unternehmensauf-
stieg der letzten Jahre sicherlich Genugtuung 
verschaffte, bestand zur Jahrhundertwende 
hin, die weitere Entwicklung der Firma betref-
fend, plötzlich eine Gefahr - mittlerweile exi-
stierte mehr als nur in Konturen eine Bezie-
hung zwischen Sporterfolg und Verkauf, der 
Benz & Cie. zu folgen, tatsächlich nur halbher-
zig bereit war. Zwar kam entsprechend der 
Modeströmung auch in Mannheim das An-
triebsaggregat erstmals nach vorne, die Motor-
leistungen harrten aber deutlich unter denen 
der Konkurrenz. Im Geschäftsbericht 1900/01 
brachten Carl Benz und Julius Ganss die dies-
bezügliche Unternehmensphilosophie denn 
auch auf den Punkt. 

,,Die von uns ins Leben gerufene Automo-
bilindustrie hat nach Bekanntwerden unserer 
Erfolge eine große Konkurrenz gezeitigt. Abge-
sehen von der dadurch zu befürchtenden Über-



produktion, bringt die Konkurrenz auch noch 
andere Gefahren für die Entwicklung des Auto-
mobilwesens. Dazu rechnen wir neben mangel-
haften Fabrikaten, die auf den Markt kommen, 
ganz besonders die neuerdings hervortretende 
Sucht, sich bei Wettfahrten in immer größer 
werdenden Schnelligkeiten zu überbieten, mit 
Blitzzügen zu wetteifern und dazu leichtfertig 
das Leben der Fahrenden wie auch der auf den 
Straßen verkehrenden Personen zu gefährden. 
Wir beteiligen uns bei solchen, für die Praxis 
nicht allein wertlosen, sondern geradezu schäd-
lichen Rennfahrten nicht, legen vielmehr nach 
wie vor den Schwerpunkt auf die Herstellung 
solider und dauerhafter Tourenwagen". 

Wie eingangs kurz erwähnt, tendierten in 
der Folge die Vorstandskollegen Benz und 
Ganss mehr und mehr auseinander. Zudem 
entwickelte Ganss beim Geschäftsgebaren ge-
wisse Eigenmächtigkeiten. Erstmals geschah 
dies, als ohne jede Rücksprache der Leiter des 
Konstruktionsbüros, Entwicklungsingenieur 
Diehl den Auftrag erhielt, zügig ein modernes 
Fahrzeug zu entwickeln. Die zweite Eigen-
mächtigkeit bestand im eiligst inszenierten En-
gagement des französischen Spezialisten Bar-
barou, der ebenfalls an Neuentwicklungen ar-
beitete. Quasi in Konkurrenz hierzu gingen 
wiederum Benz und Diehl eigenen Projektstu-
dien nach. Julius Ganss verfügte schließlich die 
Verschmelzung der Vorzüge der jeweiligen Ty-
pen, wodurch 1903 unter der Bezeichnung 
,,Parsifal" ein der Daimler-Konkurrenz gegen-
über gleichwertiger Wagen zustande kam. Der 
Parsifal, übrigens der Welt erstes Fahrzeug mit 
Kardanantrieb, holte verlorenes Terrain im Be-
reich des Absatzes wieder zurück. Mehr denn 
je setzte Benz & Cie. nachfolgend auf werbe-
wirksame Rennveranstaltungen - der Automo-
bilproduzent expandierte in diesen Jahren un-
ter Einschluß von Nutzfahrzeugen und Statio-
närmotoren wie nie zuvor. 

SPÄTE LANDENBURGER JAHRE 

Carl Benz hatte nach seinem Firmenaustritt 
von 1903, und hier im Rückblick auf sein 
erfülltes Arbeitsleben, eigentlich den Ruhe-

stand im Visier - Darmstadt sollte als Alterssitz 
dienen. Die wenig später erfolgte Annahme des 
Aufsichtsratsmandates bei Benz & Cie. ver-
anlaßte ihn jedoch, nach dem nahen Laden-
burg überzusiedeln. 

Allerdings ließ der definitive Übergang in 
den Ruhestand doch noch einige Zeit auf sich 
warten. Der Reiz schien groß, in eigener Regie 
und ganz nach den eigenen Prämissen am 
Ende doch solche Automobile zu fabrizieren, 
die den konstruktiven Grundsätzen des Pio-
niers entsprachen. Dem Erwerb eines Firmen-
grundstückes folgte die Eröffnung der offenen 
Handelsgesellschaft „Benz & Söhne Laden-
burg'', datiert auf den Handelsregistereintrag 
vom 9. Juni des Jahres 1906. Bereits zwei Jahre 
später verließen 10 und 18 PS starke Benz & 
Söhne-Fahrzeuge das kleine Werk, die wegen 
ihrer ausgesprochenen Robustheit als Taxome-
ter insbesondere in Berlin eingesetzt, sich gro-
ßer Beliebtheit erfreuten. Im Mai 1912 gab Carl 
Benz die Position des persönlich haftenden 
Gesellschafters respektive die Rolle des Unter-
nehmers endgültig ab - er zählte nunmehr 67 
Jahre. 

Die Geschicke des renommierten Mannhei-
mer Automobilproduzenten gestaltete Carl 
Benz in der Funktion des Aufsichtsratsmitglie-
des bis zuletzt in das Jahr 1925 hinein - gut 
fünf Jahrzehnte reichten die unternehme-
rischen Anfänge nun zurück. Carl Benz hatte 
schließlich 1929 das hohe Alter von 84 Jahren 
erreicht, als er am 4. April starb. Große Aus-
zeichnungen, wie die Ehrendoktorwürde der 
Technischen Hochschule Karlsruhe und die 
Verleihung der Großen Badischen Staatsme-
daille, unterstrichen, neben der unternehme-
rischen Hinterlassenschaft, nachhaltig sein be-
deutendes Lebenswerk. Die Stadt Mannheim 
errichtete ihm zu Ehren am Wasserturm, Aus-
gang Augusta-Anlage, 1933 ein Denkmal - es 
trägt die Aufschrift „Dem Pionier des Kraftwa-
gen Baues". 

Anschrift des Autors: 
Dr. Wolfram Förster 

B6. 12 
68159 Mannheim 
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Helmut Steinsdorfer 

Rudolph Schleiden (1815-1895) 
„Wenn ich wieder im lieben Freiburg bin."1 

Zur Erinnerung an den Wahl-Freiburger Rudolph Schleiden - einen 
hanseatischen Diplomaten, deutschen Politiker und Publizisten aus 

Schleswig-Holstein - anläßlich seines 100. Todestages. 

Freiburg im Breisgau scheint schon immer 
eine besondere Anziehungskraft auf Fremde 
ausgeübt zu haben: auf Tagestouristen, auf 
Ausflügler in den nahen Schwarzwald, auf 
Menschen, die es für einige Zeit, ja als Dauer-
wohnsitz und somit als zweite Heimat für im-
mer erwählen. Und solche Wahl-Freiburger 
stimmen dann gerne Lobeshymnen auf ihre 
neue Heimat an, die den Einheimischen, für die 
alles selbstverständlich ist, kaum kommen. -
Die Stimmen von drei Wahl-Freiburgern, die 
sich in Freiburg persönlich kennen lernten, 
seien nunmehr angeführt: zwei von ihnen wa-
ren dort an der Universität tätig, und der dritte, 
nämlich Rudolph Schleiden, verkehrte im „Pro-
fessoren-Kränzchen" der Universität. So 
schrieb der preußisch-kleindeutsche Historiker 
Heinrich von Treitschke (1834-1896), eigent-
lich ein Sachse, geboren in Dresden, der von 
1863 bis 1866 an der Universität lehrte, 1864 in 
einem Brief aus Freiburg2: ,, Das Land ist herr-
lich." Und er fügte hinzu: ,,Nicht satt sehen 
kann ich mich vom Schloßberge aus, ein paar 
Schritte von meinem Hause; drei Gebirge: Vo-
gesen, Schwarzwald und Kaiserstuhl, und in-
mitten der Rhein in lachender Ebene." Ein Jahr 
später schrieb er3: ,,Wir haben hier einen herrli-
chen Frühling ... ich begnüge mich fast täg-
lich auf den Schloßberg zu steigen, etwas 
Lieblicheres findet man doch nicht so leicht." -
Der Kirchen- und Kunsthistoriker Franz Xaver 
Kraus (1840-1901), ein liberaler katholischer 
Geistlicher, ein Mosellaner, geboren in Trier, in 
der damaligen Preußischen Rheinprovinz, der 
seit 1878 an der Universität lehrte und für 
immer in Freiburg blieb und auch dort starb, 
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trug 1887 in Graz in sein Tagebuch ein4: ,,Frei-
burg ist mir teurer wie je geworden." Und 1889 
fügte er im saarländischen Mettlach daselbst 
hinzu5: ,,Ich glaube doch, daß ich nun nirgend 
mehr als am Saum dieses Schwarzwaldes ge-
deihen kann." - Und Rudolph Schleiden, der 
am 27. September 1870 für immer nach Frei-
burg gezogen war, apostrophierte in seinen 
Tagebüchern seine neue Heimat stets als „lie-
bes Freiburg"6, besonders, wenn er es höchst 
ungern für längere Zeit zu verlassen hatte, bzw. 
wenn er in der Fremde seine Heimkehr kaum 
erwarten konnte. Als einmal bei einem Festes-
sen, das der Freiburger Fabrikant Lasker für 
seinen berühmten Bruder, den Reichstagsabge-
ordneten Eduard Lasker (1829-1884)7, gab, zu 
dem Schleiden als dessen Reichstagskollege 
auch eingeladen war, der Sitte des 19. Jahrhun-
derts gemäß, viele Toaste ausgesprochen wur-
den, fiel es auch Schleiden zu, einen Trink-
spruch auszusprechen. Schleiden überliefert 
dazu in seinem Tagebuch folgendes8: ,,Nun 
forcierte mich unser Hausherr, das Wort zu 
nehmen. Ich zog mich nach einer humoristi-
schen Einleitung mit einem Toast auf Freiburg 
aus der Affaire, der mit Beifall aufgenommen 
ward." 

Es soll nun versucht werden, ein Lebens-
bild von Rudolph Schleiden, besonders in sei-
nen Bezügen auf Freiburg, anläßlich seines 
100. Todestages, zu zeichnen. 

Rudolph Schleiden wurde am 22. Juli 1815 
in Ascheberg am Plönsee/ Schleswig-Holstein 
als fünftes und jüngstes Kind des Kaufmanns 
und Gutsbesitzers Christian Schleiden (1781-
1833), der aus einer alten holsteinischen Fami-



lie stammte, und seiner Ehefrau Elise, geb. von 
Nuys, (1785-1874), geboren. Er wuchs dort 
zusammen mit zwei älteren Brüdern und zwei 
älteren Schwestern auf. Bereits 1825 mußte 
der Vater den erst 1811 erworbenen Besitz 
infolge der damaligen Wirtschaftskrise und 
weit unter Wert verkaufen. Und so war Schlei-
den, wie er noch als alter Mann sagt9, ,,erst 10 
Jahre alt, als wir das kleine Paradies verließen". 
Die Familie zog nach Bremen und 1828 nach 
Elberfeld; an beiden Orten ging Schleiden auf 
das Gymnasium und machte in Elberfeld 1834 
das Abitur. Im Jahr zuvor war der Vater, der 
internationale Handelsgeschäfte tätigte, auf 
einer Geschäftsreise im fernen Mexiko gestor-
ben - 1857 suchte Schleiden von den USA aus 
sein Grab auf. - Schleiden studierte 1834 bis 
1839 Jura und Kameralwissenschaft - eine 
Vorläuferin der Volkswirtschaft - in Kiel, Ber-
lin, Jena, Göttingen und wieder Kiel. Ein Pisto-
lenduell unterbrach 1839 das Studium, führte 
zur Verurteilung zu zweijähriger Festungshaft, 
die er in Nyborg abzusitzen hatte. 1840 war in 
Dänemark Thronwechsel. Schleiden stellte an 
seinen Landesherren, den neuen König Christi-
an VIII., als Herzog von Schleswig- und Hol-
stein ein Begnadigungsgesuch. Dies hatte zur 
Folge, daß der König ihm persönlich am 14. Juli 
1840 in Nyborg die Freiheit verkündete. Schlei-
den, der sich im Gefängnis weiter gebildet 
hatte, bestand dann im Oktober des gleichen 
Jahres das juristische Examen an der Universi-
tät Kiel. Januar 1841 trat er in den dänischen 
(schleswig-holsteinischen) Staatsdienst als drit-
ter Sekretär des Amtes Reinbeck bei Bergedorf 
ein; 1843 kam er an die deutsche Abteilung der 
Generalzollkammer in Kopenhagen, zunächst 
als Auskultant, später als Justizrat. -1856 legte 
Schleiden seine völkerrechtlichen Arbeiten der 
Universität Jena vor und erhielt dafür den Dr. 
jur. verliehen10• 

Die März-Revolution 1848 erfaßte auch die 
deutsche Nationalbewegung in den Herzogtü-
mern, und es kam zu der Forderung nach 
Auflösung der seit 1460 bestehenden staats-
rechtlichen Verbindung mit Dänemark und An-
schluß der Herzogtümer unter dem erbberech-
tigten Hause Augustenburg an das zu schaffen-
de einheitliche Deutschland. Schleiden stand in 
diesem Fragenkreis einer gegensätzlichen Fa-
milientradition gegenüber: der früh verstorbe-
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ne Vater war betont dänisch gesinnt, die Mutter 
schwärmte für die deutsche Einheit. Das hatte 
sich schon bei seiner Namengebung gezeigt: 
der Vater wollte ihn nach einem reaktionären 
dänischen Bischof Hans nennen, die Mutter 
war für Karl Leberecht nach Blücher - die 
Schlacht von Waterloo (18. Juni 1815) lag bei 
Sehleidens Geburt ja nur einen Monat zu-
rück ... Die Eltern wichen der Entscheidung 
aus und schlossen einen Kompromiß: Schlei-
den wurde nach beiden Großvätern Rudolph 
Matthias getauft. 

Schleiden, der schon in vormärzlicher Zeit 
Erinnerungsstätten deutscher Größe in Sage 
und Geschichte - den Kyffhäuser, Goslar, 
Aachen - aufgesucht und die Wiederherstel-
lung von Kaiser und Reich ersehnt hatte, muß-
te sich am 24. März 1848 blitzschnell ent-
scheiden: er stellte sein Entlassungsgesuch 
und verließ am gleichen Tag Kopenhagen mit 
dem letzten Schiff. Am 26. März traf er in Kiel 
ein, wo er stürmisch empfangen wurde. Dort 
trat er in die Provisorische Regierung der 
Herzogtümer ein. Sie betraute ihn mit diploma-
tischen Missionen in Hannover, Berlin, Paris 
und Brüssel, wo er bei den dortigen Regierun-
gen für die Sache der Herzogtümer einzutreten 
und die Presse dementsprechend zu bearbeiten 
hatte, indem er Artikel in Deutsch und Franzö-
sisch schrieb und sie anonym in verschiedene 
Zeitungen lancierte. In Brüssel lernte er noch 
1850 den alten Fürsten Metternich persönlich 
kennen und durfte mit ihm längere Gespräche 
führen 11 . Diese Prov.-Regierung, aus der sich 
dann die Gemeinsame Regierung der Herzogtü-
mer bildete, delegierte Schleiden zum Vorpar-
lament in Frankfurt als Vertreter Schleswig-
Holsteins; dort gehörte er auch dem 50er Aus-
schuß an, der die laufenden Geschäfte führte, 
bis die vom Volk gewählte Deutsche National-
versammlung in der Paulskirche zusammen-
trat. - Die Wende in diesem zweijährigen diplo-
matisch-militärischen Ringen um Schleswig-
Holstein 12 trat ein, als die Schleswig-Holsteiner, 
von Preußen militärisch unzureichend unter-
stützt, in der Schlacht von Idstedt am 24. Juli 
1850 den Dänen unterlagen. Schleiden schrieb 
an diesem Tag13 - wohl noch vor der Schlacht-
in einem Brief: ,,Könnten wir doch bald eine 
gewonnene Schlacht in die Wagschale werfen, 
ehe fremde Einmischung uns stört." Einige 



Monate später schrieb er14: ,,Der politische Ho-
rizont verdüstert sich mehr u. mehr. Gebe Gott, 
daß man fest bleibt. -" - Das Londoner Proto-
koll setzte 1852 die Erbfolge des Hauses 
Glücksburg in Schleswig-Holstein fest - auch 
Preußen unterschrieb. Das Erbrecht des Hau-
ses Augustenburg, wofür die Schleswig-Holstei-
ner gekämpft hatten, wurde übergangen. -
Nach diesem Scheitern der schleswig-holsteini-
schen Nationalbewegung mußte auch Schlei-
den als Geächteter der Dänen das Land verlas-
sen, gleich vielen seiner Landsleute; zu ihnen 
gehörte Theodor Storm, ein Freund seines 
Vetters Heinrich Schleiden (1809-1890). 

Im Jahre 1853 eröffnete sich Schleiden ein 
neues Betätigungsfeld, als der bremische Bür-
germeister Johann Smidt veranlaßte, daß der 
Senat der Hansestadt den 38jährigen Schles-
wig-Holsteiner zum Ministerresidenten in 
Washington ernannte. Das Amt wird einige 
Jahre später erweitert, indem Schleiden auch 
die Interessen von Hamburg und Lübeck zu 
übernehmen hatte, als hanseatischer Minister-
resident in den USA bis 1864 akkreditiert 
war.15. - Schleiden gewann rasch Kontakt zu 
den führenden Politikern der USA, erschloß 
sich auch das große Land durch ausgedehnte 
Reisen, die ihn in alle Teile der sich damals 
nach Westen langsam ausdehnenden USA führ-
ten und ihn zu einem damals seltenen USA-
Kenner machten (in späteren Jahren schrieb er 
grundlegend über seine amerikanischen Im-
pressionen in der damals führenden „Allgemei-
nen Zeitung" in Augsburg, die große Resonanz 
fanden). - 1856/57 war Schleiden in Mexiko 
und handelte mit der Regierung einen Handels-
vertrag aus, den aber der mexikanische Kon-
greß nicht ratifizierte. - Ein besonderes Ver-
trauensverhältnis verband Schleiden mit Präsi-
dent Lincoln, dem berühmten Vorkämpfer der 
Sklavenbefreiung, das vor allem darauf zurück-
zuführen war16, weil Schleiden das Kg!. Re-
skript König Christians VIII. vom 28. Juli 184 7 
kontrasigniert hatte, das die Sklaverei in Dä-
nisch-Westindien aufhob (diese Inselgruppe in 
der Karibik erwarben die USA 1917 von Däne-
mark). - Den Sezessionskrieg von 1861 bis 
1865 erlebte Schleiden fast ganz; er hatte übri-
gens im Einverständnis mit Präsident Lincoln 
versucht, durch eine geheime Mission im Sü-
den, seinen Ausbruch zu verhindern. - So sehr 
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Schleiden.dieser amerikanische Bürgerkrieg in 
seinen Bann ziehen mußte, verlor er auch in 
jener Zeit nicht sein Interesse für Europa, für 
Deutschland, für seine schleswig-holsteinische 
Heimat. 

Im Jahre 1864 ließ sich Schleiden nach 
London versetzen, den Wunsch seiner betag-
ten Mutter entsprechend17, ihn näher bei sich 
zu haben. Auch als hanseatischer Ministerresi-
dent in London bemühte er sich, die Belange 
Schleswig-Holsteins zu vertreten. 

Durch den 1863 erfolgten Tod des kinderlo-
sen dänischen Königs Friedrich VII. war die 
schleswig-holsteinische Frage wieder in Bewe-
gung geraten. Der Glücksburger Christian er-
klärte sich, gemäß dem Londoner Protokoll 
von 1852, in Kopenhagen zum König von Däne-
mark und zum Herzog von Schleswig und 
Holstein. Der Augustenburger Friedrich erklär-
te sich in Kiel gleichfalls zum Herzog von 
Schleswig und Holstein. 

Bismarck gelang es nun, Österreich als 
Bundesgenossen zu gewinnen. Im Dänischen 
Krieg von 1864 besiegten die beiden deutschen 
Großmächte Dänemark (Sieg bei den Düppeler 
Schanzen 18. April 1864). Die Frage der Einset-
zung des Augustenburgers verstand Bismarck 
in der Schwebe zu halten. - Schleiden ver-
mochte es am 16. August 1864 in Bad Gastein 
nicht, Bismarck, den er bereits seit 1848 per-
sönlich kannte18, in einem dreieinhalbstündi-
gen Gespräch19, von den berechtigten Erban-
sprüchen des Augustenburgers zu überzeugen, 
bzw. die durch den Deutschen Bund bereits 
erfolgte Anerkennung desselben anzunehmen. 
Bismarck vermied vielmehr, wie Schleiden klar 
erkannte, jegliche Festlegungen preußischer-
seits. Durch ein späteres Gespräch mit dem 
preußischen Botschafter in London, dem Gra-
fen Goltz20, gewann Schleiden die Überzeu-
gung, daß Preußens letztes Ziel die Annexion 
der Herzogtümer sei. - Dieser preußische An-
nexionismus widersprach Sehleidens Konzep-
tion eines föderalistischen Deutschlands im 
Zusammenwirken mit Preußen und ohne 
Österreich, also durchaus im kleindeutschen 
Sinne, wie er einmal Lorentzen gegenüber es 
formuliert hatte21 : ,,Auf dem bisher verfolgten 
Wege gelangt Deutschland m. E. nie zu größe-
rer Einigung u. Stärke. Nur wenn es gelänge 
zunächst einen wirklichen Bundesstaat mit 



Parlament aus den Mittel- und Kleinstaaten zu 
bilden, würde man den Kern zu einem wirklich 
einigen Deutschland gewinnen, das durch 
Preußens Beitritt u. dessen selbstverständliche 
Führerschaft seine volle Entwicklung erhielte." 
Und so rechnete Schleiden in absehbarer Zeit 
kaum mehr mit der deutschen Einheit22• 

Nach dem preußischen Sieg von König-
grätz am 3. Juli 1866 mußte Schleiden die 
Sache Schleswig-Holsteins für verloren geben; 
denn Preußen annektierte nunmehr die Her-
zogtümer. Und so kam es zwischen ihm und 
dem preußischen Botschafter dann in London 
zum Eklat23. Schleiden zog die Konsequenzen 
und bat um seine Entlassung aus dem hanseati-
schen diplomatischen Dienst, die er sofort er-
hielt, ohne Pensionsansprüche zu besitzen, da 
er die Kündigungsfrist nicht beachtet hatte. 

Schleiden lebte nunmehr von seinen Er-
sparnissen, die der Bruder in San Francisco 
angelegt hatte und verwaltete, und von Hono-
raren. Schleiden war jahrelang Mitarbeiter der 
„Allgemeinen Zeitung" in Augsburg, schrieb 
Rückblicke auf den Reichstag, über völker-
rechtliche und volkswirtschaftliche Fragen, 
Reiseberichte; später schrieb er auch in der 
„Deutschen Rundschau" in Frankfurt - dort 
veröffentlichte er 189024 eine eindringliche Dar-
stellung des von ihm erlebten Brandes von 
Hamburg im Jahre 1842, wobei er als Parallele 
auch jenen 1872 ebenfalls erlebten Brand Bo-
stons einfügte. - Schleiden übersiedelte von 
London zunächst nach Altona, wo er 1866/ 67 
das Amt eines Senators im Magistrat bekleide-
te. 1870 ließ er sich dann endgültig in Freiburg 
nieder, wo er sich bald heimisch fühlte. Und 
gerne zeigte er dort Besuchern aus Nord-
deutschland - es kamen viele, vor allem wegen 
der Nähe zur Schweiz - bei einem Zwischen-
halt das „liebe Freiburg", besonders das Mün-
ster, bestieg mit ihnen dessen Turm, um ihnen 
„einen richtigen Begriff von der Großartigkeit 
u. Schönheit der Architectur beizubringen"25 . 

Wenn die Zeit reichte, spazierte er mit ihnen 
noch auf den Schloßberg. Das Freiburger Mün-
ster, besonders dessen Turm, schätzte Schlei-
den künstlerisch sehr hoch ein, zog es sogar 
dem Straßburger und Basler Münster vor, die 
er beide gut kannte durch wiederholte Besuche 
im nahen Straßburg und Basel, wo er alte 
Freunde besaß. - Am 2. Oktober 1871 aß 

Schleiden im Freiburger „Kopf" zu Abend mit 
zwei befreundeten Professoren und - wie es im 
Tagebuch heißt26 „konnte dort auch den sehr 
tüchtigen Professor der Geschichte u. Kunst 
Burckhardt aus Basel kennen lernen. Lebhafte 
Unterhaltung hielt uns lange zusammen. Der 
Basler machte aus seiner Mißbilligung der 
Preußischen Politik kein Hehl." Das war Jacob 
Burckhardt (1818-1897), der Basler Kunst- und 
Kulturhistoriker, einer der großen Zeitkritiker 
des 19. Jahrhunderts. 

Schleiden blieb Junggeselle, besaß in Frei-
burg eine eigene (Miet)Wohnung, hatte eine 
Köchin, einen Diener (auch nachdem seine 
Dienstboten bei ihm den Dienst verlassen hat-
ten, kümmerte er sich um sie, verschaffte ihnen 
Mittel und Wege für ihr Weiterkommen, führte 
mit ihnen einen Briefwechsel, unterstützte sie 
durch Rat und auch materiell, wenn sie in 
Schwierigkeiten geraten waren). Schleiden leb-
te in Freiburg im engen Kontakt mit seiner seit 
1870 verwitweten Schwester Angelika von 
Woringen (1813-1895) - Witwe des Universi-
tätsprofessors Franz von Woringen -, die dort 
schon länger gelebt hatte, eine Art Pension für 
höhere Töchter führte und als Kunstmalerin 
tätig war, und mit seiner uralten Mutter, die 
erst 187 4 89jährig starb. Schleiden unterhielt 
in Freiburg auch einen breit gefächerten gesell-
schaftlichen Kontakt, verkehrte in Adels- und 
Bürgerkreisen, im „Professoren-Kränzchen" 
der Universität, das er für den „interessantes-
ten" Gesellschaftskreis Freiburgs hielt27, wurde 
Mitglied der Historischen und der Naturwissen-
schaftlichen Gesellschaft und sozial aufge-
schlossen, wie er war, gehörte er auch dem 
Männerhilfsverein an. Rege nahm er auch an 
den Veranstaltungen dieser Vereinigungen teil. 

Es könnte nun leicht der Eindruck ent-
stehen, als wäre Schleiden völlig im Freiburger 
Gesellschaftsleben aufgegangen, hätte dort 
sein Lebenselexier gefunden. Das war keines-
wegs der Fall. Vielmehr sah er durchaus auch 
Schattenseiten des Freiburger Gesellschaftsle-
bens seiner Zeit, so wenn er den zu großen 
kulinarischen Aufwand bei Einladungen kriti-
sierte. So heißt es 1873 in seinem Tagebuch 
über ein Diner bei einem Universitätsprofessor, 
bei dem es hoch herging28: ,,Ein solches 
Schmausen wäre hier noch vor wenigen Jahren 
u. namentlich in einem Professoren-Hause völ-
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lig unmöglich gewesen. Die Freiburger Gesell-
schaft wird, wenn das so fort geht, bald ihren 
ganzen Character verlieren u. eine traurige 
Scheidung der Stände oder richtiger der Wohl-
habenden u. der weniger Bemittelten die natür-
liche Folge dieses Luxus sein." Das soll nicht 
heißen, Schleiden sei geizig gewesen - seine 
Diners, die er gab, waren gesucht, und die 
Gesellschaft trennte sich meist erst nach Mitter-
nacht davon, was er als „gutes Zeichen"29 zu 
Recht ansah. Schleiden schätzte das Gespräch, 
die Diskussion, kam aber hier nicht immer bei 
Einladungen auf seine Kosten. So merkte er 
einmal von einer Einladung folgendes an30: ,,So 
freundlich u. gebildet auch die Wirthe sind, war 
ich doch erstaunt, daß auch dort derselbe mir 
garnicht zusagende Ton herrschte, der leider 
anfängt, für einen guten Theil der hiesigen 
sogen. beßern Gesellschaft characteristisch zu 
werden. Fade Witzeleien u. Neckereien sollen 
jede ernstere Unterhaltung vergessen machen. 
Die Eleganz ist nur der Deckmantel von Inter-
esselosigkeit." Am liebsten war er eben doch in 
seinem „stillen home"31, in seiner „bachelor 
hall"32 - konkret gesprochen33: ,,Es kommt mir 
wohl an, wieder in der eigenen Häuslichkeit zu 
sein, im eignen Bett zu schlafen, am eignen 
Tisch zu essen u. am gewohnten Schreibtisch 
zu arbeiten." Denn wenn er at home war, saß er 
am Schreibtisch und arbeitete, jeden Tag. 

Schleiden reiste auch gerne und viel: 1872 
und 1883 war er für längere Zeit in den USA 
gewesen, mehrmals später in London, in Paris 
und in Rom, machte Ferien in Italien, Frank-
reich, in der Schweiz, in Österreich - aber er 
reiste nicht nur gerne und viel, sondern, wo er 
war, wanderte er, ganz besonders im nahen 
Schwarzwald, auch in Begleitung seines Die-
ners oder zusammen mit Freunden, wobei er 
nach dem Wanderer-Motto handelte:34 „Man 
muß bei dem beständig wechselnden Wetter 
jeden guten Tag benutzen." Es würde diese 
Arbeit sprengen, Sehleidens kleinere und grö-
ßere Schwarzwald-Touren detailliert zu brin-
gen. Zwei Textstellen mögen genügen: ,,Ge-
stern nachmittag machte ich einen herrlichen 
Spaziergang über die Karthause nach St. Otti-
lien u. zurück über den Schloßberg. Ich fand 
schon einige völlig grüne Buchen. Die Magno-
lien u. alle Obstbäume stehen in voller Blüthe. 
Mit jedem Tag entwickelt sich der Frühling 
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schöner. Gott sei Dank, daß ich ihn hier genie-
ßen kann, statt in Berlin zu sitzen."35 Diese 
kleinere Tour Karthause-St. Ottilien-Schloß-
berg machte er gerne, ebenso jene nach Loret-
to, zum Jägerhäuschen, nach Güntherstal. -
„Es war übrigens heute Nachmittag auf dem 
Schönberg, der seinen Namen mit Recht trägt, 
wirklich prächtig. Ein eigenthümlicher Duft 
ruhte auf den Bergen u. Hügeln im ganzen 
Kreise u. ließ sie noch höher erscheinen. Der 
Schauinsland u. der Böllchen mit ihren Umge-
bungen waren noch weit hinab im Schnee 
bedeckt, während die Hügel u. Thäler im ersten 
Grün u. reicher Blüthenpracht prangen u. die 
Sonne nicht nur ein warmes Licht über die 
Landschaft warf, sondern so warm schien, daß 
man sich im einfachen Rock überall des Schat-
tens freute."36 Und so bestieg Schleiden den 
Schönberg, den Brombeerkopf, den Schnee-
berg, den Kandel, Feldberg, Belchen, Schauins-
land, wanderte durch viele Täler, wie das Si-
monswalder Tal, das Elztal, Suggental, Kinzig-
tal, Glottertal, Albtal, Kappeler Tal, Bohrer Tal, 
Oberrieder Tal ... , erreichte viele Orte, wie 
Bad Sulzberg, Wildkirch und Waldkirch, St. 
Mörgen, Todtnauberg, Schluchsee, St. Bla-
sien ... - Wenn man in eine Wanderkarte des 
Schwarzwaldes durch Stecknadeln Sehleidens 
Wanderungen einsteckte, wäre das Gebirge wie 
bei einer Akupunktur von Nadeln überzogen 
und man sähe sich fast genötigt, Schwarzwald 
in Schleidenwald umzubenennen ... Und so 
wunderte sich Schleiden über sich selbst, daß 
er den Kaiserstuhl, ,,obwohl er fast vor unserer 
Thüre liegt, merkwürdiger Weise noch nie be-
sucht hatte", was er dann 1874 zusammen mit 
seinem Diener nachholte37. - Schleiden scheint 
manchmal beim Wandern des Guten zu viel 
getan zu haben, was er auch zugab38; denn sein 
badischer Freund Franz Freiherr von Roggen-
bach aus Ehnerfahrnau bei Schopfheim sah 
sich genötigt, ihn im August einmal zu war-
nen39: ,,Ich kann überhaupt nur rathen, in 
dieser Zeit der größten Hitze lieber in Ihrem 
luftigen Freiburger Kämmerlein zu bleiben, als 
sich der Fährlichkeit eines Marsches durch die 
sonnendurchglühten Thäler des Schwarzwal-
des auszusetzen." 

Im Jahre 1867 wurde Schleiden im 8. schles-
wig-holsteinischen Wahlkreis Altona-Stormarn-
Oldesloe in den Reichstag des Norddeutschen 



Bundes gewählt. Zusammen mit schleswig-hol-
steinischen Landsleuten, mit Vertretern aus 
den übrigen von Preußen annektierten Gebie-
ten, wie dem Hannoveraner Ludwig Windt-
horst, dem späteren Zentrumsführer, aber auch 
mit Altpreußen und Sachsen gründete Schlei-
den den Bundesstaatlich-Konstitutionellen Ver-
ein40. Diese neue, betont föderalistisch ausge-
richtete Gruppierung, die 17 Mitglieder umfaß-
te und deren definitives Programm Schleiden 
zusammen mit zwei Fraktionskollegen verfaßt 
hatte41, wählte ihn zum Vorsitzenden42. - Bei 
der Verfassungsdebatte des Norddeutschen 
Reichstages legte Schleiden in seiner großen 
Rede vom 12. März 186743 einen denkwürdigen 
Protest gegen die preußischen Annexionen von 
1866 ein. Der Kernsatz lautete44 : ,,Durch die 
Ereignisse des vorigen Jahres ist das mon-
archische Princip auf das Aeußerste erschüt-
tert, und ich nehme an, daß alle Herren, die 
sich conservativer Gesinnung rühmen, das zu-
geben werden. Ich habe vergebens in der Ge-
schichte nach einem Beispiele gesucht, wo eine 
Regierung von Gottes Gnaden in ähnlicher 
Weise durch ihr Verhalten das monarchische 
Princip erschüttert hätte, wie das von der Kö-
niglichen Preußischen Regierung geschehen 
ist." Als sich dagegen Widerstand erhob, unter-
brach Präsident Simson45 die Rede Sehleidens 
und sagte: ,,Meine Herren! Wenn ich den Herrn 
Redner nicht unterbreche, so geschieht das in 
der Voraussetzung, daß die Redner aus Ihrer 
Mitte auf diese Aeußerung antworten werden, 
denen es zukommt." Des Präsidenten Partei-
lichkeit wurde mit einem Bravo bedacht. 
Schleiden äußerte sich dazu nicht, brachte 
vielmehr seine Rede gelassen zu Ende. Bundes-
kommissar v. Savigny wies sofort46 Sehleidens 
Wort über die Verletzung des monarchischen 
Prinzips zurück. - Am Tage darauf, am 13. 
März 1867, formulierte Schleiden seinen 
Rechtsstandpunkt, wobei er eine Polemik des 
Freiherrn von Vincke (Hagen) gegen seine Re-
de vom Vortage47 mit folgenden Worten zu-
rückwies48: ,,Meine Herren, ich mache kein 
Hehl daraus, daß ich fest halte und fest glaube 
an das Recht und daß das Recht in meinen 
Augen göttlichen Ursprungs ist. Was ich für 
Gewalthätigkeit ansehe, kann meiner Ansicht 
nach das Recht nicht beugen, wenn ich mich 
auch den Thatsachen willig füge, weil ich sie 

nicht ändern kann. Gewalt und Vortheil sind in 
meinen Augen keine Gründe, das Recht zu 
brechen." 

Daß diese Annexionen von 1866 das mon-
archische Prinzip im innersten Kern treffen 
mußten und daß Verstöße gegen die politische 
Ethik sich immer rächen . . . - ein solches 
Erfülltsein von der Rechtsidee fehlte damals 
den meisten Zeitgenossen, begreiflich in einem 
Zeitalter des Rechtspositivismus. Und so waren 
Proteste gegen diese Annexionen damals sel-
ten: Ludwig von Gerlach, Bismarcks früherer 
Mentor, tat dies49, dann der Zar 511, und im 
fernen deutschen Süden der Bayer Joseph Ed-
mund Jörg51. - Der von Preußens Macht und 
Größe begeisterte Heinrich von Treitschke 
konnte naturgemäß nicht Sehleidens schles-
wig-holsteinischen Proteststandpunkt teilen. 
Von Treitschke, der Schleiden von Freiburg 
her - wie bereits einleitend gesagt - persönlich 
kannte und der auch im Hause von dessen 
Schwester Angelika von Woringen seine Ehe-
frau kennengelernt hatte52, hielt zwar Schlei-
den für einen der Besten unter den schleswig-
holsteinischen Politikern und nannte ihn auch 
,,geistreich, welterfahren und liebenswürdig". 
Aber zugleich sah er in ihm „einen Particulari-
sten reinsten Wassers". Daran fügte er noch 
folgende Bemerkung hinzu: ,,Wenn auf Preu-
ßen die Rede kommt, hört auch sein Geist auf, 
er wirft dann um sich mit den trivialsten Phra-
sen; man dürfe doch Preußens Macht nicht 
verstärken, so lange Bismarck regiere - und 
was dergleichen knabenhaften Reden mehr 
sind."53. 

Schleiden hielt in der Annexionsfrage am 
schleswig-holsteinischen Proteststandpunkt 
fest, auch verblieb er im persönlichen Kontakt 
mit dem legitimen Thronanwärter, dem Augu-
stenburger Herzog Friedrich von Schleswig-
Holstein54. Zum frühen Tod des Herzogs im 
Alter von erst 51 Jahren am 14. Januar 1880 
bemerkte Schleiden in seinem Tagebuch55: der 
Herzog sei als Opfer „der gewalthätigen Politik 
Bismarcks" und des an ihm „begangenen Un-
rechts" gestorben. - Als Prinz Wilhelm, der 
spätere Kaiser Wilhelm II., die Prinzessin Au-
guste Viktoria, die Tochter des Herzogs Fried-
rich und seiner Gemahlin, Herzogin Adelheid, 
geb. Prinzessin zu Hohenlohe-Langeburg, Fe-
bruar 1881 heiratete, wurde Schleiden zu den 
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Hochzeitsfeierlichkeiten nach Berlin eingela-
den, schrieb darüber auch einen vielbeachteten 
Artikel „Zum bevorstehenden 27. Februar" in 
der „Allgemeinen Zeitung"56, worin er Person 
und Familie der Braut mit Sachkenntnis und 
Wärme würdigte. 

Auch als Parlamentarier, zunächst im 
Reichstag des Norddeutschen Bundes und spä-
ter in jenem des Deutschen Reiches, benutzte 
Schleiden jede sich bietende Gelegenheit, sich 
für schleswig-holsteinische Belange einzuset-
zen. 

In der preußischen Annexion seines Hei-
matlandes sah Schleiden immer ein „Unrecht", 
war aber realistisch genug, einzusehen, daß 
eine Rückgängigmachung der Annexion nicht 
zu erwarten war - auch nicht vom Kronprinzen 
Friedrich Wilhelm, dem späteren Kaiser Fried-
rich III. (Schleiden stand mit dem Kronprinzen-
paare übrigens im persönlichen Kontakt57). So 
stimmte Schleiden am 16. April 1867 für die 
Verfassung des Norddeutschen Bundes (diese 
wurde dann 1871 die RV, nur leicht modifi-
ziert)58, womit er die gegebene Lage anerkann-
te. 1870 fiel das Los auf ihn und er wurde 
Mitglied der Kaiserdeputation in Versailles. 
Und so begrüßte er zuletzt auch die Reichs-
gründung von 1871, war er doch von Jugend an 
vom Gedanken der deutschen Einheit erfüllt 
gewesen, einer Einheit, geschaffen durch die 
Werbekraft des nationalen und liberalen Ge-
dankens - nicht durch „Blut und Eisen". 

Bei der ersten deutschen Reichstagswahl 
von 1871 wurde Schleiden - wie 1867 - im 8. 
schleswig-holsteinischen Wahlkreis Altona-
Stormarn-Oldesloe gewählt, aber erst in der 
Stichwahl mit 7 406 gegen 6062 Stimmen, die 
für einen Sozialdemokraten der Richtung Las-
salle abgegeben wurden; im ersten Wahlgang 
hatte Schleiden nur 3872 Stimmen, der Sozial-
demokrat 3875, also drei Stimmen mehr, erhal-
ten; 830 Stimmen waren zersplittert gewesen. 
Nur dank höherer Wahlbeteiligung im 2. Wahl-
gang war Schleiden gewählt worden. Als sicher 
war dieser Wahlkreis für Schleiden nicht anzu-
sehen, was sich 187 4 zeigen sollte. - Schleiden 
schloß sich der neugegründeten Liberalen 
Reichspartei von 187159 an, einer gemäßigt 
liberalen, föderalistisch gesinnten Partei, in der 
das bayerisch-südci..-::utsche Element leicht über-
wog; denn unter ihren 31 Mitgliedern waren 15 

Bayern, darunter Fürst Chlodwig zu Hohen-
lohe-Schillingsfürst, der spätere Reichskanzler, 
ein Badener, der Freiherr von Roggenbach, 
und ein Hesse, der Freiherr von Nordeck zur 
Rabenau60. - Nach der stärksten Reichstags-
fraktion, der Nationalliberalen, mit 120, der 
linksliberalen Deutschen Fortschrittspartei mit 
45 Sitzen, war die Liberale Reichspartei die 
drittstärkste liberale Reichstagsfraktion; dazu 
kamen noch zwei Mitglieder der liberalen Süd-
deutschen oder Demokratischen Volkspartei. 
Die Frei-Konservative Partei, die sich seit 1871 
ebenfalls Reichspartei nannte und deren 
Reichstagsfraktion 38 Mitglieder zählte, darf 
auch noch zu dem damals großen liberalen 
Parteienspektrum gerechnet werden. Die Libe-
rale Reichspartei hielt enge Verbindung mit 
den Frei-Konservativen, besonders Schleiden 
zum Fürsten Hermann zu Hohenlohe-Langen-
burg (dem Schwager des Herzogs Friedrich 
von Schleswig-Holstein - Fürst Hermann war 
auch ein Vetter des Fürsten Chlodwig). - Die 
Liberale Reichspartei bemühte sich, zwischen 
den liberalen Fraktionen ausgleichend zu wir-
ken, sie war auch bestrebt, Bismarcks nationale 
Politik zu unterstützen und die Reichsverfas-
sung im liberalen Sinne auszugestalten, was 
ganz Sehleidens Intentionen entsprach. 

Schleiden beteiligte sich im Deutschen 
Reichstag rege an der parlamentarischen Ar-
beit, gehörte verschiedenen Kommissionen an, 
u. a. der Marine-Kommission, ergriff wiederholt 
das Wort im Plenum. Da damals den meisten 
Parlamentariern eine Auslandserfahrung fehl-
te, konnte sich Schleiden, der immerhin elf 
Jahre in Washington und zwei Jahre in London 
im diplomatischen Dienst gewesen war, als 
außenpolitischer Sprecher der Fraktion qualifi-
zieren. Jedoch war von außenpolitischer Mit-
sprache des Reichstages damals noch kaum die 
Rede. Denn Bismarcks außenpolitische Domi-
nanz war zu jener Zeit ein Axiom, an das sich 
auch der durchaus Bismarck-kritische Schlei-
den hielt. Dies zeigte sich z. 8. darin, als Schlei-
den den Antrag zu einem Handelsvertrag be-
kämpfte und dabei folgendermaßen argumen-
tierte: die Annahme dieses Antrages bedeute 
seines Erachtens61 „ein ... unter den gegenwär-
tigen Verhältnissen durchaus nicht begründe-
tes Mißtrauen gegen die Leitung unserer aus-
wärtigen Angelegenheiten". - Schleiden sah 
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seine Aufgabe darin, auf Grund seines reichen 
Erfahrungsschatzes mitzuwirken, daß der Lei-
ter des A.A. das Instrumentarium erhielt, das 
vielseitige Räderwerk der auswärtigen Tätig-
keit in Gang zu halten, zu verbessern. So 
leistete Schleiden Wesentliches bei der Ausge-
staltung und authentischen Interpretation von 
Handels-, Konsular- und Auslieferungsverträ-
gen, beim Ausbau des Konsularwesens, bei der 
Ausstattung und Neuerrichtung von Botschaf-
ten und Auslandseinrichtungen, wie z. B. der 
archäologischen und historischen Institute in 
Rom und in Athen, bei der rechtlichen Rege-
lung der in jener Zeit großen deutschen Aus-
wanderung, bei der Schaffung einer Seemanns-
ordnung. 

Als Schleswig-Holsteiner, der zudem mit 
den Hansestädten einst dienstlich und stets 
persönlich eng verbunden war, verstand Schlei-
den naturgemäß viel von der Seefahrt, vom 
internationalen Handel, von der Marine, von 
maritimer Waffentechnik. - Mai 1848 berief der 
50er Ausschuß des Frankfurter Vorparlaments 
einen Marinekongreß nach Hamburg - das 
Einladungsschreiben war von Schleiden ent-
worfen worden, wie er später im Norddeut-
schen Reichstag freudig bekannte62. Dieser Ma-
rinekongreß beschloß die Errichtung einer 
deutschen Flotte, einen Beschluß, den die 
Paulskirche übernahm. Es entstand eine erste 
deutsche Flotte von zwölf Kriegsschiffen. Auf 
Beschluß des wiederhergestellten Bundestages 
vom 2. April 1852 wurde diese erste deutsche 
Flotte bekanntlich aufgelöst und durch Hanni-
bal Fischer in schmählicher Weise versteigert. 
Und so begrüßte es Schleiden am 2. April 1867, 
am Jahrestag, im Norddeutschen Reichstag als 
„ein vortreffliches Omen"63, daß erneut eine 
deutsche Flotte begründet würde. Diese Flotte 
müßte, so betonte Schleiden, für „den kräftig-
sten Küstenschutz" und dazu ausreichen, 
,,Front zu machen gegen die Flotte der benach-
barten Staaten". Internationaler völkerrechtli-
cher Schutz verringere allerdings, so fügte er 
hinzu, das Bedürfnis nach Marineschutz im 
Auslande. Mit Nachdruck hob Schleiden her-
vor: ,,Die ganze Tendenz unserer heutigen Zeit 
geht dahin, Rechtsgleichheit überall einzufüh-
ren. Was heute die Englische, die Französische 
oder irgend eine andere Marine für sich er-
wirbt, erwirbt sie der ganzen Welt, es wird 

Gemeingut Aller binnen kurzer Zeit." - Schon 
am 12. März 1867 hatte Schleiden im Norddeut-
schen Reichstag deutlich ausgesprochen64 : ,,ich 
halte es für ein Glück, daß wir bisher noch 
keine große Flotte gehabt haben". Der steno-
graphische Bericht merkte als Reaktion des 
Hauses an: ,,Sensation"! Gewissermaßen als 
vorweggenommenes Verdikt gegen die ver-
hängnisvolle spätere Flottenpolitik Wilhelms II. 
und von Großadmiral von Tirpitz sprach 
Schleiden dann folgende Worte aus: ,,aber las-
sen Sie uns nicht den Versuch machen, eine 
Großmacht zur See spielen zu wollen, lassen 
Sie uns vielmehr zufrieden sein damit, daß 
Preußen, daß der Norddeutsche Bund unter 
Preußens Führung die erste Großmacht zu 
Lande werde." Auf dieser gedanklichen Linie 
lag es, daß Schleiden wenig zuvor in derselben 
Rede eine deutsche Kolonisation, ja jegliche 
Kolonisation ablehnte: ,,Ich begreife nicht, wie 
aufgeklärte Männer unserer Zeit daran denken 
können, eine Colonisation einführen und vom 
Bunde regeln lassen wollen. Das sind Ideen 
vergangener Jahrhunderte, und wer sich ein 
bischen in der außereuropäischen Welt umge-
sehen hat, wird wissen, daß es nicht unsere 
Aufgabe sein kann, Deutsche Colonien zu 
gründen." In seiner Rede vom 20. März 186765 
- nur acht Tage später - sprach er sich erneut 
gegen eine deutsche Kolonisation aus. - Noch 
in seinen Lebenserinnerungen hielt er die Ko-
lonialpolitik für „einen überwundenen Stand-
punkt"66. - Schleiden war in seiner Zeit ein 
früher Gegner des Kolonialismus, dessen anti-
kolonialistisches Credo erst unsere Zeit der 
völligen Dekolonialisierung zu würdigen ver-
mag. Denn wenn man zeitgenössische Bezüge 
heranzieht, dann saß in der Liberalen Reichs-
partei mit Heinrich von Kusserow schon der 
Hauptpropagator des Kolonialgedankens avant 
Ja lettre67, und Fürst Hermann zu Hohenlohe-
Langenburg, mit dem Schleiden persönlich gut 
stand und der zudem mit dem Gedanken spiel-
te68, aus der frei-konservativen Partei aus- und 
in die Liberale Reichspartei einzutreten, wurde 
1882 Präsident des Deutschen Kolonialvereins, 
jenes Vereins, der propagandistisch für den 
Erwerb deutscher Kolonien wirkte. 1884/85 
wurden die ersten deutschen Kolonien erwor-
ben. 1919 gingen alle deutschen Kolonien ver-
loren. Die deutsche Kolonialpolitik währte nur 
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ein Menschenalter, war nur eine Episode gewe-
sen, hätte naturgemäß die Dekolonialisierung 
nach 1945 nicht überdauert. 

Die Flottenfrage beschäftigte auch den 
Deutschen Reichstag. Schleiden setzte sich mit 
ihr erneut auseinander in seiner Reichstagsre-
de vom 27. Mai 187269, wobei er an sein Votum 
von 1867 eingangs erinnerte. Entschieden 
wandte er sich dann gegen Pläne, eine große 
Panzerflotte zu schaffen. Dagegen spräche ein-
mal waffentechnisch, daß die gegenwärtigen 
Panzerstärken gegenüber den neu konstruier-
ten Kanonen nicht mehr genügend Sicherheit 
böten, und ferner, daß Deutschland mit den 
britischen und französischen Kriegsflotten 
nicht zu konkurrieren vermöge. Deutschlands 
Stärke liege vielmehr in seiner Landarmee. Mit 
Nachdruck betonte Schleiden: Wenn man eine 
große Panzerflotte wünsche, müsse man vor-
aussetzen, ,,daß große Seeschlachten noch so 
wahrscheinlich sind wie früher. Ich glaube 
aber, die Zeiten sind vorüber, wo man große 
Seeschlachten für die Entscheidung eines Krie-
ges in Aussicht nahm. Es steht heutzutage kein 
solcher Preis mehr auf dem Spiele, und ich 
glaube, daß die Hauptschlachten künftig auf 
dem Lande geschlagen werden." Damit sah 
Schleiden in nahezu prophetischer Weise die 
strategische Situation in den Kriegen unseres 
Jahrhunderts voraus. - Auch ein Jahr später 
griff Schleiden in seiner Rede vom 18. Juni 
187370 erneut in die Marine-Debatte ein. Schlei-
den trug u. a. vor: anhand von in Frankreich, 
England und in den USA vorgenommenen Un-
tersuchungen habe er, soweit ein Laie dazu im 
Stande sei, den Eindruck gewonnen, daß es 
nötig sei, deutsche Kriegsschiffe mit Vorrich-
tungen für Torpedos auszustatten und daß die 
Admiralität neue Erfindungen auf dem Gebiete 
des Torpedowesens erwerben und verwerten 
solle. Klar sah er die künftige Entwicklung 
voraus, wenn er sagte: ,,denn darüber, glaube 
ich, herrscht heutzutage unter den Autoritäten 
der Seemächte kein Zweifel mehr, daß Torpe-
dos ... zu den wichtigsten Waffen der Zukunft 
gehören." In der Frage der Panzerschiffe sei 
allerdings die Frage Panzer oder Artillerie 
noch nicht entschieden. Deshalb empfehle er, 
die begonnenen Panzerschiffe fertig zu bauen 
und mit dem Bau von neuen abzuwarten. So 
geschah es auch. -Am 23. Juni 1873 - nur fünf 

Tage später - verwandte er sich erneut71 in 
zwei Voten für die nachdrückliche Förderung 
des Torpedowesens, wobei er den Beleg er-
brachte, daß die völlige Sicherheit bei Offen-
sivtorpedos bereits erreicht sei. - In diesen 
militärtechnischen Zusammenhang gehört 
auch Sehleidens Eintreten für den Bau des 
Nordostsee-Kanals, der erst 1885 bis 92 erbaut 
wurde, aber dann nicht die Bedeutung für die 
Kriegs- und Handelsmarine gewinnen sollte, 
die Schleiden von ihm erhofft hatte. So sagte er 
am 27. Mai 1872 im Reichstag72: ,,Wenn der 
Nordostsee-Kanal zur Ausführung kommt, so 
wird derselbe noch viel wichtiger für unsere 
Kriegs- als für unsere Handelsmarine sein; un-
sere Flotte wird damit verdoppelt werden, wir 
werden sie auf beiden Meeren, links und rechts 
der cimbrischen Halbinsel gebrauchen kön-
nen." Die damals nicht voraussehbare neue 
Waffengattung der Luftwaffe entwertete die 
Bedeutung jenes Kanals als Möglichkeit, die 
deutsche Kriegsflotte zwischen Nord- und Ost-
see je nach Bedarf zu verschieben, so daß der 
von Schleiden prognostizierte „Verdoppelungs-
effekt" nicht eintrat, vielmehr die Schiffe in der 
Enge des Kanals gegenüber Bombenangriffen 
durch Flugzeuge sich als besonders verwund-
bar erwiesen bzw. die deutsche Kriegsflotte in 
beiden Weltkriegen nur selten auslief und zur 
See eben keine Entscheidungen mehr fielen. 

Schleiden, der zwischen 1871 und 1873 
insgesamt 37mal im Deutschen Reichstag das 
Wort ergriffen hatte, somit zu den führenden 
Sprechern seiner Partei gehörte, verstand es 
auch, im entscheidenden Augenblick einzugrei-
fen, so wenn er etwa in einer Kommissionssit-
zung den unangemessenen Ton eines Regie-
rungsvertreters coram publico rügte (der Kom-
missionsvorsitzende sah sich nicht veranlaßt, 
diesen zur Ordnung zu rufen}73 und damit das 
Verhandlungsklima verbesserte oder, als es 
Spitz auf Knopf stand, mit seiner Rede für 
Beibehaltung des Zweimarkstückes bei der 
3. Beratung des Münzgesetzes am 6. Mai 187374 

bewirkte, daß diese umstrittene Münze mit 
vergrößerter Mehrheit in namentlicher Abstim-
mung mit 130 zu 102 Stimmen definitiv ange-
nommen wurde75, nachdem diese Münze in 
2. Beratung am 22. April 1873 nur mit der Zufalls-
mehrheit von 98 zu 94 Stimmen durchgegan-
gen war76 . Damit wurde in die Mark-Währung 
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eine Münze eingeführt, die noch heute als 
Zwischenglied zwischen einem Ein-Mark- und 
einem Fünf-Mark-Stück unentbehrlich ist. 

Es wird oft zu wenig beachtet, daß zur 
parlamentarischen Tätigkeit im Plenum und in 
den Ausschüssen auch noch die Arbeit inner-
halb der Fraktion, die Parteiarbeit und noch 
die Betreuung des Wahlkreises gehört (letztere 
Arbeit spielte im Kaiserreich noch keine große 
Rolle) - und das mußte diätenlos geleistet 
werden; denn erst 1906 wurden den MdR Diä-
ten gewährt. Auch war der Samstag in jener 
Zeit noch parlamentarischer Arbeitstag, galt 
für ihn noch nicht das Noli-me-tangere unserer 
Tage; der 1. Mai war zum ersten Mal gesetzli-
cher Feiertag 1890. - So hielt die Liberale 
Reichspartei in jeder der vier Sessionen rund 
20 Fraktionssitzungen ab, oft noch vor dem 
Plenum oder spät am Abend, auch sonntags; 
diese Fraktionssitzungen kosteten viel Zeit und 
Kraft, verursachten auch manchmal Ärger, 
wenn Meinungen aufeinander prallten. So fand 
sich bei Schleiden, kaum daß er der Fraktion 
der Liberalen Reichspartei angehörte, schon zu 
Beginn der ersten Session bei der zweiten 
Fraktionssitzung die folgende Klage77: ,,Den 
größten Theil des Abends verlor ich wieder 
durch die Berathungen unserer Fraction ... So 
angenehm es mir ist, einer Fraction anzugehö-
ren, so bedaure ich den damit verbundenen 
Zeitverlust, der zu ruhigem Arbeiten u. zur 
Besorgung von Privatangelegenheiten keine 
Zeit läßt." - Und im Anschluß an die 14. Frak-
tionssitzung der ersten Session merkte er kri-
tisch an78: ,,Es ist fürwahr ein schlechtes Her-
kommen, daß in der Fractionssitzung alle und 
jede Gesetzesvorlagen, auch solche, bei denen 
keinerlei politische Frage in Betracht kommt, 
in den Fractionen genau so wie im vollen 
Hause durchdebattirt wird u. alle möglichen 
Amendements vorgeschlagen werden. Man soll-
te das der Regel nach dem Einzelnen überlas-
sen, die Debatten im Reichstage würden da-
durch bedeutender u. interessanter, der Einzel-
ne nicht übermüdet werden. Die Engländer u. 
Amerikaner, welche nur große politische Fra-
gen in ihren Parteiversammlungen (caucus) 
besprechen, sind uns in der Beziehung vor-
aus." Auf der anderen Seite muß die Art der 
Fraktionssitzung der Liberalen Reichspartei 
auch ihre positive Seite gehabt haben, denn der 

frei-konservative Fürst zu Hohenlohe-Langen-
burg, der an einer solchen hospitiert hatte79, 

„war sehr erbaut von der gründlichen Art der 
Behandlung, die vortheilhaft von derjenigen 
seiner Fraction abstehe". - Nun ist mit dem 
Fraktionswesen, besonders wenn es viele Frak-
tionen gibt, wie im Kaiserreich und in Weimar, 
oft viel Leerlauf, Rivalität und kleinkariertes 
Wesen verbunden, wodurch die politische Ar-
beit oft unnötig erschwert wird. Diese Schwä-
chen sahen viele Zeitgenossen. Schleiden liegt 
hier ganz in der Linie der Parlamentskritik, 
wenn er einmal in sein Tagebuch eintrug80: 

„Mir scheint das Fractionswesen den Ruin des 
Reichstags im Laufe der Zeit herbeiführen zu 
müssen." Zwar gab es durchaus Bemühungen, 
die Fraktionen einander näher zu bringen, so 
wenn die Liberale Reichspartei jeweils zu Be-
ginn und am Ende einer Session zu ihrem 
Fraktionsdiner Mitglieder aus anderen Fraktio-
nen als Gäste einlud oder wenn wohlhabendere 
Mitglieder der Liberalen Reichspartei die ge-
samte Fraktion und auch Gäste aus anderen 
Fraktionen einluden. Auch gab es als zwanglo-
se Einrichtung die Parlamentarische Vereini-
gung, meist im „Leipziger Garten", an der 
Mitglieder aus allen Fraktionen teilnehmen 
konnten. 1871 machte der Reichstag eine Ex-
kursion auf die Insel Rügen und 1873 eine 
weitere nach Bremen, Bremerhaven und Wil-
helmshaven. Schleiden nahm an solchen Ver-
anstaltungen meistens und gerne teil. Als er 
z. B. einmal im „Leipziger Garten" ein Stünd-
chen mit den Konservativen verplaudert hatte, 
merkte er im Tagebuch an81: ,,Man muß mit 
allen Parteien Fühlung zu behalten suchen." -
An den samstäglichen Soireen bei Bismarck 
nahm Schleiden nur gelegentlich teil - obwohl 
gleicher Jahrgang wie Bismarck und er diesen 
seit 1848 persönlich kannte82, blieb es dabei 
meist nur bei einem stummen Händedruck. 

Aus der Enge des Fraktions-Ghettos bre-
chen eben nur solche Abgeordnete aus, die von 
sich aus Weite der Gesichtspunkte besitzen -
Schleiden gehörte dazu, wenngleich er mit 
Fraktionskollegen durchaus regen Kontakt un-
terhielt, mit ihnen speiste oder im Tiergarten 
spazierte. Mitglieder des Bundesrates, der 
Reichsbehörden, der preußischen Ministerien 
waren oft seine Gesprächspartner. Gesellschaft-
lich verkehrte er auch mit Leopold von Ran-
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ke83, dem damals gefeierten großen Historiker. 
Sekundiert von Theodor Fontane84, bekämpfte 
Schleiden einmal auf einer Einladung einen 
evangelischen Geistlichen, der einer Einfüh-
rung der Theokratie das Wort redete ... -
Schleiden ging oft und gerne ins Theater, nahm 
an Hausmusikabenden teil, besuchte Kunstaus-
stellungen, allein oder mit Kollegen. Noch in 
späteren Jahren, als er schon lange nicht mehr 
dem Reichstag angehörte, besuchten ihn ehe-
malige Fraktionskollegen, aber auch Kollegen 
aus anderen Parteien in Freiburg. - Schleiden 
war einer der wenigen, der einen damaligen 
parlamentarischen Außenseiter mit Verständ-
nis und fast mit Wärme beobachtete, nämlich 
August Bebe!, den einzigen Vertreter der Sozi-
aldemokratie im Reichstag von 187185. 

Nach vier anstrengenden Sessionen war der 
Reichstag Ende Juni 1873 irgendwie ausge-
brannt. Schleiden notierte in seinem Tage-
buch86: ,,Jeder sehnt sich nach Haus; von einer 
gründlichen Berathung kann kaum noch die 
Rede sein." Und am Tage vor der Reichstags-
auflösung schrieb er in sein Tagebuch87: ,,Es ist 
gut, daß der Reichtag, so Gott will, morgen 
geschlossen wird. Wir sind alle abgespannt u. 
müde, denn die Sitzungen sind endlos u. die 
freie Zeit reicht kaum zu gründlicher Vorberei-
tung aus. Gestern hielten wir Vormittags von 
10 bis 3 Uhr, Abends von 8 bis 10 Uhr Sitzung. 
Heute erledigten wir unser Pensum von 10 bis 
4 Uhr u. entgingen der Abendsitzung." - Die 
Abgeordneten fuhren nach Hause und, so weit 
sie wieder kandidierten, begannen mit dem 
Wahlkampf, der aber damals fern dem heutigen 
Propagandaaufwand stand. Schleiden kandi-
dierte erneut, hielt aber nur eine Wahlver-
sammlung am Dienstag, dem 1. Juli 1873, in 
Altona ab, welche aber die Sozialdemokraten 
sprengten88, ohne daß Schleiden seine Wahlre-
de halten konnte. - Bei der Reichtstagswahl 
vom 10. Januar 1874 besiegte der Sozialdemo-
krat Hasenclever, ein Lassalleaner, Schleiden 
mit 11 658 gegen 8300 Stimmen bereits im 
ersten Wahlgang. Schleiden nahm das Ergeb-
nis mit Ruhe und Gelassenheit hin. Als die 
ersten Ergebnisse einliefen, die seine Niederla-
ge bereits abzeichneten, bemerkte er im Tage-
buch89: er werde nunmehr Zeit finden, seine 
Erinnerungen an den amerikanischen Bürger-
krieg auszuarbeiten; den Gang der Reichstags-
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verhandlungen werde er weiterhin verfolgen. 
Und mit berechtigtem Selbstgefühl durfte er 
von sich sagen: ,,Unentbehrlich ist Niemand, 
aber ich halte es doch nicht für unmöglich, daß 
Viele u. vielleicht selbst die Regierung es bei 
manchen Fragen, namentlich bei allen Erörte-
rungen über Verträge u. völkerrechtliche Fra-
gen, bedauern werden, daß ich dem Reichstage 
nicht mehr angehöre." - Freund Lorentzen 
schrieb aus Berlin am 26. Januar 187490 „Lieber 
Schleiden da wir nun nicht das Vergnügen 
haben werden, Sie zum kommenden Reichstag 
hier zu sehen, so will ich Ihnen wenigstens 
sagen, wie sehr ich es bedaure, sowohl persön-
lich als auch der Sache willen. Auch meine 
Frau, die sich schon sehr darauf gefreut hatte, 
daß Sie uns zuweilen einen Abend schenken 
würden, läßt Ihnen ihr herzliches Bedauern 
aussprechen, daß wir nun das entbehren sol-
len. Ich muß gestehen, daß ich bis zuletzt doch 
von den Altonaern eine bessere Vorstellung 
gehabt hatte. Ich hatte gehofft, daß, da alle 
antisozialistischen Parteien einig seien, die So-
zialisten nicht würden siegen können. Es 
scheint ja auch, daß wenigstens ein Theil der 
Schuld an der unüberwindlichen Lethargie der 
Philister liegt. Jedenfalls werden die Altonaer 
nun drei Jahre Gelegenheit haben, sich von den 
Armseligkeiten eines sozialistischen Abgeord-
neten praktisch zu überzeugen." Und am 
Schluß des Briefes fügte Lorentzen noch den 
Satz hinzu: ,,Wenn ich mich über Ihre Niederla-
ge bei der Reichstagswahl trösten soll, so ist es 
nur mit der Aussicht, daß Sie nun Ihr in 
Aussicht gestelltes größeres Buch über Ameri-
ka beginnen und hoffentlich mit rüstiger Kraft 
zu Ende führen werden." 

Die Liberale Reichspartei erlitt bei dieser 
Reichstagswahl eine katastrophale Niederlage, 
zweifellos als eine Folge des Kulturkampfes, in 
dem sie sich stark im anti-römischen Sinne 
engagiert hatte, nicht dagegen Schleiden, der 
sich zurückhielt, allerdings auch für den Kan-
zelparagraphen und das Jesuitengesetz ge-
stimmt hatte. So wurden von den 31 Mitglie-
dern nur acht wiedergewählt, im überwiegend 
katholischen Bayern von 15 nur noch zwei. Als 
neu gewählter Abgeordneter kam nur der be-
kannte Staatsrechtslehrer Robert von Mohl 
hinzu, mit dem Schleiden schon lange befreun-
det war. - Schleiden traf sofort die Sachlage91: 



,,Von einer Fortsetzung der liberalen Reichs-
partei ... kann nicht die Rede sein." Die Libe-
rale Reichspartei löste sich auf. Von den acht 
wiedergewählten Mitgliedern schlossen sich 
vier den Frei-Konservativen an, zwei blieben 
fraktionslos und zwei traten den Nationallibe-
ralen bei; auch Robert von Mohl tat letzteren 
Schritt, allerdings höchst ungern.92 

Schleiden, der auf Grund seiner knappen 
Einkünfte nur dank finanzieller Unterstützung 
der amerikanischen Freunde den Berlin-Auf-
enthalt finanzieren konnte, war in mancher Be-
ziehung auch froh, daß er nunmehr nicht in das 
damals ferne und auch kalte Berlin zum Reichs-
tag fahren mußte und im warmen Freiburg, in 
der Nähe der alten Mutter, der Schwester blei-
ben konnte. Als er vernahm, daß der Reichstag 
mittels Kaiser!. Verordnung vom 20. Januar zum 
5. Februar 187 4 einberufen würde, notierte er 
am 23. Januar in sein Tagebuch93: ,, Ich freue 
mich von Neuem, daß ich nicht daran Theil zu 
nehmen brauche." Und am 4. Februar trug er in 
sein Tagebuch folgendes ein94 : ,,Morgen tritt der 
neue Reichstag zusammen. Ich danke Gott, daß 
ich nicht daran Theil zu nehmen brauche." -
Diese Versicherungen, froh zu sein, nicht mehr 
dem Reichstag angehören zu müssen, wiederho-
len sich im Jahre 187 4 immer wieder95, so daß 
die Annahme nicht von der Hand zu weisen ist, 
Schleiden wäre doch ganz gerne Mitglied des 
Reichstages geblieben ... - Bemühungen sei-
ner Freunde in späteren Jahren, ihn in Altona in 
den preußischen Landtag zu wählen, erneut für 
den Reichstag zu kandidieren, in den diplomati-
schen Dienst zurückzukehren, ihn zum preußi-
schen Handelsminister zu machen, die Stelle 
eines Privatsekretärs bei Kaiserin Augusta anzu-
nehmen, ihn zum Honorarprofessor für Völker-
recht an der Universität Freiburg zu ernennen, 
ließ Schleiden auf sich beruhen. Procul negotiis 
verfolgte Schleiden nach wie vor mit „großem 
Interesse" die „brennenden Fragen der Gegen-
wart" .96 Freund Roggenbach attestierte ihm 
„eine unermüdlich thätige Arbeitslust"97 - damit 
traf er Sehleidens Wesen im Kern. Schleiden 
erwies sich als „ebenso unabhängiger und frei-
sinniger (wie) fleißiger und genau unterrichteter 

Beobachter"98. Das Bleibende an seiner Lebens-
arbeit sah Schleiden, wie er 1885 an seinen 
Vetter Heinrich Schleiden schrieb, darin99: 

,,Wenn irgend etwas in meinen Denkwürdigkei-
ten jemals Anspruch auf dauernden Werth er-
langen kann, so werden das jedenfalls nur die 
Aufklärungen sein, die ich über die Schlesw. 
Holsteinische Bewegung und manche Punkte 
der Modemen Amerikanischen Geschichte zu 
geben vermag. Ob ich lange genug leben und 
die Kraft behalten werde, auch diesen wichtigen 
Theil meiner Arbeit zu vollenden, steht in Gottes 
Hand. Jedenfalls werden Jahre vergehen, ehe 
das möglich sein wird. Denn dafür habe ich 
noch gar keine Vorarbeiten gemacht ... " - Sei-
ne „Erinnerungen eines Schleswig-Holsteiners" 
vermochte Schleiden noch in vier Bänden zu 
veröffentlichen: 1886 erschien der erste, 1890 
der zweite, 1891 der dritte und 1894 der vierte 
und letzte Band. An diesem letzten Band arbei-
tete er mit nachlassender Kraft fast bis an sein 
Lebensende. Am 3. Oktober 1894 trug er in sein 
Tagebuch ein100: er würde die Sache ruhen 
lassen, da es ihm an Arbeitsfreudigkeit fehle, 
„wenn ich es nicht für eine Ehrenpflicht für 
mein Heimathland hielte, alle Kräfte anzustren-
gen, um das begonnene Werk noch zu einem 
guten Ende zu führen. Dazu möge Gott mir 
helfen!" - Die amerikanischen Erlebnisse - vor 
allem die Darstellung des Sezessionskrieges -
vermochte Schleiden nicht mehr in Buchform 
zu gestalten101 . Schleiden hinterließ 37 Bände 
Tagebücher; seine letzte Tagebucheintragung 
datiert vom 21. Februar 1895. Darin setzte er 
sich kritisch102 mit dem agrarischen Antrag des 
konservativen Abgeordneten Graf Kanitz aus-
einander, der ein staatliches Monopol für den 
Handel mit dem vom Ausland eingeführten Ge-
treide forderte. Vier Tage später, am 25. Februar 
1895, starb Schleiden nach kurzer Krankheit in 
Freiburg im Breisgau: dort liegt er begraben (die 
Grabstätte besteht nicht mehr auf dem Haupt-
friedhof). - Seine Ersparnisse aus relativ gerin-
gen Bezügen - aus Zinsen seines in den USA 
angelegten Vermögens, aus Honoraren - ver-
machte Schleiden103 der Universität Freiburg zur 
Förderung völkerrechtlicher Arbeiten. 
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101 Zu den diesbezüglichen Plänen Sehleidens meinte 
sein Bremer Freund, Bürgermeister Arnold Duck-
witz in einem Brief an Schleiden 20. Januar 1878 
,,Verehrter Freund! 
... (er würde nicht zu einem Werke über den 
amerikanischen Krieg raten), ,,für den in Europa 
und vermuthlich in Deutschland jetzt nur noch ein 
geringes Interesse herrscht. Die Vereinigten Staa-
ten von NA liegen zu entfernt. Man interessirt sich 
wohl für die dort im Großen vorgehenden Dinge, 
aber ich glaube, daß die Details wenig Interesse 
erregen. Es passirt gar zu viel auf dem weiten 
Erdenrund, und außerdem sind die Menschen jetzt 
so leichtlebig, daß sie alles gleichsam im Fluge 
aufnehmen wollen." 
Staatsarchiv Bremen 7, 116 Nr. 9 (ungedruckt) 

102 Schleiden TB Bd. 37, S. 71 [21. Februar 1895] 
(ungedruckt) 

103 ADB 54 (1908) 40; Sehleidens Formulierung seines 
Letzten Willens: Schleiden TB Bd. 29, S. 97f. [19. u. 
21. Februar 1881] (ungedruckt) 

Anschrift des Autors: 
Dr. Helmut Steinsdorfer, 

Johann-Schütz-Str. 15, 
87435 Kempten 



HINWEIS FÜR DIE AUTOREN UNSERER HEFTE 

Schriftleitung und Druckerei bitten die Autoren, in Zukunft dem Manuskript eine Diskette 
beizulegen. Auf Disketten abgespeicherte Texte helfen Fehler auszuschalten und senken 
damit die Kosten für die Korrektur. 

Daten geliefert auf/ über: 
Diskette 3,5/ 5,25 Zoll 

Programm: 
Word/Winword 
Word Perfect 
Eurosript 
ASCII-Text 

Betriebssystem 
MS-Dos 

Datenzustand 
offen (nicht komprimiert) 

Bitte beachten Sie folgendes: 
Datenträger sollte beschriftet sein (Name und Anschrift des Kunden, enthaltene Verzeichnis-
se und Dateien sowie Datum, Programm und Programmversion). 

Bei Bildvorlagen bitten wir, im Manuskript zu vermerken, an welcher Stelle im Text das Bild 
plaziert werden soll. Bildunterschriften bitte auf einem gesonderten Blatt aufführen. 
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Adolf Schmid, Freiburg 

Freiburg feierte Geburtstag 
Buntes Veranstaltungsprogramm: 1120-1995 

Die Gründungsurkunde Freiburgs stammt 
aus dem Jahr 1120. Daß die Stadt aber viel-
leicht doch älter ist (1091?) und daß auch 875 
Jahre nicht gerade ein „rundes" Jubiläum aus-
machen und rechtfertigen, hielten Gemeinderat 
und Stadtverwaltung nicht davon ab, 1995 zum 
Jubiläumsjahr zu proklamieren und zu feiern 
und dazu ein Programm anzubieten, das in der 
Tat Anerkennung und Auseinandersetzung mit 
vielen Aspekten der Stadtgeschichte und mit 
aktuellen Problemen erzwingen mußte. Den 
Auftakt bildete am 18. Februar 1995 der 
20. Jahrestag der Bauplatzbesetzung von 
Wyhl, die Erinnerung an den Widerstand ge-
gen das geplante Atomkraftwerk am Kaiser-
stuhl - ein deutliches Zeichen, daß das Jahres-
programm nicht gerade von Nostalgie und pu-
rer Volksfeststimmung dominiert werden soll-
te. Aber natürlich kamen auch diese Elemente 
nicht zu kurz. OB Rolf Böhme betrieb das 
ganze Unternehmen mit großem persönlichem 
Engagement: ,,Ich freue mich sehr, weil es eine 
Gelegenheit ist, die eigene Geschichte bewußt 
zu machen, die Treue zur Stadtgeschichte her-

Das - eigentlich mehrfarbige - Signet stammt von 
Joseph Pölzelbauer. 

auszustellen und aus der Geschichte zu lernen 
für Gegenwart und die Zukunft". Aber alles 
sollte natürlich „haushaltsneutral" gestaltet 
werden und gelingen (was freilich in der Praxis 
bedeuten mußte, daß die Rathausbürokratie 
über Wochen hinweg in vielen Sparten fast 
nichts als dieses Jubiläum „verwaltete"); und 
dennoch umfaßte der offizielle Festkalender 
letztlich weit über 50 offizielle Programmpunk-
te und rund 100 weitere gewichtige Veranstal-
tungen. 

D IE L IEBLINGSSTADT DER 
Z ÄHRINGER IM WANDEL DER 
G ESCHICHTE 

Die Historiker scheinen die Diskussion be-
endet zu haben, was nun 1120 wirklich passier-
te: Hier war eine städtische Entwicklung schon 
längere Zeit lebendig und kräftig im Gange, als 
Konrad von Zähringen der erfolgreich weiter 
wachsenden Siedlung das Marktrecht verlieh 
mit großzügigen Freiheiten für die „Freie 
Burg", und dies in der Regierungszeit seines 
Bruders, des Herzogs Berthold III. Die Nähe 
ihrer Stammburg und auch ihrer Grablege in 
St. Peter begründete u. a. auch das ganz beson-
dere Verhältnis mit ihrer neuen Stadt im Breis-
gau, Freiburg war die Lieblingsstadt der Zäh-
ringer bis zum Aussterben der Gründerfamilie 
mit dem letzten Zähringer Herzog, Bertold V., 
der im Freiburger Münster beigesetzt wurde. 
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Aus fast 900 Jahren wurde in den Jubilä-
umsveranstaltungen der Gang durch die Stadt-
geschichte auch unter den folgenden Herr-
schaften lebendig, besonders eindrucksvoll in 
einer Ausstellung des Stadtarchivs, die in der 
Öffentlichkeit große Resonanz fand: ,,Freiburg 
1120-1995. Geschichte der Stadt in Bildern". 



Einsam ragt das Münster über der Trümmerlandschaft nach dem 27. 11. 1945. 

Daß dabei auch die Zeit von 1933 bis 1945, die 
Auseinandersetzung mit der Entwicklung des 
Nationalsozialismus nicht ausgespart wurde, 
war selbstverständlich, obwohl schon 1994 - in 
Erinnerung an die Bombardierung Freiburgs 
am 27. November 1944 - die historische Besin-
nung einen großen Raum eingenommen hatte. 
Daß Freiburgs „Altstadt" gar nicht so alt ist, 
sondern erst 30, 40-45 Jahre jung, wurde sehr 
geschickt und demonstrativ jedem Interessier-
ten bewußt gemacht. Und daß auf dem Grund-
riß der mittelalterlichen Stadt mit ihren Gassen 
und Plätzen Freiburg wiedererstanden ist, daß 
,,das Gesicht des historischen Stadtbildes" 
durch die städtischen „Traditionalisten" des 
Wiederaufbaus nach dem Krieg (Schlippe, Gei-
ges) erhalten wurde - in Konkurrenz und 
gegen den Widerstand der „Modernisten", die 
sich vor allem bei den staatlichen Neubauten 
durchsetzten-, wurde nun sicher überwiegend 
positiv verstanden und akzeptiert. Einheimi-
sche und Gäste können in Freiburg noch die 
,,Seele einer menschengerechten Stadt" erspü-
ren, ohne daß ihnen dabei der Gedanke an 
einen „Etikettenschwindel mit historischen 

Fassaden" (H. Lübbe) kommen dürfte. Gleich-
zeitig müssen sie sich aber inzwischen ausein-
andersetzen bzw. damit abfinden, daß derzeit 
und bis zur Jahrtausendwende eine neue Archi-
tektur vor allem in der Bahnhofsachse eine 
ungeheure Strukturveränderung in diese Stadt 
bringen wird, die mit der Geschichte und dem 
Charakter dieser alten Stadt rein gar nichts 
mehr zu tun haben wird. 

Es wurde 1995 auch nicht vergessen zu 
erinnern an die brisanten Auseinandersetzun-
gen der letzten Jahre um Probleme, die in 
jüngster Zeit gelöst wurden (wie z. B. beim 
„Dreisameck") oder die nach wie vor ungelöst 
sind (wie z. B. der Neubau der B 31, für den 
inzwischen freilich der erste Spatenstich am 
17. März 1994 unter sehr turbulenten Umstän-
den vollzogen wurde). Mit großer allgemeiner 
Anteilnahme verfolgt werden Planung und 
Ausbau des neuen Stadtteils „Rieselfeld", wo 
4500 neue Wohnungen entstehen für 12 000 
Menschen - auf einer Fläche, die mit 78 Hektar 
deutlich größer ist als die gesamte historische 
Altstadt Freiburgs. Freiburg wird nach 2000 
eine wirkliche Großstadt sein. 
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FREIBURG ALS STADT DER 
MusEE 
Beim Namen „Freiburg" wird man sich 

wohl weltweit immer zuerst erinnern an das 
Münster, an dieses einzigartige Kulturdenkmal 
des Oberrheins. Daß dieses Gotteshaus - ,,Un-
ser liben Frauw Bauw" - (der einzige Sakral-
bau in der Oberrheinregion, der noch in der 
gotischen Epoche, 1513, vollendet wurde) auch 
im Jubiläumsjahr 1995 vielfach im Zentrum des 
Gedenkens und Feierns stand, entspricht ganz 
dem Gesetz dieser Stadt. Beim Jubiläum boten 
aber z. B. auch die städtischen Museen (100 
Jahre alt!) den Blick auf seltene Kostbarkeiten; 
freie Künstler und Gruppen wetteiferten mit 
den Theaterbühnen und dies mit hervorragen-
den Programmen; die „Lust auf Kunst" wurde 
auf vielen Plätzen und Straßen, überall ,,im 
öffentlichen Raum" angeregt und als wesentli-
ches Element einer lebendigen Stadt als Erfah-
rung vermittelt und vollzogen. Vielleicht mit 
am besten gelungen war es, was als sommerli-
che Streifzüge bei den „Hofkonzerten" angebo-
ten wurde, wo sich Abertausende von Freibur-
gern und viel auswärtige Besucher animieren 
ließen, von Konzert zu Konzert zu gehen - in 
wunderschönen, sonst nie zugänglichen Innen-
höfen; denn Freiburg hat eben nicht nur seine 
berühmten „Bächle" (erstmals 1246 urkundlich 
erwähnt!), sondern auch eine Vielfalt prächti-
ger Innenhöfe; sie zu entdecken war bei dieser 
Gelegenheit für viele eine erstmalige Chance, 
ein Fest für Augen und Ohren. 

Drn ALBERT-LuDw1cs-
U N1VERSITÄT VON 1457 
Viele stark beachtete Beiträge im Jubilä-

umsprogramm stammten von der Freiburger 
Albert-Ludwigs-Universität. Gegründet wurde 
die „Albertina" am 21. September 1457 durch 
den Stiftungsbrief Albrechts VI. von Österreich; 
als nach 1815 - Freiburg war badisch gewor-
den - die Auflösung der alten Hochschule 
drohte, weil eine zweite Universität neben Hei-
delberg dem jungen Großherzogtum offenbar 
zu teuer wurde, gab es im Breisgau eine breite 
Bürgerinitiative, angeführt von Karl von Rot-
teck - und sie hatte Erfolg: Im Februar 1818 

Der Jubiläumstaler, Replik des „Protektorentalers von 
1739", letzte in Freiburg geprägte Münze. 

sicherte Großherzog Ludwig den Fortbestand 
der Freiburger Universität zu, und sie nahm 
ihn dafür dankbar - neben Albert/Albrecht -
in ihren Namen auf. Das Gedenken an berühm-
te Gelehrte der Universität war im Jubiläums-
jahr Ehrensache - an Professoren wie Ulrich 
Zasius (1461-1535), den ersten Rechtslehrer 
Deutschlands, an Johann Georg Jacobi (1740-
1814), den Professor der „schönen Wissen-
schaften", an Karl von Rotteck (1775-1840), 
den Historiker und Staatsrechtler und libera-
len Politiker, an die Philosophen Edmund Hus-
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Universitäts-Siegel: In der Mitte der im Tempel lehren-
de Christus, darüber und darunter: Schriftgelehrte, 
links das altösterreichische Wappen (5 Adler), rechts 
das Stammwappen des Hauses Habsburg (roter Schild 
mit weißer Querbinde) 

serl (1859-1938) und Martin Heidegger (1889-
1976), an die drei Nobelpreisträger Hermann 
Staudinger, Friedrich August von Hayek und 
Georges Köhler, an den Religionsphilosophen 
Bernhard Weite (1906-1983), den Anatomen 
Karl A. Aschoff (1866-1942), an den Romani-
sten Hugo Friedrich (1904-1978), den Politolo-
gen Arnold Bergstraesser (1896-1964), den 
Zoologen August Weismann (1834-1914) und 
viele andere. Besonderes Interesse fand auch 
Edith Stein; nach ihr benannte sich eine 1995 
neu gegründete studentische Korporation. 

Gewürdigt wurde aber auch die Universität 
als entscheidender Wirtschaftsfaktor für Frei-
burg und die Region: 9000 Beschäftigte, davon 
allein 5000 in den Kliniken, und über 23 000 
Studenten; 20% des gesamten Einkommens 
verdanken Stadt und Umland dem universitä-
ren Bereich, gute 1,7 Milliarden Mark pro Jahr! 

REINHOLD-SCHNEIDER-PREIS 
FÜR SwETLANA GEIER 

Es ist nicht möglich, die vielen Facetten der 
Kultur einer Stadt zu erfassen, zu illustrieren, 
zu würdigen. An eine besonders geglückte 
Veranstaltung werden sich viele sicher immer 

gerne erinnern: Swetlana Geier wurde ausge-
zeichnet mit dem „Reinhold-Schneider-Preis 
1995". OB Dr. Böhme nannte bei dieser Gele-
genheit mit Stolz Freiburg „die heimliche 
Hauptstadt der literarischen Übersetzer" für 
alle Weltsprachen, gab für diese Behauptung 
auch einige treffende Belege. Aber vor allem 
galt sein Glückwunsch Frau Swetlana Geier, 
die 1923 in Kiew als Kind russischer Eltern 
geboren ist, nun aber seit 1942 in Freiburg lebt 
und arbeitet - als Übersetzerin aus ihrer Mut-
tersprache ins Deutsche. Schon im März 1995 
wurde sie bei der Leipziger Buchmesse ausge-
zeichnet mit dem „Preis für europäische Ver-
ständigung", die sie in der Tat durch ihre 
meisterhaften Übertragungen russischer Klas-
siker, vor allem Dostojewskijs, in beispielhafter 
Form leistet und die sie inzwischen mit großer 
Resonanz belohnt sieht. Swetlana Geier ist die 
erste Frau, die den seit 1960 vergebenen Preis 
- benannt nach dem 1958 in Freiburg verstor-
benen Dichter - erhalten hat, auch ein Signal! 

Swetlana Geier dürfte sich auch besonders 
gefreut haben über den Theaterabend mit aus-
gewählten Werken von Marina Zwetajewa 
(1892-1941), die ein besonders wichtiges Jahr 
ihre Kindheit (1904/ 05) in Freiburg und im 
Schwarzwald verbracht hat: ,,Wie der Diebstahl 
einer glücklichen Stunde". 

WELTWEITE p ARTNERSCHAFTEN 

Es gehört sicher zum Charakter der Frei-
burger, Heimatverbundenheit und Liebe zur 
Dreisamstadt zu verbinden mit großer Weltof-
fenheit. Diese weltweite Orientierung und part-
nerschaftliche Mentalität zeigten sich auch ein-
drucksvoll in den Delegationen, die zur Jubel-
feier in den Breisgau kamen: Die französische 
Universitätsstadt Besan<;on war 1959 die erste 
Partnerstadt, dazu kam 1963 die Tiroler Lan-
deshauptstadt Innsbruck, 1967 folgte Padua, 
1979 Guilford in Südengland, Madison/Wis-
consin in den USA und das japanische Matsuya-
ma erweiterten den Kreis 1988, Lviv-Lemberg 
bereicherte die Kontakte im Osten/ Ukraine, 
Granada in Andalusien unterzeichnete 1991 als 
vorläufig letzte Stadt einen Freundschaftsver-
trag. Daß Freiburg aber auch mit den Mitbür-
gern gute Kontakte zu pflegen versteht, die als 
Ausländer in dieser Stadt leben, wurde gerade 
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auch 1995 gezeigt; über 20 000 „Freiburger" 
haben keinen deutschen Paß! Sehr überzeu-
gend wurde bei vielen Gelegenheiten auch ins 
Bewußtsein gebracht, daß Freiburg immer in 
seiner Geschichte Zuwanderer aufnahm und 
integrierte, sie auch oftmals brauchte - aus 
Tirol und anderen habsburgischen Ländern, 
aus Savoyen, Italien, Flüchtlinge aus dem 
Frankreich der großen Revolution; im 19. Jahr-
hundert zogen viele sehr gerne in die „Pensio-
nopolis" an der Dreisam mit ihrer Gemütlich-
keit und Behaglichkeit. Heute ist die multikul-
turelle Vielfalt in Freiburg Realität, ,,sie" kom-
men aus aller Welt: Universitätsleute, ,,Gastar-
beiter", Flüchtlingen, Asylanten, Touristen für 
wenige Tage und auch viel länger ... 

NEUE FREIBURc-BücHER 

Das Jubiläumsjahr hat auch den Bücher-
markt kräftig bereichert, auch wenn nun der 
letzte Band der „Geschichte der Stadt Frei-
burg'' (eigentlich der erste, der die Entwick-
lung von der Gründungszeit bis zur Reforma-
tion behandeln soll) doch erst im kommenden 
Jahr erscheinen wird. ,,Baden-Württemberg" 

bot eine Sonderbroschüre an mit exzellenten 
„Streifzügen durch ein Biotop" - eine sehr 
lesenswerte Stadtbeschreibung mit vielen In-
formationen und feinen Anregungen: ,,In Frei-
burg zu leben ist ein Privileg, von der Stadt zu 
lesen ein immer neues Vergnügen". Von ganz 
besonderem Interesse für ein großes Publikum 
dürften auch die „Freiburger Biographien" 
sein - mit kraftvollen Porträts von 60 Frauen 
und Männern, ,,die in Freiburg Geschichte ge-
macht haben", angefangen bei den Stadtgrün-
dern Bertold III. von Zähringen und seinem 
Bruder Konrad bis zu Eugen Keidel, Freiburgs 
Oberbürgermeister von 1962 bis 1982. Hier 
erfährt man Wissenswertes über den Humani-
sten Erasmus von Rotterdam, der der Reforma-
tion wegen aus Basel floh und in Freiburg Asyl 
fand; über Vauban, der nach 1677 das franzö-
sisch gewordene Freiburg (bis 1698) zur Fes-
tung um- und ausbaute. Berichtet wird Bedeut-
sames aus dem Leben der beiden Freiburger, 
die als Reichskanzler Geschichte gemacht ha-
ben: Rechtsanwalt Konstantin Fehrenbach und 
Gymnasialprofessor Joseph Wirth. Als einzige 
noch lebende Persönlichkeit wurde Dr. Ger-
trud Luckner gewürdigt, die im Dritten Reich 
Hunderten von Juden das Leben rettete und 

„Zigarrenhaus Freytag" - dominierend in der Stadtmitte am Bertoldsbrunnen (rechts)- bis zur Bombadierung von 
1944. 
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dafür selbst ins KZ kam (die Freiburger Ehren-
bürgerin ist am 31. August 1995 gestorben). 

Hans Schneider hat mit seinen „Freiburger 
G'schichten. Bericht aus einer kleinen Groß-
stadt" eine sehr persönlich gefärbte Dokumen-
tation vorgelegt zur Geschichte der letzten 50 
Jahre - seit der Besetzung Freiburgs durch 
französische Truppen am 21. April 1945 bis 
zum Abzug der Militärs 1992! Er ist auch der 
Herausgeber eines neuen farbenprächtigen 
Bildbandes: ,,Freiburg im Breisgau an der Jahr-
tausendwende", mit Photos von Hans W. Kar-
ger und Texten von Wolfgang Fiek, Uli Ho-
mann und Peter Kalchthaler. 

FESTWOCHE VOM 29. JUNI BIS 
9. Juu 1995 
Zur Feststimmung der Freiburger trug im 

Sommer auch ganz wesentlich der sportliche 
Höhenflug des „SC" bei: Dritter Platz am Ende 
der Saison in der ersten Liga, Teilnahme an 
den internationalen Wettbewerben! Und der 
Ausbau des Stadions auf 23 000 Plätze und 
dazu noch ein Dach auf der neuen Südtribüne, 
das so natürlich zum „Image" paßt: Eine inte-
grierte 100-Kilowatt-Photovoltaik-Solarkraftan-
lage! (Nach drei Spieltagen in der neuen Saison 
95/ 96 scheint es „harte Bewährungsproben 
für das Freiburger Modell" zu geben). 

Die Sonne strahlte wie bestellt, die Tempe-
raturen waren hochsommerlich, als die zentra-
le Festwoche des Jubiläumsjahres eröffnet wur-
de mit einer Großveranstaltung auf dem Mün-
sterplatz, mit einem Bürgerempfang in der 
Stadthalle, als ein ganzer Tag der Zähringer-
Tradition und den andern Zähringer Gründun-
gen und den acht Partnerstädten gewidmet 
wurde. Es kam schließlich der Sonntag, 2. Juli, 
mit einem Pontifikalamt im Münster mit Erzbi-
schof Dr. Saier (Freiburg ist erst seit 1821 
Bischofssitz - in der Nachfolge von Konstanz-, 
erster Erzbischof wurde 1827 der Freiburger 
Münsterpfarrer Ball) und dem großen Festum-
zug durch die Innenstadt, in Anwesenheit des 
Landesvaters Erwin Teufel. Rund 3500 Perso-
nen nahmen in historischen Kostümen und 
Trachten daran teil, viele reizvolle, bedeutsame 
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und beachtenswerte Ereignisse der Stadtge-
schichte wurden kurzweilig und spannungs-
reich präsentiert; die Zahl der Besucher wurde 
auf rund 70 000 geschätzt, Ungezählte verfolg-
ten den bunten Bilderbogen der langen Stadt-
geschichte am Fernsehen. 

Es folgte noch eine Vielzahl von Festen, 
überall gab es „offene Türen", Konzerte, Vor-
träge, viele viele Hacks. Der Einsatz der Frei-
burger Vereine war in dieser Intensität und 
Spontaneität nicht erwartet worden. Es war 
auch ein Fest, wo sich die einzelnen Stadtteile 
ihrer besonderen Geschichte erinnert haben; 
St. Georgen z. B. und Haslach feierten schon 
1986 ihr 1200jähriges Bestehen! Es wurde so 
zu einem rundum gelungenen Fest in großer 
Harmonie - das Fest einer modernen Stadt, die 
sich aber den Zauber und die Lebensfreude 
ihrer jahrhundertealten vorderösterreichi-
schen Geschichte - trotz dramatischer Schick-
salsschläge - erhalten hat. 

Manche Kritik an Planung und Durchfüh-
rung ist geblieben, aber doch nur sehr zurück-
haltend, obwohl sich die Realitäten der städti-
schen Wirtschaftspolitik und der städtischen 
Finanzdefizite doch als recht unbequem erwei-
sen. OB Rolf Böhme war besonders zufrieden: 
,,Die 875-Jahr-Feier war nicht nur ein Stadtfest, 
sondern auch ein regionales Ereignis mit groß-
artiger Beteiligung des Umlandes". Das schön-
ste Erlebnis für den Oberbürgermeister: ,,Das 
waren die Abende auf dem Münsterplatz. Die 
Sonne war am Untergehen, im Hintergrund 
erklang die Musik. Als ich dann aufs Münster 
und auf das Kaufhaus blickte, ging es mir wie 
vielen Menschen: Das war Freiburg von seiner 
besten Seite, mehr haben wir nicht zu bieten, 
und ich fühlte mich in Übereinstimmung mit 
dieser Stadt". - So ähnlich erleben Freiburg 
wohl viele, und so läßt's sich leben in Freiburg 
- auch jenseits von denkwürdigen (oder frag-
würdigen) Jahreszahlen. 

Anschrift des Autors: 
Adolf Schmid 
Steinhalde 7 4 
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Friburgum - Freiburg, Ansichten einer Stadt 
herausgegeben vom Augustinermuseum Freiburg, mit Beiträgen von Nuriii Barce/6, Sybille Bock, Peter Kalchthaler, Johannes 
Kor/haus, Johannes Mangei. 142 Seiten, Klappenbroschur, 30 Farbabbildungen, sowie ca. 60 schwarz/ weiß Bilder DM 29,80. 
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Peter Steinkamp 

Das Erpeldenkmal im Freiburger 
Stadtgarten 

Erpeldenkmal im Freiburger Stadtgarten 

1. EINLEITUNG 

,,Wenn heute ein Freiburger seinen auswär-
tigen Besuch in den Stadtgarten führt, 
dann stellt er ihm den Erpel vor. Das Ver-
hältnis vom Menschen zum steinernen Ab-
bild des Tieres ist hier ganz persönlich, weil 
man sich nicht nur sieht, sondern weil man 
voneinander weiß. ( ... ) Die Geschichte des 
Erpels im Stadtgarten - seinen „Namen" -
kennen wir. 1 
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(Polo: P. Sternkamp) 

So oder ähnlich klingt es, wenn das Erpel-
denkmal hin und wieder in der Literatur über 
Freiburg und seine Sehenswürdigkeiten er-
wähnt wird. Auch die Frage: 

„Welcher Freiburger kennt sie nicht, die 
Geschichte jenes Erpels ( ... )?"2 

dürfte wohl auch heute noch, dreißig Jahre 
nachdem sie hier erstmals gestellt wurde, eher 
rhetorischer Natur sein. 

Die vorliegende Arbeit aber soll das Erpel-
denkmal etwas näher beleuchten, in anderem 



als dem oben anklingenden üblichen Licht 
erscheinen lassen. Zu diesem Zweck sollen 
nach einer äußeren Beschreibung des Denk-
mals, seiner verschiedenen Standorte und Ma-
terialien die „Geschichte jenes Erpels", die eng 
mit dem verheerenden Luftangriff auf Freiburg 
im November 1944 verbunden ist, beschrieben 
werden. Ein zweiter Teil der Arbeit soll dann 
auf Basis des zugänglichen Quellenmaterials 
die allerdings kurze Entstehungsgeschichte 
des Denkmals vom Entwurf bis zur Enthüllung 
nachzeichnen. Ein dritter Teil wird sodann die 
historische Rezeption des Denkmals behan-
deln, die, wiederum auf das zugängliche Quel-
lenmaterial gestützt, in drei zeitliche Blöcke 
aufgeteilt wird. Einmal unmittelbar nach der 
Denkmalsenthüllung Ende 1953, dann zu Ende 
der fünfziger Jahre, sowie schließlich Mitte der 
sechziger Jahre. Nach einem Schlaglicht auf die 
heutige Rezeption soll die Arbeit durch einige 
abschließende Überlegungen zur Wirkungsge-
schichte und künftigen Nutzbarmachung des 
Denkmals abgerundet werden. 

Eine geschlossene Darstellung über das Er-
peldenkmal, die über die Erwähnung desselben 
aus eher touristisch orientiertem Blickwinkel 
oder der Nacherzählung der „Geschichte jenes 
Erpels" in mehr oder weniger ausgeschmückter 
Form hinausgeht, liegt bisher nicht vor. Hinge-
gen konnte hinsichtlich der „Geschichte jenes 
Erpels" auf zahlreiche Darstellungen und Be-
richte zurückgegriffen werden, die allerdings 
verstreut in Sammelbänden, Zeitschriften und 
anderen Periodika aufgefunden werden muß-
ten.3 Jedoch liegt mittlerweile eine umfangrei-
che, quellengesättigte Studie zum Thema der 
Luftangriffe auf Freiburg vor, die ebenfalls für 
diese Arbeit herangezogen wurde.4 

Die Quellenlage zum Denkmal ist insge-
samt recht gut. Im Stadtarchiv Freiburg befin-
det sich hierüber ein geschlossener Aktenbe-
stand, der bis ins Jahr 1965 reicht.5 Einzelne, 
erkennbare kleinere Lücken in diesem Bestand 
betreffen vor allem die Entstehungsgeschichte 
des Denkmals, lassen sich aber insgesamt ver-
schmerzen. Auf den Versuch, neuere Akten 
(nach 1965) über das Denkmal einzusehen, die 
sich noch nicht im Stadtarchiv befinden, wurde 
verzichtet, hätten sie doch wohl allenfalls nur 
noch in eher nebensächlichen Einzelfragen zur 
Klärung beitragen können, wie z. B. nach der 

in den siebziger oder achtziger Jahren erfolg-
ten Verlegung des Denkmals. Zusätzlich zu 
diesem Aktenbestand steht ein Ordner ,,Stan-
dards" im Stadtarchiv zur Verfügung, der im 
wesentlichen einige Presseberichte über das 
Denkmal enthält und einen schnellen Über-
blick bietet.6 Auch zur „Geschichte jenes Er-
pels" konnte ein geschlossener Bestand einge-
sehen werden, bei dem insbesondere die Au-
genzeugenberichte des Luftangriffs vom No-
vember 1944 von Interesse waren.7 Obwohl 
zum Teil mittlerweile veröffentlicht, sind sie 
insofern von Bedeutung, da sie zwischen Mitte 
1945 und 1948 entstanden und durch diese 
zeitliche Nähe zum Geschehen besonders wert-
voll sind. Sicherlich ließen sich solche Berichte 
bei entsprechender Sammeltätigkeit - durch 
Befragen noch lebender Augenzeugen als auch 
durch Sichtung von Privatbesitz - noch ver-
mehren, doch brächten sie außer einem zahlen-
mäßigen Zuwachs in der Sache wohl wenig 
Neues, wie die mittlerweile neu hinzugekom-
menen, verstreut veröffentlichten Berichte be-
legen.8 

Mein Dank gilt neben dem Personal des 
Stadtarchivs Freiburg auch allen, die die Ent-
stehung dieser Arbeit mit ihrem motivierenden 
Interesse begleitet haben. 

2. D ARSTELLUNG 

2.1 Beschreibung des Denkmals 

Das Erpeldenkmal im Freiburger Stadtgar-
ten, zur Zeit seiner Aufstellung auch Denkmal 
oder „Plastik des schreienden Enterichs"9 ge-
nannt, wurde am 27. November 1953 nachmit-
tags im Rahmen einer Veranstaltung anläßlich 
des neunten Jahrestages des verheerenden Luft-
angriffs auf Freiburg enthüllt. Gestiftet und in 
Auftrag gegeben hatte es der damalige Freibur-
ger Oberbürgermeister Dr. Wolfgang Hoffmann. 
Für den Preis von 950 DM hatte es er Plastiker 
Richard Bampi aus Kandern geschaffen.10 

Im Laufe der vergangenen vierzig Jahre 
wurden indes an und mit dem Denkmal mehre-
re Veränderungen vorgenommen. 

Bei der etwa einen Meter hohen Figur 
handelt es „sich nach der angedeuteten Gefie-
derzeichnung um einen Stockerpel."11 
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Dieser steht auf einem zur Figur gehören-
den flachen Fundament und sodann auf einem 
quaderförmigen, etwa halbmeterhohen Sockel, 
welcher oben und unten je eine umlaufende, 
vorstehende Leiste aufweist. Hals, Kopf und 
Schnabel des Erpels sind fast senkrecht erho-
ben. 

,,Gewisse Unrichtigkeiten nach anatomi-
schen Befunf (!) in der Schwanzgegend 
( ... )" 12 

liegen in der Tatsache begründet, daß 
„die hochgereckte Haltung (bedingt), dass 
ich (Bampi; P. S.) die Schwanzgegend mit 
als Träger der ganzen Figur verwende." 13 
Das Fundament der Figur wies bei der 

Enthüllung die Inschrift „27. Nov. 1944" auf. 
Auf dem Sockel stand zu lesen: ,,27. Nov. 
1944/ Die Kreatur Gottes/ klagt an/ und/ 
mahnt". Während die Figur noch 1993 das 
gleiche Aussehen wie vor vierzig Jahren hat, ist 
nun die Inschrift auf dem Fundament durch 
eine stilisierte Wasseroberfläche in Form meh-
rerer übereinandergeordneter Wellenlinien er-
setzt worden. Auch die Inschrift auf dem Sok-
kel ist verändert worden. Sie lautet nun: ,,Die 
Kreatur Gottes/ klagt: klagt an und mahnt". -
Ebenso wurde der Standort des Denkmals ge-
ändert. Stand es erst in der äußersten Südwest-
ecke des Stadtgartens, Ecke Burckstraße/ 
Leopoldring, ,,Blickrichtung Lehen, von wo ja 
auch der grosse Angriff kam"14, so befindet es 
sich heute in der Nordostecke des Stadtgar-
tens, etwa eineinhalb Meter vom dortigen Weg 
und Steg entfernt in der östlichen Hälfte des 
Ententeiches, mit Blickrichtung auf den von 
Süden her kommenden Betrachter. - Das er-
ste, aus gebrannter Keramik gefertigte Exem-
plar der Figur wurde bereits im Herbst 1954 
durch ein zweites, aus dem gleichen Material 
hergestelltes Exemplar ersetzt.15 Anzunehmen 
ist, daß das erste Exemplar den qualitativen 
Ansprüchen des Auftraggebers Hoffmann nicht 
genügte, zumal Bampi es offenbar unter Zeit-
druck angefertigt hatte: 

„Der Enterich ist im Ofen und brennt seit 
heute Samstag früh (14. November 1953; 
P. S.). Ende der kommenden Woche (Frei-
tag) kann ich ihn aus dem Ofen holen. Ich 
habe alle guten Geister angerufen, dass es 
klappt. Dann könnte er zum 27. 11. an Ort 
und Stelle stehen."16 

Bereits drei Tage nach der Denkmalsent-
hüllung versicherte Bampi, ,,(w)ie ich Ihnen 
(Hoffmann; P. S.) bereits schon mündlich mit-
teilte"17, den „zweite(n) ,Erpel' bereits in Arbeit 
(zu haben)"18 und ihn „diesesmal etwas langsa-
mer trocknen (zu lassen)" 19. Gemeinsam mit 
dem zweiten Exemplar wurde dann im Herbst 
1954 „der entgültige (!) Sockel"20 des Bildhau-
ers Storr aus Karlsruhe aufgestellt. Dieser stei-
nerne Sockel löste das bisherige Provisorium 
ab, das, auf den verschiedenen Photos von der 
Denkmalsenthüllung nicht eindeutig erkenn-
bar21, möglicherweise aus schwarz lackiertem 
Holz bestanden hatte. Zuvor war auf Vorschlag 
Bampis die neue Inschrift (,,Die Kreatur Gottes 
klagt: klagt an und mahnt") in den Sockel 
eingemeißelt worden.22 Ob bei dieser Gelegen-
heit auch das heute nicht mehr an der Figur 
vorhandene Datum „27. Nov. 1944" ver-
schwand, läßt sich anhand der vorliegenden 
Quellen nicht zweifelsfrei klären. 

Allerdings ist heute auch der „Zweite Er-
pel" nicht mehr im Stadtgarten zu besichtigen. 
Eine wohl aus den späten siebziger Jahren 
stammende Photographie23 belegt, die das 
Denkmal unterhalb des Karlsstegs zeigt, daß 
der Erpel - wie noch heute - mittlerweile aus 
Sandstein bestand. Möglicherweise war dieser 
Materialwechsel hin zu soliderem Stein (und 
vielleicht sogar die Verlegung des gesamten 
Denkmals an einen weniger leicht zugängli-
chen Standort) dadurch nötig geworden, daß 

„diese Plastik gewissen Rowdys ein Dorn 
im Auge zu sein (scheint), denn sie wurde 
schon häufig beschädigt oder ganz vom 
Sockel gerissen."24 
Welches aber ist die „Geschichte jenes Er-

pels", die in mehreren, teilweise stark ausge-
schmückten Fassungen nachweisbar ist? -
Eine Kernfassung könnte lauten: Ein Erpel aus 
der im Stadtgarten angesiedelten Entenpopula-
tion habe am Abend des 27. Novembers 1944 
durch starke Lautgebung kurz vor Beginn des 
Angriffs Aufmerksamkeit erregt. Die Anwohner 
in den angrenzenden Straßen seien durch die-
ses Geschrei gewarnt worden und hätten des-
halb noch rechtzeitig schützende Keller und 
Bunker erreichen können. Besonderes Gewicht 
bekommt diese an sich schlichte Erzählung 
durch einige Besonderheiten jenes Angriffs, 
auf die sie indirekt anzuspielen scheint. Es sind 
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dies insbesondere die Wechselwirkungen zwi-
schen der Schwere dieses etwa zwanzigminüti-
gen Angriffs, der mangelhaften, weil nur weni-
ge Minuten zuvor erfolgten Warnung und Alar-
mierung der Bevölkerung, aber auch deren 
Zuversicht, wie bisher von einem größeren 
Angriff verschont zu bleiben, die vereinzelt gar 
in Sorglosigkeit umschlug.25 Hinzu kam die 
Wirkungslosigkeit der Verteidigungsmaßnah-
men, die den angreifenden britischen Flugzeu-
gen nichts entgegenzusetzen hatten. All dies 
bedingte die verheerenden Folgen dieses An-
griffs, der den „Untergang des alten Freiburg"26 
bedeutete. Die neuere Forschung nennt die 
Zahl von 2193 Toten, etwa 6000 total zerstör-
ten, 3500 schwer und 12 000 leicht beschädig-
ten Wohnungen.27 - Eine der Ausschmückun-
gen der „Geschichte jenes Erpels", in der aus-
drücklich erwähnt wird, daß der Erpel 

,,dann eines der ersten Opfer des Bomben-
angriffs geworden ist"28, 

enthält weitere Anspielungen. Bedingt 
durch die Tatsache, daß in unmittelbarer Nähe 
des Stadtgartens durch Sichtmarkierungsbom-
ben der Zielpunkt für die Bombenabwürfe ge-
setzt worden war29, waren die Zerstörungen in 
diesem Bereich besonders schwer. Der Stadt-
garten und die angrenzenden Straßenzüge 
wurden fast vollständig zerstört, die dortige 
Festhalle, in deren unmittelbarer Nachbar-
schaft die Entenpopulation angesiedelt war, 
erhielt mehrere Bombentreffer und brannte 
nach dem Angriff ab.30 

2.2 Entstehungsgeschichte: vom Entwurf 
zur Enthüllung 
Die Entstehungsgeschichte des Erpeldenk-

mals ist - verglichen mit der anderer Denkmä-
ler - sehr kurz. Daß sie tatsächlich nur etwa 
ein halbes Jahr dauerte, dürfte im wesentlichen 
auf den Charakter des Denkmals als Stiftung 
einer Einzelperson, in diesem Falle sogar als 
Stiftung eines Oberbürgermeisters an die von 
ihm regierte Stadt, zurückzuführen sein. Erst-
mals erwähnt wird das geplante Denkmal am 
16. Juni 1953: 

„Es ist beabsichtigt, zur Erinnerung an 
diesen Enterich evtl. eine überlebensgroße 
Entenfigur im Stadtgarten aufzustellen. "31 
Die in diesem Beschluß erwähnten, bereits 

abgeschlossenen Vorarbeiten (Befragung eines 

ehemaligen Stadtgartengärtners über den Er-
pel und Anforderung von Entwürfen und Ko-
stenvoranschlägen zweier Firmen durch das 
Gartenamt) weisen darauf hin, daß erste Über-
legungen zu diesem Denkmal bereits späte-
stens Ende Mai/Anfang Juni 1953 stattgefun-
den haben müssen. Bereits am 23. Juni gingen 
dem Gartenamt eine - leider nicht bei den 
Akten befindliche - Entwurfzeichnung und ein 
Kostenvoranschlag „für die Ente in Ia Keramik-
ausführung, wetterfest gebrannt"32 über 950 
DM des Kanderner Kunsttöpfers und Baukera-
mikers Richard Bampi zu. Insbesondere diese 
Zeichnung scheint im Bürgermeisteramt auf-
merksame Beachtung gefunden zu haben. So 
bemühte man sich erfolgreich um ein Gutach-
ten über diese Zeichnung im örtlichen Natur-
kundemuseum, 

„aus dem sich ergibt, dass die von Ihnen 
(Bampi; P. S.) vorgelegte Zeichnung des 
schreienden Enterichs bis auf eine Kleinig-
keit in der Schwanzgegend richtig ist."33 
Dieses leider ebenfalls nicht bei den Akten 

befindliche Gutachten wurde gemeinsam mit 
einem Schreiben, in dem die „Geschichte jenes 
Erpels" erwähnt wurde, Bampi mit der Auf-
tragsvergabe und Bitte um Ermäßigung über-
sandt: 

„Wenn sich mit Rücksicht auf den Zweck 
der Aufstellung der Preis noch etwas er-
niedrigen liesse, wäre ich (Hoffmann; P. S.) 
Ihnen dankbar."34 
Das knapp vier Wochen später datierende 

Antwortschreiben Bampis rechtfertigte jedoch 
nur die anatomischen Ungenauigkeiten des 
Erpels und kündigte den baldigen Arbeitsbe-
ginn am Denkmal an.35 Die erbetene Ermäßi-
gung fand auch fürderhin keine Erwähnung 
mehr. 

In einer öffentlichen Stadtratssitzung am 
14. September 1953 nutzte Hoffmann die Gele-
genheit, um Stadträte und Öffentlichkeit über 
das geplante Erpeldenkmal zu unterrichten.36 
Der zuvor „von Stadträten und Publikum mit 
stürmischer Heiterkeit aufgenommene Be-
richt"37 Hoffmanns über eine beim Amtsgericht 
anhängige Unterlassungsklage gegen die Stadt 
hatte ihm offenbar Anlaß für die Wahl dieses 
Termins gegeben. Anfang September nämlich 
hatte die Betreiberin einer Pension am Stadt-
garten gegen die vermeintliche Ruhestörung 
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durch die dortige Entenpopulation eine einst-
weilige Verfügung zu erwirken versucht und 
schließlich aufUnterlassung geklagt. ,,Der Frei-
burger Entenkrieg",38 so die scherzhafte Be-
nennung dieser Episode durch die örtliche 
Tagespresse, endete zwar bereits Anfang Okto-
ber durch einen gerichtlichen Vergleich, doch 
die in diesem Zusammenhang bekanntgewor-
denen spitzen Bemerkungen des zuständigen 
Richters über das geplante Denkmal sollten 
noch für einige Aufregungen sorgen. Weil näm-
lich der Richter, so die Berichterstattung über 
den Prozeß, 

„beweisen konnte, daß ein Enterich gar 
nicht schnattern kann, wird die Historie 
vom warnenden Enterich des 27. November 
noch einmal einer Prüfung unterzogen wer-
den müssen. Man könne dann auch der 
Ente, die vom Oberbürgermeister anläßlich 
des Entenkriegs über den schnatternden 
Erpel in die Welt gesetzt worden sei, ein 
Denkmal setzen."39 

Diese Berichterstattung nahm auch der 
oben erwähnte Gutachter der Entwurfzeich-
nung zur Kenntnis und zum Anlaß, um mit 
einem längeren Schreiben Hoffmanns Position 
in dieser Frage durch ausführliches Zitieren 
der ornithologischen Fachliteratur zu stär-
ken.40 Gereizt reagierte Hoffmann, als noch 
Mitte Dezember im Rahmen der Berichterstat-
tung über die Denkmalsenthüllung ein Presse-
artikel erschien, der Anspielungen auf den 
„Freiburger Entenkrieg" enthielt. Persönlich 
schrieb er an die betreffende Redaktion einen 
knappen Brief: 

,,( ... ) Ist es wirklich erforderlich, daß auch 
alles lächerlich gemacht wird? ( ... ) Unter 
der Plastik steht: ,Gottes Kreatur klagt, 
klagt an und mahnt! ' 
Ich möchte nichts hinzufügen! 
Mit Gruß! 
gez. Dr. Hoffmann Oberbürgermeister"42 
Dennoch wirke die thematische Nähe von 

Denkmal und „Entenkrieg", die durch die 
gleichzeitige Behandlung in der Stadtratssit-
zung von Hoffmann selbst noch verstärkt wor-
den war, lange in der Vermutung nach, daß 

,,(v)ielleicht ( ... ) dieser Prozeß dazu beige-
tragen (hat), daß ( ... ) Hoffmann ( ... ) Bam-
pi ( ... ) beauftragte, ein Keramikportrait des 
Enterichs anzufertigen. "43 

Dies aber ist auszuschließen, begann der 
,,Entenkrieg" doch erst Anfang September, 
während Vorüberlegungen zum Denkmal be-
reits im Juni stattgefunden hatten. 

Eine weitere, eine zeitliche Nähe war jedoch 
ebenfalls vorhanden. Sie scheint, obwohl weder 
in den vorhandenen unveröffentlichten Quellen 
noch in der zeitgenössischen Berichterstattung 
so Erwähnung findend, so evident, daß sie hier 
angeführt werden soll. In unmittelbarer Nähe 
zum Termin der Denkmalsenthüllung fanden 
am 15. November in Freiburg, wie überall in 
Baden-Württemberg, Stadtratswahlen statt. Es 
waren dies die zweiten Nachkriegswahlen zu 
den Stadtparlamenten. Insbesondere der Ober-
bürgermeister Freiburgs mußte sich in der hei-
ßen Phase des Wahlkampfs ab Mitte Oktober 
heftige Kritik von Seiten der erstmals auftreten-
den Freiburger Wählergemeinschaft (FWG) ge-
fallen lassen. Hauptkritikpunkt an Hoffmann, 
dessen Amt bei diesen Wahlen allerdings gar 
nicht zur Disposition stand, waren neben der 
hohen Verschuldung der Stadt besonders seine 
Informationspolitik in Haushaltsfragen. Hoff-
mann habe, so die Kritik der FWG zu diesem 
Zeitpunkt, bereits seit vier Wochen die Beden-
ken des Regierungspräsidiums am städtischen 
Haushalt der Öffentlichkeit vorenthalten.44 Die-
se Vorwürfe trafen Hoffmann wohl nicht unvor-
bereitet, und so nahm er in den folgenden Tagen 
und Wochen auch mehrmals öffentlich Stellung 
dazu. Möglicherweise - anhand der vorliegen-
den Quellen aber weder zu verifizieren noch zu 
falsifizieren - hatte Hoffmann sogar in Erwar-
tung von Kritik bewußt einen Termin Ende 
September gewählt, um die Öffentlichkeit über 
das Erpeldenkmal zu unterrichten. - Vollends 
in den Bereich der Spekulation aber würden 
mögliche Vermutungen gehören, der ungerade, 
nämlich neunte Jahrestag des Angriffs sei zum 
Anlaß der Denkmalsenthüllung auch deshalb 
ausgewählt worden, weil in diesem Jahr sowohl 
baden-württembergische Stadtratswahlen als 
auch die Bundestagswahlen stattfanden. - Am 
Rande erwähnt sei jedoch noch, daß mit der 
Gedenkveranstaltung zum 27. November schon 
einmal, 1950, von anderer Seite Parteipolitik zu 
betreiben versucht worden war. Damals hatte 
die noch im Stadtrat vertretene KPD aus diesem 
Anlaß heftige Angriffe gegen Hoffmann gerich-
tet.46 
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Am 27. November 1953 kam es dann wie 
vorgesehen zur Enthüllung des zuletzt offen-
sichtlich unter Zeitdruck fertiggestellten (vergl. 
hierzu Kap. 2.1.) Erpeldenkmals. Zuvor hatten 
auf dem Hauptfriedhof und dem Gelände des 
beim Angriff zerstörten Post- und Telegrafen-
amtes Trauerfeiern stattgefunden, ehe um 
15.30 Uhr das Denkmal der Öffentlichkeit über-
geben wurde: 

„Viele Freiburger hatten sich aus diesem 
Anlaß im Stadtgarten eingefunden, wo der 
Oberbürgermeister in Begleitung mehrerer 
Bürgermeister und Stadträte und des Ge-
stalters der Plastik eine Grußbotschaft an 
die Freiburger verlaß ( ... )."47 

In dieser Grußbotschaft führte Hoffmann 
nach ausdrücklicher Erwähnung des Denkmals 
als „persönliches Geschenk"48 aus, 

,,( ... ) daß es vor allem drei Gedanken sind, 
die das Denkmal zum Ausdruck bringen 
soll: 
'Die Klage' über die Nol, in die uns die 
verwirrte Meinung und das rücksichtslose 
Tun durch Krieg und Kriegsausgang ge-
bracht haben. 
'Die Anklage' gegen alles, was Widersinn, 
Unsinn und mangelnde Nächstenliebe ge-
fördert haben; und 
'Die Mahnung', aus dem erlebten Leid zu 
lernen und die Toten zu Zeugen zu machen, 
dass Gottes Kreatur zukünftig höhere Ach-
tung genießen soll. 
( ... ) 
Möge die Enterich-Plastik zur Betrachtung 
und zur Besinnung führen, um wieviel bes-
ser es stünde, wenn sich die Menschen 
gegenseitig achlelen und förderten, statt 
sich Schaden und Leid zuzufügen, und den 
Menschheitslraum verwirklichen hülfen, 
der in den Verheissungsworlen wieder-
kling: 
In terra pax hominibus, qui sunt bonae 
voluntatis: Friede auf Erden den Menschen, 
die guten Willens sind!" 1Y 

Mit diesen eher allgemein gehaltenen Wor-
ten, bei denen insbesondere der Verzicht auf 
Schuldzuweisungen auffällt, endete die Denk-
malsenthüllung. Ein ursprünglich in der An-
sprache vorgesehener Passus über Hoffmanns 
persönliche Verluste durch den Angriff war 
offensichtlich kurzfristig handschriftlich im 

Manuskript gestrichen worden (möglicherwei-
se von Hoffmann selbst) und wurde wohl auch 
nicht zum Vortrag gebracht.50 

Die Rezeption des Denkmals, unmittelbar 
an die Enthüllung anknüpfend, bei der es 
„herzlichen Beifall unter den Zuschauern"51 

gab, soll im folgenden Abschnitt behandelter 
werden. 

2.3. Historische Rezeption 

2.3.1. 1953 '54 
Den „herzlichen Beifall"52 , den ,,(v)iele Frei-

burger"53 bei der Denkmalsübergabe spende-
ten, kann man durchaus als stellvertretend für 
die überwiegend freundliche Aufnahme sehen, 
die das Erpeldenkmal in den ersten Wochen 
und Monaten erfuhr. Bereits im Vorfeld zeich-
nete sich ein reges Medieninteresse ab. Schon 
nach den ersten Berichten über das geplante 
Denkmal in der örtlichen Presse erreichten 
zahlreiche Anfragen von Reportern und Privat-
personen die Stadtverwaltung. Ein ebenfalls 
bei den Akten befindlicher Schriftwechsel der 
Verwaltung mit Vertretern der Wochenschau 
belegt zudem die Anwesenheit eines Kamera-
teams bei der Denkmalsenthüllung. Deren 
Filmbericht soll bundesweit im Rahmen der 
Wochenschaueinspielung in den Lichtspielhäu-
sern gezeigt worden sein.54 Dank der regen 
Sammeltätigkeit der Stadtverwaltung und in-
teressierter Bürger lassen sich bei den Akten 
über sechzig Presseartikel nachweisen, die 
über das Denkmal berichteten. Darunter befin-
den sich neben Artikeln aus beinahe dem ge-
samten Bundesgebiet auch solche aus dem 
europäischen Ausland und sogar aus den USA 
und Südafrika.55 Doch auch durch Radiobeiträ-
ge, Postkarten und Tierschulzkalender erreich-
te der Stadtgartenerpel damals einen hohen 
Bekanntheitsgrad. Wie bekannt das Denkmal 
in kurzer Zeil in der BRD geworden war, zeigt 
exemplarisch die folgende Episode. So kam es 
im Mai 1954 im Dortmunder „Hansa-Pavillon" 
zu „einem kleinen Stammtisch-Disput"56 über 
die Frage der Identität des verewigten Geflü-
gels: Gans oder Ente? 

„Unsere abgeschlossene Wette soll nicht 
eher eingelöst werden, bis eine Bestätigung 
aus Ihrer Stadt eingegangen ist."57 
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Tatsächlich bestätigte schon am folgenden 
Tag die städtische Pressestelle die wahre Iden-
tität des Erpels.5R 

Doch obwohl das Denkmal „bei durchweg 
der gesamten Öffentlichkeit ein sehr warmes 
Echo"59 fand, folgte eine inhaltliche Rezeption 
des Denkmals und der Intention seines Stifters 
Hoffmann nur am Rande. Eines der wenigen 
Beispiele hierfür, das Eingang in die Akten 
gefunden hat, ist das an Hoffmann gesandte 
Gedicht eines Verseschmiedes aus Wien: 

„Der Erpel von Freiburg 
( ... ) 
Aller Wahnsinn hat ein Ende, / Auch der 
tollste Amoklauf. / Nimmermüde Men-
schenhände / Bauen Freiburg wieder auf / 
Und errichten ihrem kleinen / Enterich ein 
Monument. / Senkrecht reckt der Erpel 
seinen / Langen Hals zum Firmament. / 
Gleichsam, wie um anzuklagen, / Starrt 
zum Himmel er hinauf, / Einmal noch 
Alarm zu schlagen / Vor der Menschheit 
Amoklauf. "60 

Doch auch gewisse Fehl- oder Überinterpre-
tationen, die auch in der weiteren Rezeptions-
geschichte festzustellen sind (vergl. 
Kap. 2.3.2.), lassen sich bereits unmittelbar 
nach der Denkmalsenthüllung nachweisen; so 
in einem Dankschreiben des örtlichen Tier-
schutzvereines an Hoffmann: 

,,(. .. ) Wir beglückwünschen Sie zu Ihrer 
Idee und freuen uns, dass es gerade unsere 
Stadt Freiburg ist, die - soweit ersichtlich -
als erste unter den deutschen Großstädten 
der stummen Kreatur, die dem Menschen 
treu dient und sich für ihn opfert, den Dank 
abstattet, der ihr gebührt. ( ... )" 61 

Daß derartige Mißverständnisse möglicher-
weise ihren Keim schon in der Besonderheit 
des Denkmals als eines Tierdenkmals fanden, 
als auch in der eher allgemein gehaltenen 
Inschrift (wobei dieser Eindruck durch die spä-
tere Entfernung des Datums „27. Nov. 1944" 
noch verstärkt wurde), focht den Stifter indes 
nicht weiter an. Mil großer Zuversicht schrieb 
er an eine ehemalige Freiburgerin nach Kap-
stadt, die ihn zuvor auf einen südafrikanischen 
Pressebericht über das Denkmal aufmerksam 
gemacht hatte: 

,,( ... ) Sie dürfen aus diesen Worten (der 
Sockelinschrift; P. S.) den tieferen Sinn des 
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Enterich-Denkmals entnehmen, ging es mir 
doch hauptsächlich darum, eine deutsche 
Meinung über Krieg und Kriegsfolgen weit-
öffentlich zu machen, die sonst in der politi-
schen Weltmeinung nicht gerade an erster 
Stelle steht. Dass in vielen Ländern der 
Sinn richtig aufgenommen und wiedergege-
ben wurde, war mir persönlich eine grosse 
Freude. Ich hoffe, damit dem Ansehen des 
deutschen Volkes in der Welt einen grossen 
Dienst erwiesen zu haben."62 

2.3.2 Ende der fünfziger Jahre 
Die Rezeptionsgeschichte soll für die ausge-

henden fünfziger Jahre ebenso wie in Kapitel 
2.3.3. für die Mitte der sechziger Jahre an nur 
einem durch Quellen belegten Diskussionspro-
zeß verdeutlicht werden. - Im Jahre 1958, der 
Stifter des Denkmals war in der Zwischenzeit 
verstorben, nutzte ein ehemaliger Freiburger 
einen Besuch in seiner Geburtsstadt auch zur 
Besichtigung des Erpeldenkmals. Dabei stellte 
er fest, daß 

,,(v)ielen Fremden ( ... ) aber die Geschichte 
des Enterichs nicht bekannt (ist) und auch 
aus den Worten auf dem Sockel nicht ent-
nommen werden (kann)."63 

Aus diesem Grund regte er an, 
„eine erklärende Tafel anzubringen, auch 
in Fremdsprachen (Französ. u. englisch)."64 

Im Verkehrsamt, an das dieser Vorschlag 
gerichtet wurde, schloß man sich dieser Idee an 
und bat das Bürgermeisteramt „um Anbrin-
gung einer entsprechenden Schrifttafel".65 Der 
damalige Oberbürgermeister Dr. Brandei legte 
daraufhin dem städtischen Gartenamt diesen 
Vorschlag mit der Bitte um Prüfung, Stellung-
nahme „und evtl. Vorlage eines Entwurfs für 
eine Schrifttafel"66 vor. Zusätzlich regte er im 
gleichen Beschluß jedoch an: 

„U.U. wäre auch zu überlegen, ob man so 
lange Zeit nach dem Angriff vielleicht durch 
eine Änderung der Sockelinschrift dem Er-
peldenkmal einen neutralen Symbolgehalt 
(Tierliebe- (!) und Schutz (!)) geben könn-
te.""7 
Auch in der Abteilung IV des Bürgermei-

steramtes, über die dieser Beschluß an das 
Gartenamt geleitet wurde, schien man dem 
Erpeldenkmal gegenüber skeptisch eingestellt, 



wie eine dort hinzugefügte, knappe hand-
schriftliche Randbemerkung belegt: 

„Die dem Enterich zugedachte Rolle gehört 
wohl in das Reich der Fabel. Paraphe (unle-
serlich)"68 
Entsprechend war man daher auch im Gar-

tenamt, nach Rücksprache mit dem Planungs-
amt und Informierung der Kunstkommission 

,,( ... ) der Auffassung, dass man die ganze 
Angelegenheit einschlafen und die Inschrift 
bei Gelegenheit verschwinden lassen soll-
te."69 
Nachdem somit immerhin zwei Abteilungen 

des Bürgermeisteramtes, drei weitere städtische 
Ämter und eine Kommission an diesem Mei-
nungsfindungsprozeß über die mögliche An-
bringung einer Schrifttafel beteiligt waren, wur-
de der Vorschlag des ehemaligen Freiburgers 
abgelehnt. In einem von Bürgermeister Schlie-
rer unterzeichneten Anwortschreiben auf die-
sen Vorschlag wurde zu bedenken gegeben: 

,,( ... ) Denken sie nur an die Idee des Tier-
schutzes und der Tierliebe, die den Besu-
chern des Stadtgartens damit unauffällig 
nahegebracht wird. In diesem Sinn steht 
das Enterich-Denkmal tatsächlich, wie die 
Inschrift sagt, für die ganze 'Kreatur Got-
tes', der wir unseren Schutz und unsere 
hegende Sorgfalt angedeihen lassen sol-
len. "70 

Der selbe Beschluß, der diesen Wortlaut 
des Antwortschreibens festlegte, vermerkte je-
doch unter 

„3. ( ... ) Für den Augenblick soll es noch bei 
der Inschrift bleiben, jedoch kann bei pas-
sender Gelegenheit an eine Änderung ge-
dacht werden."71 

Ein weiteres Schreiben des ehemaligen 
Freiburgers, in dem dieser seiner Enttäu-
schung über die Haltung der Stadtverwaltung 
Ausdruck verlieh und deren ,,( ... ) bequeme 
(. .. ) ( und) geflissentliche Vergesslichkeit 
( •.• )" 72 beklagte, blieb unbeantwortet. Eine 
Schreibmaschinennotiz auf der Rückseite des 
immerhin zu den Akten genommenen Schrei-
bens gibt Auskunft über das Motiv für diese 
Unhöflichkeit: 

„In eine Diskussion darüber, was man sich 
beim Anblick des Erpels zu denken hat und 
was nicht, kann man sich beim besten Wil-
len nicht einlassen."73 

Diese von allen beteiligten Verwaltungs-
stellen mit Ausnahme wohl des Verkehrsamtes 
getragene vorgesehene Umwidmung des Denk-
mals „so lange Zeit nach dem Angriff" (!)73• 

mutet um so erstaunlicher an, als im selben 
Jahr, 1958, die Gedenkstätte am Massengrab 
der Bombenopfer auf dem Hauptfriedhof einge-
weiht wurde.74 - Warum nun letztlich zu dieser 
Zeit die Haltung zum Erpeldenkmal in der 
Stadtverwaltung überwiegend ablehnend war, 
ließ sich anhand der Quellen nicht schlüssig 
klären. Vorstellbar ist, daß dieser Haltung ein 
ganzes Motivbündel zugrundelag. Sicher war 
es nicht nur die unterstellte „geflissentliche 
Vergeßlichkeit"75, doch dürfte der durch den 
enormen wirtschaftlichen Aufschwung der 
fünfziger Jahre, des Wirtschaftswunders, be-
dingte Blick nach vorne insbesondere im 
schwer zerstörten, nun aber bereits wieder 
weitgehend aufgebauten Freiburg ein Erinnern 
und Mahnen im Sinne des Erpeldenkmals als 
überholt angesehen haben. Auch die Zweifel 
am Wahrheitsgehalt der „Geschichte jenes Er-
pels" hat möglicherweise zur ablehnenden Hal-
tung zum Denkmal beigetragen. Vielleicht hielt 
man mittlerweile ein Mahnmal an einem Ort 
der Muße und Entspannung wie dem Stadtgar-
ten für unangebracht. Natürlich aber konnte 
man nun keinesfalls daran denken, das vom 
erst kürzlich verstorbenen ehemaligen Ober-
bürgermeister persönlich gestiftete Denkmal, 
,,zu treuen Händen des Stadtrats und des städt. 
Gartenamtes zur Aufstellung im Stadtgarten 
übergeben"76, wie es bei der Enthüllung aus-
drücklich erwähnt wurde, zu entfernen. Viel-
mehr sollte eben „bei passender Gelegenheit an 
eine Änderung gedacht werden".77 

2.3.3. Mitte der sechziger Jahre 
Doch bereits Mitte der sechziger Jahre wur-

de der bisher einer von gelegentlichen Aufre-
gungen begleitete Umgang mit dem Denkmal 
gelassener. So schrieb etwa der neu gewählte 
Oberbürgermeister Dr. Keidel an eine Karlsru-
herin, die zuvor wegen der Geschichte des 
Erpeldenkmals an die Stadtverwaltung her-
angetreten war, nach einer Erwähnung der 
bisherigen Kritik am Denkmal abschließend: 

,,( ... ) Nun - wie dem auch sei - das Denk-
mal, das ja auch, losgelöst von den Ereignis-
sen jener Nacht, einen schönen Symbolge-
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halt besitzt, findet stets die Sympathie aller 
Besucher des Stadtgartens, die - man 
möchte beinahe sagen - andächtig davor 
stehen bleiben und nachdenklich weiterge-
hen."78 
Eine derartige, eher pragmatische Rezep-

tion des Denkmals war sicher Ausdruck einer 
Haltung insbesondere der jüngeren Freiburger 
gegenüber den Kriegsfolgen, die in eine Ent-
wicklung mündete, für deren vorläufiges Ende 
die Feststellung der neueren Forschung steht: 

., Mit Bedauern registrierte man zum 24. 
und 25. Jahrestag (des Angriffs; P. S.) fer-
ner, daß die alljährliche Ehrung auf dem 
Hauptfriedhof von der jüngeren Generation 
'mit einer offenbar zunehmenden Unlust' 
und nur aus notgedrungener Pflicht vollzo-
gen wurde. Immer weniger Gäste kamen 
aus der Bevölkerung zu den Gedenkfei-
ern. "79 
Die gerade beginnende Eroberung des 

Mondes und begeistert aufgenommene Beat-
musik interessierten da offenbar mehr als die 
Ansprachen und Trauermärsche auf den Ge-
denkfeiern. 

Diese verbreitete, nüchtern-differenzierte 
Haltung zu den Kriegsfolgen war es wohl auch, 
die die Recherchen eines Corpsbruders des 
Oberbürgermeisters für einen Artikel „Zu den 
Warnrufen von Tieren!"80 unterstützte. Für die-
sen befaßte sich auf Vermittlung Keidels der 
damalige Kreisdenkmalpfleger mit dem Erpel-
denkmal und dessen Geschichte. Indes nutzte 
dieser die Gelegenheit für einen heftigen Rund-
umschlag gegen ihm mißliebige Skulpturen im 
Stadtgarten, darunter auch die des Erpels. Sein 
an den Artikelschreiber gerichtetes Antwort-
schreiben reichte er in Abschrift an das Bürger-
meisteramt weiter, 

„mit dem Wunsch, die zu erkennenden 
Kritiken möchten ( ... ) zu den nötigen Ent-
fernungen der unbedeutenden Denkmale 
führen."81 

Ebenso hart, wie seine Kritik insbesondere 
am Erpeldenkmal ausfiel, waren auch seine 
Vorstellungen wenig von versöhnlichen Gedan-
ken getragen: 

„Mir fehlt das nüchterne harte Mal, auf dem 
steht, welcher englische Luftgeneral die 
Staffel geführt hat, ( ... ) und auf wessen 
Befehl er im englischen Luftgeneralstab 

gehandelt hat. ( ... ) Es würde diesen Herren 
ohne Zweifel die ihnen gebührende Ehre 
erweisen, lese (!) man ihre Namen auf der 
gewünschten Tafel. Der Bezug auf den 
Leichtsinn und die Verantwortungslosig-
keit unserer Vabanquere kann von mir aus 
ruhig dazu. Das wäre der richtige Ente-
rich. "82 

Gleichwohl war diese Meinung nicht mehr-
heitsfähig, und der Oberbürgermeister bemüh-
te sich in einem Schreiben an seinen Corpsbru-
der auch rasch um eine Verteidigung des Erpel-
denkmals, um „keinen einseitigen Eindruck 
aufkommen zu lassen".83 Zugleich hob er auch 
den touristischen Wert des Denkmals hervor: 

,.( ... ) so ist er (der Erpel; P. S.) doch im 
Laufe der Zeit zu einem Stück Freiburg 
geworden, das die Menschen in aller Welt 
beinahe so beschäftigt und in Bann zieht, 
wie unsere Münsterturm, die Altstadt, den 
Freiburger Wein, um einige Dinge zu nen-
nen, mit denen wir hier aufwarten kön-
nen. "84 

Im gleichen Tenor begrüßte Keidel auch 
den als Entwurf von seinem Corpsbruder vor-
gelegten Artikel: 

,.( ... ) natürlich (ist) immer als Nebeneffekt 
eine kleine Werbung verbunden, über die 
wir uns als Fremdenverkehrsstadt aufrich-
tig freuen. "86 

Die Metamorphose des Erpeldenkmals von 
der persönlichen Stiftung eines Oberbürger-
meisters über ein als unpassend empfundenes 
Mahnmal hin zur fremdenverkehrsfördernden 
Attraktion war somit vollzogen. Wie sehr diese 
Entwicklung noch heute nachwirkt, soll im 
folgenden Kapitel schlaglichtartig beleuchtet 
werden. 

2.4. Ein Schlaglicht auf die heutige 
Rezeption 
Wie der Autor Ende Juni 1993 vor Ort 

beobachten konnte, erfreut sich das Erpeldenk-
mal besonders an sonnigen Tagen eines regen 
Interesses bei den Besuchern des Stadtgartens. 
Insbesondere Besuchergruppen mit Kindern -
wohl bedingt durch deren Freude an den leben-
den Enten im Teich - verweilten beim Denk-
mal. Auch nutzten hin und wieder mit Photoap-
paraten oder Videokameras ausgerüstete Besu-
cher das Erpeldenkmal als Motiv, sich mitunter 
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zusätzlich vor dem Denkmal aufstellend. Vor 
allem diese am Denkmal besonders interessier-
ten Personen verwickelte ich dann in ein Ge-
spräch über den Erpel. Auf diese Weise befrag-
te ich an einem Nachmittag rund ein Dutzend 
Gruppen und Einzelpersonen, indem ich mich 
zum Einstieg meist lobend über die Skulptur 
äußerte, ohne allerdings schon von einem 
Denkmal zu sprechen oder erläuternde Ausfüh-
rungen zu machen. Von den - natürlich nicht 
repräsentativen, da zufällig ausgewählten -
deutsch- und englischsprachigen Touristen war 
keinem die „Geschichte jenes Erpels" bekannt. 
Im allgemeinen hielt man die Figur für eine 
Sonderausfertigung der in Gartengeschäften 
erhältlichen Tonenten, die meist als Wasser-
speier in heimischen Vorgärten aufgestellt wer-
den, oder dergleichen. Die Wahl des Standortes 
wurde zumeist mit einer Anspielung auf die 
Nähe lebender Enten erklärt. Verwies ich so-
dann auf die allerdings verwitterte, schlecht 
lesbare Sockelinschrift, so wurde diese größ-
tenteils als Aufforderung zum Tier- oder Um-
weltschutz interpretiert. 

Obgleich das Ergebnis dieser keineswegs 
repräsentativen Stichprobe durch zusätzliche 
Befragung von in Freiburg lebenden Stadtgar-
tenbesuchern sicher eine gewisse Änderung 
erfahren hätte, bleibt festzuhalten, daß der tou-
ristische Gebrauchswert des Denkmals recht 
hoch, der Bekanntheitsgrad seiner Geschichte 
und Intention hingegen sehr niedrig ist. 

3. SCHLUSSBETRACHTUNG 

Das Freiburger Erpeldenkmal war bereits 
wenige Jahre nach seiner Aufstellung fast voll-
ends seiner ursprünglichen Intention entledigt 
und - wohl durch die Macht des Faktischen -
zur Touristenattraktion umgewidmet worden. 

Beim Niederschreiben dieser Feststellung 
stand die fünfzigste Wiederkehr jenes Datums, 
zu dessen Erinnerung das Denkmal vor vierzig 
Jahren aufgestellt worden war, unmittelbar be-
vor. Schon wurden, von der Freiburger Öffent-
lichkeit wenig beachtet, Überlegungen ange-
stellt, wie diese Wiederkehr würdig begangen 
werden könnte.86' Doch bereits im Juni 1993 
scheiterte - vorerst - das Projekt für ein 
Mahnmal, ,,(e)ine künstlerische Arbeit im öf-
fentlichen Raum"87, zu diesem Anlaß. Finanzi-

eile Gründe waren es, die hierfür verantwort-
lich gemacht wurden. Dennoch sei „eine Art 
von ,kleiner Lösung' für das Mahnmalpro-
jekt"88 möglich, für die immerhin noch 300 000 
DM zur Verfügung stünden. 

Inzwischen jedoch sind auch schon die Ge-
denkveranstaltungen anläßlich des fünfzigsten 
Jahrestages des Angriffs Vergangenheit. Die ei-
gens noch einmal neu gesammelten Augenzeu-
genberichte liegen als Buch vor, ebenso die 
Ansprachen und Reden, die bei den Veranstal-
tungen gehalten wurden.8~ Selbst des Erpels 
wurde noch einmal gedacht; sein Abbild und die 
Sockelinschrft des Denkmals zieren die Rücksei-
te der offiziellen Gedenkmedaille.90 Doch das 
neue Mahnmal sucht man vergebens. So müssen 
die stille Trauer und das Gedenken die Toten 
weiterhin in Rückbesinnung auf das frühere 
Gedenken an den 27. November anknüpfen. 

Verwiesen sei in diesem Zusammenhang 
insbesondere auf das Ehrenmal91 und die Ge-
denk- und Ruhestätte der Bombenopfer auf 
dem Freiburger Hauptfriedhof-l2• Neben der Ge-
denktafel für die beim Angriff umgekommenen 
Postbediensteten in der Freiburger Hauptpost 
gehört zu diesem Gedenken aber auch nicht 
zuletzt das Erpeldenkmal im Stadtgarten; 
wenn möglich ergänzt um einen Hinweis auf 
seine ursprüngliche Bedeutung. 
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Götz (Hg.). Das Freiburger Münster und der 27. No-
vember 1944: Augenzeugenberichte, Freiburg 1984; 
- Werner Kreuzburg, 1944 - 27. November - 1969: 
Freiburgs Katastrophennacht vor fünfundzwanzig 
Jahren, in: Freiburger Almanach 20 (1969), S. 12-
14; - Kriegsopfer der Stadt Freiburg, a. a. O.; -
Norbert Krüger, Zum Untergang Alt-Freiburgs und 
Breisachs: Eine Ergänzung, in: Schau-ins-Land 91 
(1973), S: 105-111; - Hans Lasotta, Heimkehr in 
meine tote Stadt, in: Freiburger Almanach 20 
(1969), S. 15-18; - Franz Schneller, Die Schicksals-
nacht der Stadt Freiburg, in: Freiburger Almanach 
5 (1954), S. 7-10; - Ueberschär, Freiburg im Luft-
krieg, a. a. O.; - Vetter, Freiburg in Trümmern, 
a. a. O.; - Johannes Vincke, Zum Untergang Alt-
Freiburgs und Breisachs 1944 45: Aus dem Tage-
buch Joseph Sauers, in: Schau-ins-Land 82 (1964), 
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9 BZ, 26. 11. 1953, Das Denkmal des Enterichs, S. 7. 
10 Vergl. hierzu: BZ, 28./29. 11. 1953, Zum Gedenken 

des 27. Novembers 1944, S. 18. 
11 StA.Frbg. CS. 4419, Koether 5. 10. 1953. 
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16 Ebd., Bampi 14. 11. 1953. 
17 Ebd., Bampi 30. 11. 1953. 
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20 Ebd. 
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S. 7; - Neue Illustrierte, 12. 12. 1953. 
22 Vergl. hierzu: StA.Frbg. CS/4419, Gartenamt 
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26 BZ, 27. 11. 1964, Der Untergang des alten Freiburg. 
27 S. hierzu: Gerd R. Ueberschär, Nur aus Zufall blieb 

das Münster verschont: Der Angriff der Alliierten 
galt der Zivilbevölkerung, in: BZ, 27. 11. 1984, S. 3. 
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- Vergl. hierzu ausführlich: Ueberschär, Freiburg 
im Luftkrieg, a. a. 0., S. 259-270. 

28 StA.Frbg. CS/4419, Hoffmann 2. 7. 1953. 
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men): .,Die scheußliche Festhalle ist jedenfalls abge-
brannt." (S. 444). 
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85 Vergl. hierzu: ebd., Wollenberg 24. 11. 1965. 
86 Ebd., Keidel 14. 11. 1965. 
86a Kurz vor Beendigung vorliegender Arbeit erschie-

nen in der Freiburger Lokalpresse Artikel, die die 
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waltu11g, C.artc11bauvcrwi1llu11g.) 

• StA.Frbl.\. Ordner „Standards" 

II. Veröffentlichte ()udlcn 
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Sd1w;ir1.w;1ldn lloll' 
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III. /J,1r.,tcl/11n,t.!,•11 
• i\rhl'rhkms HL·l,!i1111;tlg1•schidtll' Fn·ihurg (III,! .): All • 
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Dieter Münch und Werner Kramer 

Der Mensch als Gestalter und Nutzer 
der Landschaft 

Dargestellt am bewaldeten „Mosbacher Henschelberg" 

EINLEITUNG 

Schon imflier hat der Mensch versucht, 
seine Umwelt nach seinen Bedürfnissen zu 
gestalten. Dabei hat er auch in früheren Jahr-
hunderten die Landschaft entscheidend verän-
dert. Erinnert sei an die Waldrodungen im 
Mittelalter oder an die Ausbeutung ganzer 
Waldgebiete, wie dem Nordschwarzwald im 
17. Jahrhundert durch den „Holländer Holz-
handel" für den Schiffsbau. Diese Landschafts-
veränderungen gingen typischerweise langsam 
und allmählich vonstatten. Pflanzen und Tiere 
einer Landschaft hatten genügend Zeit, auf die 
veränderten Umweltbedingungen zu reagieren. 
Dadurch kam es zu einem langsamen, aber 
stetigen Wandel der Landschaft. Die Wirkun-
gen des Menschen haben schließlich zu einer 
vielfältigen „Kulturlandschaft" geführt. In 
jüngster Zeit werden dagegen Aktivitäten des 
Menschen in der Landschaft kritisch beurteilt 
und es ist eine verstärkte Abneigung gegen-
über jeglicher Art von Landnutzungen zu ver-
spüren. Angesichts des rasanten Landschafts-
verbrauchs für Wohnsiedlungen und Industrie 
oder von Auswüchsen der Freizeitindustrie ist 
diese Ablehnung verständlich. Immer öfter 
kommt es zu abwehrendem Verhalten gegen-
über Nutzungen in der Landschaft und werden 
strenge Schutzstrategien, die den Menschen 
von der Landschaft fernhalten, befürwortet. Es 
ist zu fragen, ob Leitbilder, die den Menschen 
und damit die Nutzung der Landschaft aus-
schließen, für eine so dicht besiedelte Region 
wie Mitteleuropa richtig und konsenzfähig 
sind. Müssen nicht vielmehr Leitbilder und 
Nutzungsstrategien entwickelt werden, die das 
heutige Wollen des Menschen bei den heutigen 

(technischen) Möglichkeiten mit einschließen 
und den Menschen als integralen Bestandteil 
der Landschaft akzeptieren? 

Am Beispiel des „Mosbacher Henschel-
bergs" soll das historische und aktuelle Wirken 
des Menschen in der Landschaft dargestellt 
und Lösungsansätze, die den Menschen als 
Landschaftsnutzer respektieren, diskutiert wer-
den. 

DER LANDSCHAFTSAUSSCHNITT 
,,MOSBACHER HENSCHELBERG" 

Naturraum, Klima, Geologie und Böden 
Der Henschelberg befindet sich an der süd-

westlichen Grenze der naturräumlichen Haupt-
einheit Bauland im Übergangsbereich zum Na-
turraum Odenwald und liegt im Neckarelzer 
Tal (Schmithüsen 1952). Der Henschelberg be-
grenzt mit dem benachbarten Hamberg und 
dem gegenüberliegenden Hardberg den unte-
ren Elzmündungsraum. Dieser Elzmündungs-
bereich bildet einen nördlichen Vorhof des 
Neckarbeckens mit gleichen Klimaverhältnis-
sen (Weinbauklima). 

Regionalklimatisch ist die Landschaft um 
den Henschelberg in das West-Ostgefälle der 
Niederschlags- und Temperaturverhältnisse 
des Odenwaldes eingefügt (z. B.: um 800 mm 
im Kleinen Odenwald im Westen bis über 
900 mm im östlich liegenden Winterhauch). 
Als lokale Besonderheit unterbricht das Nek-
kartal und das Mosbacher Elzbecken diesen 
Trend. Hier sinken die Niederschläge im lang-
jährigen Mittel auf unter 800 mm und errei-
chen in besonders trockenen Jahren die Sum-
me von 600 mm nicht. Die Durchschnittstem-
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peraturen liegen im Elzmündungsbereich bei 
10,4 Grad C (Erläuterungen zur Standortskarte 
1986). 

Muschelkalk ist das anstehende Gestein auf 
dem Tafelberg. Die gesamte Abfolge des Unte-
ren Muschelkalkes vom Wellenkalk, Wellendo-
lomit und Wellenmergel ist an den Hängen 
ausgebildet. Die flacheren Übergangsbereiche 
zum Plateau werden vom Mittleren Muschel-
kalk gebildet. Auf der Hochfläche stehen Tro-
chiten-Schichten des Oberen Muschelkalkes 
an. Eine Besonderheit stellen die Schaumkalk-
bänke als Abschluß des Wellendolomits dar. Es 
handelt sich bei den Schaumkalkbänken um 
bioklastische Bänke, die nur sehr langsam ver-
wittern und zu den charakteristischen Wandbil-
dungen am Henschelberg führen. In diesen 
Bereichen finden sich nur Initialstadien der 
Bodenbildung mit einem spärlichen Pflanzen-
bewuchs. Die Schaumkalkbänke gelten als ex-
trem „vegetationsfeindlich". 

An den steilen Hängen des Henschelbergs 
wird das durch Verwitterung gelockerte Ge-
stein ständig hangabwärts transportiert. Es 
können sich somit am Oberhang nur flachgrün-
dige, extrem trockene Böden ausbilden. Am 
Hangfuß sammelt sich das Material als Hang-
schutt an. Hier entstanden tiefgründige, gut 
durchwurzelbare Böden. Auf den Hochflächen 
kann das verwitterte Gestein nicht abgetragen 
werden und es unterliegt an Ort und Stelle der 
chemischen Verwitterung. Dabei sammeln sich 
die Lösungsrückstände an und es haben sich 
tiefgründige, tonig-lehmige Böden entwickelt. 

Vegetation von einst 
Wald war vor den landschaftsverändernden 

Eingriffen des Menschen die Vegetationsform 
am Henschelberg. Auf den tiefgründigen Kalk-
verwitterungsböden des Oberen Muschelkal-
kes war die Buche, damals wie heute, die 
dominierende Baumart. Die ökologischen Ei-
genschaften der Buche (große Standortsampli-
tude, Schattentoleranz in der Jugend, Fähig-
keit zur Kronenregeneration bis ins hohe Alter) 
sicherten ihr einen Konkurrenzvorteil auf die-
sen Standorten. Im Übergangsbereich vom Pla-
teau zu den Hangpartien werden die Standorte 
flachgründiger und die Wasserversorgung un-
günstiger. Trockenheitsertragende Baumarten 
wie Eiche, Sommerlinde, Feld- und Spitzahorn 

und Elsbeere gewinnen an Konkurrenzkraft 
und drängten die Buche zurück. Nur in den 
ost- bzw. nordostexponierten Lagen mag sich 
die Buche bestandesbildend auch im Hangbe-
reich gehalten haben. Je ungünstiger die Stand-
ortsverhältnisse werden, desto lichter wurde 
die Baumschicht und es entwickelte sich unter 
den Bäumen eine Strauchschicht aus Hartrie-
gel, Weiß- und Schwarzdorn, Heckenkirsche, 
Wolligem Schneeball, Berberitze, Liguster und 
diversen Rosenarten. Auf kleineren Teilflächen 
mag auf Grund der Standortsungunst die Kon-
kurrenz der Gehölzpflanzen ausgeschlossen 
gewesen sein. Hier hatten sich schließlich 
Saumgesellschaften aus Ästiger Graslilie, Blut-
storchschnabel, Kalkaster oder Hirsch-Haar-
strang etablieren können. Die vegetationsfeind-
lichen Schaumkalkbänke waren schließlich 
nur noch in Spalten und kleinen Vertiefungen 
mit Spezialisten wie Weißer Fetthenne und 
Wildem Mauerpfeffer bewachsen. Unterhalb 
der Schaumkalkbänke sammelte sich das vom 
Oberhang abgelöste Schutt- und Bodenmateri-
al wieder an. Mit zunehmender Mächtigkeit der 
Ablagerungen steigt die Konkurrenzfähigkeit 
der Bäume. Die am Rande der Schuttflächen 
noch anzutreffenden trockenheitsertragenden 
Strauch- und Baumarten wurden hangabwärts 
von Buche, Bergahorn und Esche abgelöst. 

Am Henschelberg war auf Grund der natur-
räumlichen Gegebenheiten auf kleinem Raum 
ein vielfältiges Standorts- und Vegetationsmo-
saik vorhanden. Wald- und strauchfrei waren 
nur die Schaumkalkbänke. 

DER MENSCH AM 
HENSCHELBERG 
Kurze Siedlungsgeschichte 

Der Mensch hat in diesem klimatisch be-
günstigten Raum schon sehr früh seine Spuren 
hinterlassen. Reste von prähistorischen Grab-
hügeln auf dem Plateau des Henschelbergs 
bestätigen dies. Größere Eingriffe in die Land-
schaft wurden von den Römern vorgenommen. 
Unweit des Henschelbergs verläuft der westli-
che Limes, der in der Zeit vom Ende des 
1. Jahrhunderts bis in die Mitte des 2. Jahrhun-
derts n. Ch. unterhalten und dann auf eine 
strategisch günstigere Linie im Osten verlegt 
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wurde. Die Römer brachten eine hochentwik-
kelte Landwirtschaft mit Obst, Gemüse und 
Weinbau in den hiesigen Raum und erschlos-
sen das Land durch befestigte Straßen. Mos-
bach wird als weltliches Gemeinwesen zum 
ersten Mal 1241 und als eine mit Mauern umge-
bene Stadt 1291 erwähnt. Keimzelle für die 
Ansiedlung war ein 826 urkundlich erwähntes 
Benediktinerkloster: das Monasterium Mos-
bach. Mosbach entwickelte sich am linken Elz-
ufer auf einer leichten Erhebung am Fuße des 
dem Henschelberg gegenüberliegenden Hard-
bergs. Bis weit in das 19. Jahrhundert hinein ist 
Mosbach kaum über die Stadtmauer hinaus 
gewachsen. Erst im Laufe der Industrialisie-
rung wurde die Elzaue besiedelt (vgl. Grass! 
und Gensheimer 1993). 

Historische und aktuelle Nutzungen der 
Hänge am Henschelberg 

Wein- und Ackerbau 
Die steilen südexponierten Kalksteinhänge 

des Henschelbergs wurden schon sehr früh für 
den Weinbau genutzt. Im Stadtarchiv Mosbach 
wird seit dem 17. Jahrhundert immer wieder 
auf den Weinbau Bezug genommen. Für das 
Jahr 1622 wurde eine Rebfläche von 369 Mor-
gen (llO ha) angegeben. Die kartographische 
Erfassung der Weinberge im 19. Jahrhundert 
weist für die Jahre 1838 und 1839 noch 78 ha 
für Mosbach aus. Am Henschelberg war eine 
Fläche von 35,5 ha mit Reben bestockt. Viele 
der heute noch sichtbaren Trockenmauern ge-
hen auf den Weinbau zurück und wurden 
vermutlich in der Barockzeit (17. Jahrhundert) 
angelegt. Auffällig ist der nicht immer hangpa-
rallele, sondern zum Teil trichterförmig zulau-
fende Verlauf der Mauern zur besseren Ent-
wässerung des Hanges (vgl. Abb. 1 u. 3). Zum 
Bau der Mauern wurde nicht nur gesteinsbürti-
ger Kalkstein, sondern auch Buntsandstein aus 
nahe gelegenen Steinbrüchen verwendet. Der 
Weinbau ging seit der Jahrhundertwende in 
Mosbach stark zurück. Wurden 1880 noch 
53 ha angebaut, so waren es 1913 lediglich 
15 ha. Im Jahr 1930 wurde noch 1 ha bewirt-
schaftet. Gründe dafür sind der Reblausbefall 
ab 1860, ein geringer Ertrag bei hohem Arbeits-
aufwand und der Import „besseren" Weines 
aus ertragsreicheren Weinbaugebieten (Eisen-
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bahn) (vgl. Meszmer 1992). Zwischen den Reb-
parzellen waren am Henschelberg immer Flä-
chen mit Hackfruchtanbau gelegen. Der Ak-
kerbau am Henschelberg erlebte nach dem 
Rückgang des Weinbaus um die Jahrhundert-
wende bis nach dem 2. Weltkrieg eine Blüte 
(vgl. Simon 1987). 

Schafweide 
Die heutigen Reste von Wacholderheiden 

in den Gewannen Haftel, Muckensturm und 
Liebetsberg am Henschelberg gehen auf ehe-
malige Schafbeweidung zurück. Die Gräser 
wurden auf den mageren Standorten von den 
Schafen sehr kurz gehalten. Nur dornbewehrte 
Sträucher oder bitter schmeckende Pflanzen 
wurden von den Schafen verschmäht. Diese 
stach jedoch der Schäfer aus, um eine Verbu-
schung der Weide zu verhindern. Durch die 
Schafbeweidung fand zum einen ein ständiger 
Biomassen- und damit Nährstoffentzug statt 
und zum anderen war auf Grund von Oberbo-
denverwundungen durch Schaftritte ein ver-
stärkter Bodenabtrag gegeben. Die Standorte 
verarmten mit anhaltender Beweidung und die 
Vegetation der Halbtrockenrasen breitete sich 
anthropogen induziert aus. Unterbleibt eine 
Beweidung, findet eine langsame Bodenbil-
dung statt, die zusätzlich durch Nährstoffein-
träge aus der Luft unterstützt wird. Die Halb-
trockenrasengesellschaften werden sich auf die 
reliefbedingt extrem flachgründigen Standorte 
zurückziehen. Das heutige strauchreiche Vege-
tationsbild dieser Gewanne ist auf die jahrzehn-
telange Nicht-Nutzung der Flächen zurückzu-
führen. 

Streuobstwiesen 
Streuobstwiesen hatten früher eine doppel-

te Nutzfunktion. Das unter den Obstbäumen 
wachsende Gras wurde je nach Leistungsfähig-
keit der Wiese mehrmals im Jahr gemäht und 
an das Vieh verfüttert. Die Bäume lieferten 
Obst, das zu Getränken (Most, Saft) oder zu 
Dörrobst verarbeitet wurde. Am Henschelberg 
finden sich noch heute im Gewann Zwerren-
berg und Solberg sowie vereinzelt im gesamten 
unteren Hangbereich Streuobstwiesen. 

Einen weiteren Hinweis auf die ehemals 
intensive Nutzung der Hänge am Henschelberg 
gibt eine frühe Forstbetriebskarte von Mos-



Abb. 1: Der Südosthang des Henschelbergs in einer Ansicht kurz nach der Jahrhundertwende (Bildquelle: Stadtarchiv Mosbach) 

Abb. 2: Der Südosthang des Henschelbergs 1995 von einer ähnlichen Ansicht (Aufnahme Münch) 
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Abb. 3: Der Südosthang des Henschelbergs in einer Ansicht kurz nach der Jahrhundertwende (Bildquelle: Stadtarchiv Mosbach) 

Abb. 4: Der Südosthang des Henschelbergs 1995 von einer ähnlichen Ansicht (Aufnahme Münch) 
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bach aus dem Jahre 1841. Sie weist Nutzungsar-
ten aus, die an den auf der Hochlage gelegenen 
Stadtwald angrenzen. Private Weinberge wer-
den für die Gewanne Haftel, Muckensturm, 
Liebelsberg, Zwerrenberg, Henschelberg und 
Haubenstein genannt. Private Hackstücke sind 
im Bereich Zwerrenberg und Ochsenberg ein-
getragen. Private Ödungen werden nur nörd-
lich des Haftels erwähnt. 

Sozialbrache 
Die Entwicklung der ökonomischen Rah-

menbedingungen seit den S0er Jahren dieses 
Jahrhunderts (Wirtschaftswunder) ermöglichte 
es der Bevölkerung, auf einen bis dahin not-
wendigen Eigenbeitrag zur Versorgung mit 
landwirtschaftlichen Produkten zu verzichten. 
Als erstes wurden die arbeitsintensiven und 
ertragsschwachen Flächen aufgegeben. Es ist 
bei der Geländesituation am Henschelberg ver-
ständlich, daß die Flächen zu den ersten nicht 
mehr bewirtschafteten Flächen zählten. Es ent-
stand die Sozialbrache und mit ihr ein völlig 
verändertes Landschaftsbild. Die Flächen sind 
nach ca. 40 Jahren der Nicht-Nutzung mit 
Sträuchern bestockt und werden sich allmäh-
lich zu Wald entwickeln (vgl. Abb. 1 bis 4). 

Bebauung, Ziergärten 
Der wirtschaftliche Aufschwung in Mos-

bach ermöglichte, und die Entwicklung der 
Bevölkerung erforderte die Schaffung neuen 
Wohnraumes. Der Henschelberg ist mit seinen 
nach Süden und Südosten ausgerichteten Hän-
gen ein bevorzugtes, wenn auch städtebaulich 
nicht unproblematisches Wohngebiet. Mit der 
Bebauung hielt der Ziergarten am Henschel-
berg Einzug. Auch am Mittel- und Unterhang 
ist das Landschaftsbild dadurch einem markan-
ten Umbruch unterlegen. 

Landschaftsgestaltung durch 
Waldnutzung 

Informationen über den Wald vor einer 
geregelten Forstwirtschaft des 
19. Jahrhunderts 
Auf der Hochfläche des Henschelbergs fin-

det sich eine markante Geländekante. Der ge-
radlinige Verlauf läßt eine Ackerrandstufe ver-
muten. Es ist wahrscheinlich, daß die Hochflä-
che des Henschelbergs wie die benachbarten 

Kuppen des Harnbergs und die gegenüberlie-
gende Hochfläche des Hardbergs im Hochmit-
telalter gerodet war. Die Kuppe des Henschel-
bergs muß allerdings seit dem 14. Jahrhundert 
wieder bewaldet gewesen sein, wie aus dem 
Statut über die Feld- und Waldpolizei aus dem 
Jahre 1398 entnommen werden kann. Es ent-
hält die Anmerkung „auch so! man in den drien 
weldern mit namen in dem Heisterberg (Hen-
schelberg, d. Verf.) ... nit hawen chein grün 
holtz ... " (zit. n. Renz 1912 S. 44). 

Waldbeschreibungen aus den Anfängen 
der geregelten Forstwirtschaft 
Nach dem ersten Forsteinrichtungswerk 

des Stadtwaldes Mosbach aus dem Jahre 1837 
wurden die Waldungen auf dem Henschelberg 
zum größten Teil im Mittelwaldbetrieb bewirt-
schaftet. Einzelne starke Bäume, meist Buchen 
und Eichen (Oberholz) waren locker über der 
Fläche verteilt. Unter diesen starken Bäumen 
wuchsen Buchen, Hainbuchen, Ahorn und Ei-
chen aus Stockausschlag (Unterholz). Das Un-
terholz diente der Brennholzproduktion und 
wurde regelmäßig (alle 30 Jahre) auf den Stock 
gesetzt. Aus den starken, meist weit über ein-
hundert Jahre alten Bäumen des Oberholzes 
wurde je nach Bedarf Bauholz (Nutzholz) für 
das „Mosbacher Fachwerk" gewonnen. Teilflä-
chen des Henschelbergs wurden damals schon 
als Hochwald bewirtschaftet. Erwähnt wird ein 
Buchen- sowie ein Kiefern- Lärchen-Hochwald. 
Kennzeichen des Hochwaldes ist, daß sich die 
Bäume aus einem Keimling (Kernwuchs) und 
nicht aus Stockausschlag entwickeln. Kern-
wüchsige Bäume bilden bei entsprechender 
Pflege einen geraden, durchgehenden Stamm 
und damit eine höhere Nutzholzausbeute. 

Die Forstwirtschaft des Stadtwaldes Mos-
bach steht im 19. Jahrhundert unter dem Span-
nungsfeld der Brennholzproduktion einerseits 
und der Steigerung der Nutzholzausbeute an-
dererseits. Um 1900 waren ca. 58% des geplan-
ten Holzeinschlags als Bürgerbrennholz und 
Gemeindeholz vorgesehen (vgl. Tab. 1). Die 
tatsächliche Sortenstruktur des Holzeinschlags 
setzte sich noch bis in die 20er Jahre zu über 
80% aus Brennholz zusammen (vgl. Kramer 
1987). Aus forstlicher Sicht sollte jedoch der 
Nutzholzanteil gesteigert werden, da nur Nutz-
holz Einnahmen in nennenswertem Umfang 
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Tab. 1: Geplante Gesamtnutzung (EfmB m. R.) und geplante Verwendung (Fm) des Stadtwald-
holzes pro Jahr im Einrichtungswerk von 1907 

Berechti- Besoldungs- Bürger-
gungsholz holz abgabeholz 

in Fm 

49,25 l 104,41 12322,15 

58% 

für die Gemeinde erbrachte. Der Wald war 
damals eine bedeutende Einnahmequelle für 
die Gemeinden. Erst im Laufe der 50er Jahre 
ging der Brennholzanteil bedingt durch geän-
derte Heiztechniken in den privaten Haushal-
ten deutlich zurück. 

Naturverjüngung der Buchenwälder auf 
dem Henschelberg um 1900 
Zum Zeitpunkt der Jahrhundertwende 

wuchsen auf dem Plateau des Henschelbergs 
typische Buchen-Mittelwälder mit Baumhöhen 
von lediglich 19 bis 21 Meter für das Oberholz. 
Dieser zum größten Teil aus Stockausschlägen 
bestehende Wald wurde im Laufe von 30 Jah-

Stückzahl pro ha 

Gemeinde- ,,Nutzholz" geplante 
bedarf Gesamtnutzung 

Fm EfmB m.R. 

180,00 1844,40 4400,00 

42% 100% 

ren durch stetige Holznutzung verjüngt. Ziel 
war es, einen aus Kernwüchsen aufgebauten 
Hochwald zu erziehen. Das Ergebnis der dama-
ligen Naturverjüngung einschließlich weiterer 
Pflegemaßnahmen ist der heute ca. 70 bis 
90jährige Hochwald. Die Bäume haben Höhen 
von über 25 Meter erreicht und ihr Höhen-
wachstum ist noch nicht abgeschlossen. 

Aus den Wirtschaftsbüchern der Forstein-
richtungsperioden 1897 / 1906, 1906/ 1926 und 
1926/ 1936 läßt sich das waldbauliche Vorge-
hen am Beispiel des ca. 30 ha großen Waldor-
tes „Zwerrenberg" auf dem Plateau des Hen-
schelbergs zahlenmäßig rekonstruieren. 1907 
stockte ein Mittelwald mit typischer Stamm-

180 

160 

140 

120 

100 

Durchmesserverteilung 

Forsteinrichtung 1907 

80 

60 

40 

20 

0 
'° .... - '° c,i '° '°-.... 

N 

Buche (413 N/ha) 

0 Eiche (41 N/ha} 

'° '° c,i ,..: 
C') C') 

'° c,i 
,t 

'° t-
,t 

'° c,i 
'° 

'° .... -
'° 

'° c,i 
CO 

'° ,..: 
CO 

BHD (cm) 

'° c,i 
t-

'° ,..: 
t-

Abb. 5: Stammzahlverteilung nach einer Vollkluppung von 1907 auf 10 ha für den Waldort „Zwerrenberg " im 
Stadtwald Mosbach (Distr. V, Abt. 3; alt: Distr. III, Abt. 13) 
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Abb. 6: Verjüngungshiebe im Waldort „Zwerrenberg" des Stadtwaldes Mosbach (Distr. V, Abt. 3; alt: Distr. II, Abt. 13) 
in den Forsteinrichtungsperioden 1897-1936 

zahlverteilung gegliedert nach den Brusthö-
hendurchmessern (BHD)1 auf der Fläche (Abb. 
5). Dreiviertel der ca. 450 Stämme pro ha 

hatten einen geringeren Brusthöhendurchmes-
ser als 25 cm. Dieses Kollektiv bildete damals 
das Unterholz. Das Oberholz bestand aus Bu-
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Abb. 7: Pflanzungen (Anbau, Ausbesserung und Nachbesserung) bei der Naturverjüngung 1911-1935 im Waldort 
,,Zwerrenberg" der Stadt Mosbach (Distr. V, Abt. 3; alt: Distr. III, Abt. 13) 
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Tab. 2: Nadelbäume am Henschelberg und ihr Alter (Stand Forsteinrichtungswerk 1986) 

> 140 Jahre um 80 Jahre 40-35 Jahre 30 Jahre 25 Jahre 20 Jahre Summe 

Kiefer 12,2 ha 0,6 ha 0,5 ha 1,0 ha 14,3 ha 
(Bestandestyp) Kl/BU KI/LAE/BU KI/LAE/BU KI/BU 

Lärche 0,1 ha 0,1 ha 0,2 ha 
(Bestandestyp) KI/LAE/BU KI/LAE/BU 

Schwarzkiefer 0,3 ha 2,2 ha 2,0 ha 4,5 ha 
(Bestandestyp) SKI/LAE SKI/FI SKI 

Douglasie 
(Bestandestyp) 

Fichte 
(Bestandestyp) 

Summe 12,2 ha 0,7 ha 0,9 ha 

chen und wenig Eichen, die Brusthöhendurch-
messer von ca. 30 bis über 50 cm erreichten 
und den Hauptteil des Holzvorrates bildeten. 

Zum Zeitpunkt der Einleitung der Verjün-
gung wurden jährliche Hiebsmassen von ca. 
300 Festmeter (Fm)2 entnommen. Nach 1910 
wurden die Hiebsmassen angehoben und er-
reichten um 1920 mit über 900 Fm den Höhe-
punkt. Anschließend fallen die Hiebsmassen 
wieder unter 500 Fm (Abb. 6). Bis 1930 war der 
Bestand vollständig mit Buche verjüngt und es 
stockte eine neue Waldgeneration, in Teilen 
schon 30 Jahre alt, auf der Fläche. Es kann 
davon ausgegangen werden, daß die aus Natur-
verjüngung hervorgegangenen Buchen zum 
großen Teil aus den besonders ergiebigen „Sa-
menjahren" von 1888 und 1893 stammen. Erst 
zum Ende der Bestandesverjüngung erfolgten 
im größeren Umfang Pflanzungen (Abb. 7). 
Anfänglich erfolgten die Pflanzungen mit Laub-
bäumen. Erst nach der Forsteinrichtung von 
1926 wurden bevorzugt Nadelbäume gepflanzt. 
Im gesamten Zeitraum von 1911 bis 1935 wur-
den 32 825 Pflanzen auf einer Fläche von 
5,1 ha eingebracht. 

Nadelbaumaufforstungen am 
Henschelberg 
Die Henschelbergkuppe wird von Laubbäu-

men, im besonderen von der Buche dominiert. 

0,1 ha 0,1 ha 0,2 ha 
FI/DGL FI/DGL 

0,7 ha 0,3 ha 1,0 ha 
SKI/FI FI/DGL 

3,0 ha 2,0 ha 1,4 ha 20,2 ha 

Nur an wenigen Orten am Randbereich der 
Waldfläche, wo die Standortsverhältnisse un-
günstiger werden, finden sich Nadelbaumbei-
mischungen bzw. Nadelbaumaufforstungen. Es 
lassen sich drei Wellen von Nadelbaumanpflan-
zungen unterscheiden: Kiefern-Buchen-Wälder 
aus der Mitte des 19. Jahrhunderts. Zwei kleine-
re Anpflanzungen mit Kiefern und Lärchen um 
die Jahrhundertwende und Nadelbaumauffor-
stungen mit Fichte, Douglasie und Schwarzkie-
fer aus den 50er und 60er Jahren unseres 
Jahrhunderts (vgl. Tab. 2). 

Die waldbauliche Zielsetzung bis zur Jahr-
hundertwende sah umfangreiche Nadelbaum-
aufforstungen nur für „Ödland" bzw. für den 
Umbau von gering bestockten Mittelwäldern 
vor. Entsprechend finden sich am Henschel-
berg aus dem letzten Jahrhundert nur auf den 
flachgründigen Standorten im Übergangsbe-
reich zu den Hanglagen Nadelbaumbeimi-
schungen. Damals wurde die Kiefer als Pionier-
baumart auf devastierten Standorten bevor-
zugt. Der Kiefernanbau am Henschelberg 
reicht jedoch bis in das 18. Jahrhundert zurück. 
Das erste Forsteinrichtungswerk von 1837 be-
schreibt oberhalb des Gewannes Haftel eine ca. 
8 bis lüjährige Kiefern-Lärchen-Kultur. An 
einem heute nicht mehr zu lokalisierenden Ort 
werden Kiefern mit einem Alter von ca. 55 
Jahren genannt. 
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Nach 1900 setzte mit einem Höhepunkt in 
den 20er Jahren ein verstärkter Nadelbauman-
bau unter dem Einfluß der „Bodenreinertrags-
lehre" ein. Diese forstliche Schule stellte die 
Rentabilität eines Waldes in den Mittelpunkt. 
Hohe Gelderträge in relativ kurzer Zeit und 
damit eine hohe Rentabilität ließen sich nur 
mit Nadelbäumen erzielen. Am Henschelberg 
finden sich nur zwei kleinere Lärchenbestände 
aus dieser Zeit. Die Einleitung der Verjüngung 
auf Buche am Henschelberg hat um 1900 be-
gonnen, bevor die Bodenreinertragslehre in 
der Praxis Fuß fassen konnte. Wäre mit der 
Verjüngung erst in den 20er Jahren begonnen 
worden, würde der Henschelberg heute ver-
mutlich ein anderes Waldbild aufweisen. Die ab 
1926 in die vorhandene Buchennaturverjün-
gung gepflanzten Nadelbäume (vgl. Abb. 7) 
konnten sich gegenüber der an diesem Stand-
ort besonders konkurrenzkräftigen Buche 
nicht durchsetzen und wurden von der Buche 
überwachsen. Ein Zurückdrängen der Buche 
zu Gunsten der Fichte durch forstliche Maß-
nahmen unterblieb am Henschelberg, nachdem 
sich die Forstwirtschaft seit Mitte der 30er 
Jahre von der „Bodenreinertragslehre" wieder 
abgewendet hatte. 

Die Nadelbaumaufforstungen der 50er und 
60er Jahre fallen mit der Nutzungsaufgabe der 
Hangflächen am Henschelberg zusammen. Im 
Bestreben, Teilflächen der Hanglagen einer 
weiteren geregelten Nutzung zuzuführen, wur-
den einzelne Parzellen mit Schwarzkiefer und 
anderen Nadelbaumarten aufgeforstet. Die 
Schwarzkiefer als submediterrane Art und mit 
ihrem natürlichen Vorkommen im ostalpinen 
Raum auf Kalk- und Dolomitunterlagen (Her-
kunft austriaca) im Kontaktbereich zu gering-
wüchsigen Eichen-Buchen-Wäldern (Mayer 
1984) schien für die Standorte am Henschel-
berg besonders geeignet. Zumal am gegenüber-
liegenden Hamberg eine Schwarzkiefernauffor-
stung aus den 30er Jahren gelungen war. Die 
Erwartungen, die an die Schwarzkiefern ge-
stellt wurden, haben sich jedoch nicht erfüllt. 
Heute handelt es sich um geringwüchsige 
Baumhölzer, die langfristig in einen standorts-
heimischen Laubwald überführt werden sollen. 

Ein Waldbau auf standörtlicher Grundlage 
wird auch in Zukunft die Nadelbäume, im be-
sonderen die Fichte, nur untergeordnet bei der 

Planung am Henschelberg berücksichtigen. 
Die forstliche Standortskartierung von 1986 
weist 60 ha als ungeeignet und 68 ha als wenig 
geeignet bis möglich für einen Fichtenanbau 
aus. Trotzdem ist die Fichte eine bedeutende 
Wirtschaftsbaumart. Ihre klassische Verwen-
dung als ökologischer, nachwachsender Roh-
stoff im Bausektor wird ihr auch künftig eine 
hohe Wertschätzung einbringen. Auf geeigne-
ten Standorten, wie sie zum Beispiel im Bunt-
sandstein-Odenwald gegeben sind, wird deswe-
gen die Fichte im Stadtwald Mosbach weiterhin 
angebaut werden. Kleinflächige Mischungsfor-
men für die Nadelbäume mit einer Flächenaus-
dehnung von ein bis zwei Baumlängen in Bu-
che oder Mischbestände mit einer Beteiligung 
von mindestens 30% Laubbäumen werden an-
gestrebt. 

Das Programm Naturnaher Waldbau am 
Henschelberg 
Primäres Ziel der Forstwirtschaft ist es, alle 

Waldfunktionen (Nutz-, Schutz- und Erho-
lungsfunktion) nachhaltig sicherzustellen 
(MLR 1993). Gerade am Henschelberg werden 
alle Funktionen konkurrierend, aber auch har-
monisierend vom Menschen in Anspruch ge-
nommen (vgl. Häusler 1984). Es handelt sich 
auf dem Plateau des Henschelbergs um sehr 
leistungsfähige Buchenstandorte, auf denen 
der nachwachsende Rohstoff Holz auch unter 
den derzeitig ungünstigen wirtschaftlichen 
Rahmenbedingungen für die Forstwirtschaft 
mit einem Deckungsbeitrag für den Forsthaus-
halt der Stadt Mosbach genutzt werden kann. 
Durchforstungsstrategien, die auf die Stabilität 
des Einzelbaumes und einen geradschaftigen, 
wertvolleren Stamm ausgerichtet sind, sollen 
zu einem gegen Umwelteinflüsse (z. B. Sturm) 
stabilen Wald führen und eine risikoarme Pro-
duktion von wertvollem Holz auf Dauer sicher-
stellen. Dieses Nutzungsziel beinhaltet zwangs-
läufig eine Wald- und damit Landschaftsgestal-
tung am Henschelberg durch den Menschen. 
Mit diesem Nutzungsziel lassen sich andere 
Ansprüche zum Teil auf der ganzen Fläche 
oder aber durch Flächentrennung harmonisie-
ren. Ein Biotop- und Artenschutz durch Belas-
sen von wirtschaftlich unbedeutenden, abster-
benden Bäumen (Totholz) auf der ganzen Flä-
che oder die natürliche Verjüngung der Bu-
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chenbestände mit standortsheimischen Baum-
arten, wie dies am Solberg zur Zeit praktiziert 
wird, sind ein Beispiel für gemeinsame Ziele auf 
der ganzen Fläche. Die Bewirtschaftung im 
außerregelmäßigen Betrieb (arB) bzw. als 
„Dauerbestockung" der Buchenbestände im 
Randbereich zur offenen Landschaft (Natur-
schutzgebiet) als wichtiges Bindeglied und 
Rückzugsgebiet wärmeliebender Pflanzen und 
Tiere ist als ein Element der Flächentrennung 
zu nennen. In diesen Beständen werden bizar-
re Baumformen, höhere Totholzanteile und 
kleinstflächig unterschiedliche Waldstrukturen 
durch eine extensive Nutzung gefördert. Die 
ehemals gegenüber dem Naturschutz konkur-
rierende Nutzung der Nadelbaumaufforstun-
gen auf den warm-trockenen Standorten gehö-
ren damit der Vergangenheit an. Jedoch wer-
den die Nadelbaumbestände noch einige Jahr-
zehnte Bestandteil der Landschaft sein. Die 
Entwicklung hin zu Wald auf den ehemals 
landwirtschaftlich genutzten Flächen ist eigent-
lich kein Konflikt zwischen Naturschutz und 
Forstwirtschaft, da die Entwicklung hin zu 
Wald ohne aktives Zutun durch die Forstwirt-
schaft erfolgt. Ein konkurrierendes Element ist 
die nur schwach ausgeprägte vertikale Struk-
tur in den Buchenbeständen aus der Sicht des 
Naturschutzes. Waldbewirtschaftung ist immer 
mit einem Wirtschaftsziel (aktuell im öffentli-
chen Wald: starkes und wertvolles Holz) ver-
bunden und wird dadurch zwangsläufig einen 
nivellierenden Einfluß auf die mögliche Vielfalt 
von vertikalen und horizontalen Waldstruktu-
ren haben. An anderen Orten des Stadtwaldes 
werden unter der Maßgabe, starkes und wert-
volles Holz zu nutzen, Nutzungsstrategien und 
Naturverjüngungsverfahren erprobt, die in ih-
rer Konsequenz zu einem strukturreicheren 
Waldaufbau führen werden. Wenn in 20 bis 40 
Jahren (!) die Buchenbestände auf dem Hen-
schelberg zur Verjüngung anstehen und dann 
noch die heutigen Naturschutz- und forstwirt-
schaftlichen Zielsetzungen gelten, besteht die 
Möglichkeit, die Bestände durch ein langfristi-
ges Verjüngungsverfahren in einen „struktur-
reicheren" Aufbau zu überführen. 

Konkurrierende Nutzungsansprüche erge-
ben sich zwischen Erholungssuchenden und 
dem Belassen von fotholz entlang der Wege. 
Die Verkehrssicherung erfordert die Entnahme 
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von abgestorbenen Bäumen im Bereich der 
Wege, obwohl es sich um besondere Kleinbio-
tope (Totholz) handelt und es sich aus forst-
wirtschaftlicher Sicht meist um indifferente, 
absterbende Bäume handelt, von denen weder 
eine Massenvermehrung von Insekten noch ein 
kostendeckender Geldertrag zu erwarten ist. 

160 Jahre planmäßige Forstwirtschaft am 
Henschelberg (das erste Forsteinrichtungs-
werk der Stadt Mosbach wurde 1837 erstellt) 
haben einen Wald trotz unterschiedlichster 
Nutzungsansprüche in Vergangenheit und Ge-
genwart erhalten, der hohe Naturschutz-, Erho-
lungs- und Holznutzungspotentiale für die Zu-
kunft beinhaltet. Angemerkt werden darf, daß 
auch glückliche Umstände dazu beigetragen 
haben. Wären die Buchenbestände aus dem 
letzten Jahrhundert erst zum Höhepunkt der 
Bodenreinertragslehre in den 20er Jahren un-
seres Jahrhunderts und nicht schon um 1900 
verjüngt worden, würde das heutige Waldbild 
mit großer Wahrscheinlichkeit einen höheren 
Fichtenanteil aufweisen. 

Naturschutz am Henschelberg 
Schon 1940 wurde am Henschelberg auf 

drei Teilflächen ein 8,14 ha umfassendes Natur-
schutzgebiet ausgewiesen. Schutzzweck war 
der Erhalt der Steppenheidegebiete. Unter 
Steppenheidegebieten verstand man damals 
Pflanzengesellschaften, die mediterrane Flo-
renelemente und osteuropäische Waldsteppen-
elemente beherbergten und dabei weitgehend 
gehölzfrei waren. Aus heutiger Sicht haben 
sich diese Florenelemente ausgehend von lich-
ten und sonnendurchwärmten Buschwäldern 
auf Flächen, die vom Menschen niederwaldar-
tig bewirtschaftet oder durch Schafe beweidet 
wurden, ausgebreitet. Am Henschelberg stell-
ten die Bereiche um die Schaumkalkbänke die 
natürlichen Ausbreitungszentren dar. Beson-
ders gut hatte sich die „Steppenheidevegeta-
tion" an den flachgründigen südexponierten 
Oberhanglagen, die einer Beweidung unterla-
gen, entwickelt. 

Die Ausweisung der ersten Naturschutzge-
biete am Henschelberg fällt in die frühe Phase 
des Naturschutzes. Im Mittelpunkt stand der 
Heimatschutz durch Natur- und Landschafts-
schutz. Nach damaligem Verständnis reichte 
eine bloße Unterschutzstellung aus, um ein 



schutzstellung aus, um ein Naturgebilde oder 
eine Landschaft zu erhalten bzw. um es vor den 
veränderten Eingriffen neuer Nutzungsformen 
zu bewahren. Dabei wurde das Entwicklungs-
potential einer Landschaft unterschätzt, wenn 
bisher übliche Nutzungsformen nicht beibehal-
ten werden. Die Landschaft wurde zu statisch 
gesehen. Die allmähliche Verbuschung auf 
Grund von Nicht-Nutzung der ehemals als „na-
türlich" angesehen „Steppenheidegebiete" am 
Henschelberg bestätigen dies. Andererseits ha-
ben sich in den Schutzgebieten am Henschel-
berg trotz Sukzession seltene, wärmeliebende 
Pflanzen und Tiere erhalten, die weiterhin die 
Schutzwürdigkeit der Gebiete rechtfertigen. 

1990 wurde das seit 1940 in drei Teilen 
bestehende Naturschutzgebiet vergrößert und 
zusammengefaßt. Es erstreckt sich heute ent-
lang des gesamten Oberhangs und umfaßt eine 
Fläche von 46 ha. Das Naturschutzgebiet bildet 
mit dem Landschaftsschutzgebiet Henschel-
berg (160 ha) eine Einheit. Das kombinierte 
Natur- und Landschaftsschutzgebiet ist Be-
standteil der unmittelbar an die Siedlungen 
von Mosbach angrenzenden Schutzgebiete 
(NSG Hamberg, LSG Neckartal III, Nüstenbach-
tal und Elzbachtal), mit denen die Vielfalt und 
Schönheit des Elzmündungsbereiches erhalten 
und geschützt werden soll (vgl. BNL 1994). 

Der Schutzzweck wurde gegenüber der frü-
heren Verordnung um den Gedanken der akti-
ven Erhaltung und Pflege der vielfältigen Le-
bensräume erweitert. Ein Pflegeplan der Natur-
schutzverwaltung trägt der Tatsache Rech-
nung, daß viele Landschaftselemente am Hen-
schelberg durch den Menschen entstanden 
sind und nur durch Aufrechterhaltung der ehe-
maligen Nutzung oder durch eine den alten 
Nutzungen gleichkommende neue Nutzung 
(Pflege) erhalten werden können. Erschwerend 
tritt jedoch am Henschelberg hinzu, daß das 
heutige Landschaftsbild ein Produkt ehemali-
ger intensiver Landnutzung bis in die 30er 
Jahre und einer von da ab ca. 40 bis 50jährigen 
Nicht-Nutzung darstellt. Auf manchen Parzel-
len müßte demnach ein „Nicht-Nutzungsstadi-
um" durch pflegende Eingriffe aufrecht erhal-
ten werden. 

EIN RESÜMEE - WOLLEN/ 
SOLLEN WIR DIE LANDSCHAFT 
AM HENSCHELBERG NUTZEN? 

Ausgehend von den vielfältigen naturräumli-
chen Gegebenheiten hat der Mensch im Laufe 
der Jahrhunderte den Henschelberg zu einem 
struktur- und artenreichen Landschaftsaus-
schnitt gestaltet. Dabei hat er auch zu früheren 
Zeiten schwerwiegend in den Landschaftshaus-
halt eingegriffen. Die Rodung der lichten Wäl-
der und Gebüsche mit anschließender Terras-
sierung des Hanges ist hier zu nennen. Diese 
Eingriffe in die Landschaft erfolgten jedoch für 
heutige Verhältnisse sehr langsam und er-
streckten sich über einen längeren Zeitraum. 
Damit bestand für die Pflanzen und Tiere die 
Möglichkeit, sich den langsam ändernden Um-
weltbedingungen anzupassen. Wie gezeigt wur-
de, haben sich dadurch einige, vor allem wär-
meliebende Arten, ausgebreitet. 

Heute vollzieht sich am Henschelberg wie-
derum ein Landschaftswandel, der in seinen 
Ausmaßen mit denen der Waldrodung bzw. der 
Terrassierung durchaus vergleichbar ist. Drei 
Entwicklungslinien sind dabei zu unterschei-
den. 
• Eine langsame, jetzt schon über viele Jahr-

zehnte anhaltende Sukzession auf den 
nicht mehr bewirtschafteten Flächen. Hier 
handelt es sich um Zeitdimensionen, die 
auch den Pflanzen und Tieren genügend 
Reaktionsspielraum belassen. Die wärme-
liebenden Arten werden allmählich auf die 
naturbedingten trocken-warmen Standorte 
zurückgedrängt. Andere Arten breiten sich 
aus und stabilisieren ihr Vorkommen. Die-
ser langsam verlaufende Prozeß führt zu 
einer Verschiebung des Artengefüges. Man-
che Arten, wie zum Beispiel die Heideler-
che, sind dem Naturraum (wieder?) verlo-
ren gegangen. 

• Ein schnell verlaufender Landschaftswan-
del im Bereich des Baugebietes. Die verän-
derten sozioökonomischen Bedingungen 
haben den Henschelberg zu einer bevor-
zugten Wohnlage werden lassen. Die Be-
bauung und Anlage von Ziergärten führt zu 
einem abrupten Bruch in der Landschafts-
und damit Biotoptradition. Nur durch Jen-
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kende Eingriffe über das Instrumentarium 
Bauleitplanung und Grünordnungsplan 
könnten auch im Baugebiet historische 
Landschaftselemente und damit der ge-
wohnte Charakter des Henschelbergs erhal-
ten werden. Darüber hinaus wurden mit der 
Ausweitung des Naturschutzgebietes große 
Flächen der Hanglagen vor einem schnel-
len Wandel bewahrt und vor allem die von 
Natur aus trocken-warmen Standorte dau-
erhaft geschützt. 

• Eine konstante, über Jahrzehnte anhalten-
de landschaftsverträgliche Nutzung durch 
Forstwirtschaft und seit kurzem durch die 
wieder aktivierte Schafbeweidung sind kon-
stante Elemente. Eine 160jährige planmäßi-
ge Forstwirtschaft hat entsprechend den 
jeweiligen Zeitströmungen das Landschafts-
bild am Henschelberg verändert. Auf Grund 
der hohen Lebenserwartung von Bäumen 
wirken diese Veränderungen auch dann 
noch, wenn der sich inzwischen gewandelte 
Zeitgeist diese „Maßnahmen" (z. B. 
Schwarzkiefernaufforstungen) kritisch be-
urteilt. Trotz (oder wegen?) der forstlichen 
Nutzung konnte in den Buchenwäldern ein 
hohes Schutz- (z. B. wärmeliebender Wald-
gesellschaften an den Randlagen), Erho-
lungs- und Holznutzungspotential für die 
Zukunft gesichert werden. 
Nutzung steht nicht im Widerspruch zur 

Vielfalt, Schönheit und Artenreichtum des Hen-
schelbergs, wenn sie landschaftsverträglich 
und umsichtig erfolgt. Dies setzt jedoch die 
Akzeptanz einer Landschaftsentwicklung vor-
aus. Allerdings sind damit Veränderungen im 
Struktur- und Artengefüge, aber auch Selbstbe-
schränkungen zum Beispiel bei den heutigen 
technischen Möglichkeiten der intensiven Be-
bauung in Hanglagen oder Rücksichtnahme 
auf die Tier- und Pflanzenwelt bei der Erholung 
in der Landschaft verbunden. 

Anmerkungen 

1 Der Stammdurchmesser eines Baumes in 1,3 Meter 
Höhe wird als Brusthöhendurchmesser (BHD) be-
zeichnet. 

2 Fm - Festmeter. Gebräuchliche Bezeichnung in der 
Forstwirtschaft für einen Kubikmeter Holz. 
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Forstdirektor W. Kramer ist seit 1972 Leiter des 
Staatlichen Forstamtes Mosbach. Dr. D. Münch war 
von Juni 1994 bis Juni 1995 Forstreferendar am 
Staatlichen Forstamt Mosbach. 
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Ulrike Spiegelhalter 

Hans-Thoma-Tag 1995 in Bernau 

Die Gemeinde Bernau hat in diesem Jahr 
den 47. Hans-Thoma-Tag gefeiert. Das idylli-
sche Dorf im südlichen Hochschwarzwald, am 
Fuße des Herzogenhorns - mit 1415 Metern 
zweithöchster Schwarzwaldberg - gelegen, er-
innert jährlich am zweiten August-Wochenen-
de mit diesem Fest an ihren bekanntesten 
Sohn, den Maler, Kunstprofessor und Galerie-
direktor Hans Thoma, der hier als Bauernsohn 
1839 geboren und 1924 als Galeriedirektor in 
Karlsruhe gestorben ist. 

Mit diesem Kunst- und Heimatfest ist die 
Verleihung des Baden-Württembergischen 
Staatskunstpreises, des Hans-Thoma-Preises, 
verbunden. 

Der Staatspreis wurde 1949 vom damaligen 
Badischen Staatspräsidenten Leo Wohleb auf 
Betreiben des früheren Bürgermeisters von 
Bernau, Dr. Ludwig Baur, ins Leben gerufen. 
Bis 1971 wurde die größte Auszeichnung des 
Landes für bildende Künstler jährlich verliehen 
und war mit 10 000 Mark dotiert. Der Preis 
erfuhr dann eine finanzielle Aufwertung, wur-
de auf 20 000 Mark aufgestockt, wird aber 
fortan nur noch alle zwei Jahre verliehen. 

Für den diesjährigen, 34. Hans-Thoma-
Staatspreis, entschied sich eine unabhängige, 
siebenköpfige, vom Stuttgarter Ministerium für 
Familie, Frauen, Weiterbildung und Kunst je-
weils neuberufene Jury für den Karlsruher 
Maler und Zeichner ALBRECHT von HANCKE. 

Als Vertreterin der Landesregierung über-
reichte Ministerialdirektorin Susanne Weber-
Mosdorf den Preis an den 7ljährigen Künstler, 
sein Werk würdigte in einer Feierstunde im 
Bernauer Kurpark Professor Dr. Christian 
Lenz, stellvertretender Generaldirektor der 
Bayerischen Staatsgemäldesammlungen Mün-
chen und einer der besten Kenner des diesjäh-
rigen Preisträgers. 
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Albrecht von Hancke, 1924 in Breslau gebo-
ren, studierte an der Münchner Akademie, be-
vor er 1963 Leiter einer Zeichenklasse an der 
Staatlichen Akademie in Karlsruhe wurde. 
1964 wurde er zum Professor berufen und 
seitdem fühlt er sich mit Baden-Württemberg 
eng verbunden, eine der Voraussetzungen für 
den Erhalt des Thoma-Staatspreises. 

Susanne Weber-Mosdorf bezeichnete Al-
brecht von Hancke als einen bedeutenden Ma-
ler und Zeichner, der in der deutschen zeitge-
nössischen Kunst einen bemerkenswerten 
Platz einnimmt, aber auch als anregender und 
produktiver Lehrer an der Karlsruher Akade-
mie tätig war. Mit der Entscheidung für ihn sei 
das hohe Niveau des Landespreises aufs Neue 
bekräftigt worden. Weber-Mosdorf führte wei-
ter aus, daß von Hanckes Geburtsjahr mit dem 
Todesjahr von Hans Thoma zusammenfalle 
und diese zeitliche Überschneidung der Le-
bensdaten wohl die einzige Verwandtschaft 
zwischen diesen beiden so extrem gegensätzli-
chen Künstlernaturen ausmachen würde. Dies 
liege nicht nur an den auseinanderfallenden 
Epochen, sondern im gänzlich verschiedenen 
Temperament, Charakter und künstlerischen 
Wollen der beiden Maler begründet. 

Albrecht von Hancke erhielt den Preis in 
Würdigung seines Lebenswerkes, in dessen 
Mittelpunkt die Auseinandersetzung mit dem 
Menschen steht. 

„Wer sich den Werken Albrecht von 
Hanckes nähere, müsse sich mit der menschli-
chen Figur wie mit der untrennbaren Einheit 
von Körper, Fläche und Raum befassen - darin 
liege die doppelte Besonderheit dieser Kunst" 
sagte Professor Dr. Christian Lenz in seiner 
Laudatio. Er hob auf die strenge Selbstkritik 
des Preisträgers ab, dessen künstlerisches 
Werk nur etwa 60 Ölgemälde und 400 Zeich-



Albrecht von Hancke und Susanne Weber-Mosdorf Foto: Ulrike Spiegelhalter 

Albrecht von Hancke und Bürgermeister Kistler Foto: Ulrike Spic~dhallcr 
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Während der Laudatio von Professor Lenz Foto: Ulrike Spiegelhalter 

Oie ßernauer Trachtenvereine Foto: Ulrike Spie~clhalter 
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Albrecht von Hancke mit dem „Bernauer Trachtenhut" Foto: Ulrike Spiegelhalter 

Stehend sangen die Festgäste die Badische Nationalhymne „Hoch Badner Land". Foto: Ulrike Spiegelhalter 
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nungen umfaßt. So blieben von dreißig Blät-
tern nur ein bis zwei erhalten und die Arbeit an 
einem Gemälde erstrecke sich meistens über 
ein ganzes Jahr, manchmal über noch längere 
Zeit. 

„Die Zeichnungen entstehen alle nach dem 
lebenden, fast ausschließlich weiblichen Akt-
modell. Grundlage von Hanckes Kunst ist also 
die Naturanschauung - seine Figuren hat er 
seit je aus einer plastischen Vorstellung heraus 
geschaffen" so Professor Lenz. 

Von Hancke hat hauptsächlich Einzelfigu-
ren geschaffen, gemalt in höchst differenzier-
ten Tonwerten der Grau- und Ockerskala. Um 
Professor Lenz weiter zu zitieren - ,,Hanckes 
Figuren erinnern uns daran, was Stehen, Ge-
hen, Schreiten, Sitzen und Liegen im ursprüng-
lichen, umfassenden Sinne bedeuten". Er hob 
Hanckes Schaffen als herausragend in unserer 
Zeit hervor und würdigte es als eine „ganz 
neue Art von Bild auf hohem Niveau". 
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Zur Preisverleihung konnte Bernaus Bür-
germeister Heinz-Walter Kistler unter den zahl-
reichen Festgästen auch den Freiburger Regie-
rungspräsidenten Dr. Conrad Schroeder, den 
früheren Wissenschaftsminister Professor Dr. 
Helmut Engler und einige Preisträger vergan-
gener Jahre begrüßen. Traditionsgemäß erhielt 
auch der diesjährige Preisträger vom Bürger-
meister der Hans-Thoma-Gemeinde den sehr 
begehrten „Bernauer Trachtenhut". 

Umrahmt wurde die Preisverleihung von 
gesanglichen und musikalischen Darbietungen 
der Bernauer Vereine in ihren schmucken 
Schwarzwaldtrachten. 

Ulrike Spiegelhalter 
Bürgermeisteramt Bernau 
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Buchbesprechungen 

Antje Michaela Lechleiter. Die Künstlergruppe 
„Badische Secesson", Geschichte, Leben und 
Werk ihrer Maler und Bildhauer. Europäische 
Hochschulschriften, Kunstgeschichte, 580 S., 
148,- DM. Europ. Verlag der Wissenschaften Pe-
ter Lang Bern, Berlin, Frankfurt a. M., New York, 
Paris, Wien, 1994 

Die Autorin leitet ihr umfangreiches Werk mit 
einem Literaturbericht ein, der den Leser darüber 
informiert, was bisher über die Badische Seeession 
in der Fachliteratur zu erfassen war. Die wichtigsten 
Quellen werden angeführt und die Veröffentlichun-
gen charakterisiert. Als Fazit der vorhandenen Lite-
ratur ergibt sich, daß der Akzent auf den regional-
politischen Geschehnissen um die Badische Seees-
sion liegt und die Vorgänge in Karlsruhe im Vorder-
grund stehen. Besonders interessant ist die Reaktion 
des NS-Staates, repräsentiert durch den Bühler-Ro-
senberg-Kreis, der Seeession gegenüber. Was das 
Buch als Ziel sich vornimmt, ist die vollständige 
Erfassung der einzelnen Ausstellungen und der aus-
stellenden Künstler, die Gründe für die Ablehnung 
bestimmter Gäste und die Darstellung der Erweite-
rung der Seeession von 17 Gründungsmitgliedern 
auf 24. Damit können die bisher ungenau formulier-
ten Gründe, die zur Badischen Seeession führten , 
korrigiert werden. Weiter wird versucht, die Frage 
zu klären, was mit den Künstlern nach Auflösung 
der Gruppe 1936 geschah, auch wurde der kunsthi-
storischen Aufarbeitung der Künstler der Seeession 
bisher nicht befriedigend nachgegangen. Die politi-
schen Hintergründe, die zum Verbot der Gruppe 
führten, sind zwar geklärt, aber eine Beschreibung 
der betroffenen Künstler fehlte. Nach dieser notwen-
digen Einleitung, welche die Konzeption des Buches 
in Umrissen deutlich werden läßt, folgt die Aufarbei-
tung der anstehenden Probleme. 

Wichtig dabei sind die Vorbemerkungen über die 
Secessionsgründungen in Deutschland um die Jahr-
hundertwende bis zu den späteren 20er Jahren. Sie 
waren der Versuch, sich „von den festgefügten 
Strukturen des akademischen Kunstbetriebes, dem 
staatlich gelenkten Ausstellungsbetrieb oder von der 
traditionellen Kunstauffassung zu lösen". Die Ent-
wicklung erfolgte nach den jeweiligen lokalen Gege-
benheiten. Die Welle der Secessionsgründungen er-
faßte bald ganz Deutschland, und auch in Karlsruhe 
führten Streitigkeiten mit der Kunstgenossenschaft 
am 25. April 1896 zur Gründung einer Seeession. 
Anlaß war die Kunstausstellung der Kunstgenossen-
schaft zum Jubiläum der Berliner Akademie, die von 
den Lokalvereinen beschickt werden sollte. ,,An der 
Karlsruher Akademie standen sich schon vor 1900 
zwei Kunstströmungen gegenüber. Die eine vertrat 
die akademische, wilhelminische Richtung und wur-
de hauptsächlich durch Ferdinand Keller, Kaspar 
Ritter und Ernst Schurth vertreten. Die andere, eher 

moderne Abteilung der Akademie, setzte sich aus 
Graf von Kalckreuth , Carlos Grethe, Robert Poetzels-
berger und Heinrich Zügel , also aus Mitgliedern der 
Münchner und Berliner Seeession zusammen." 
(Anm. 9. S. 25) Anhänger der „Anti-Keller-Front'' 
saßen in der Jury, und die ausjurierten Künstler 
beschwerten sich nachdrücklich über die Selektion. 
Dies führte zum Austritt der gekränkten Jury, sie 
gründete den Karlsruher Künstlerbund und beauf-
tragte Kallmorgen und Kalckreuth mit dem Vor-
stand. Die intensive Beschäftigung mit der Lithogra-
phie führte dann auch zu der Gründung der „Kunst-
druckerei des Künstlerbundes Karlsruhe". 

Ganz wichtig für die Künstler der Seeession 
wurde der 1899 berufene Hans Thoma. Da die mei-
sten Mitglieder der Gruppe etwa in den Jahren 
1890-1910 studierten, erlebten sie neben Thoma die 
Prof. Poetzelberger, Kalckreuth, Conz, Schmid-Reut-
te, Trübner. Der Karlsruher „Kulturkampf" bestand 
nun in der Auseinandersetzung zwischen Alt und 
Jung schon lange vor der Gründung der Seeession. 
Er wurde von der „Fehde" zwischen Ferdinand 
Keller und dem Kreis um den jungen Grafen Kalck-
reuth bestimmt. Die alte Richtung siegte, und Kalck-
reuth, Poetzelsberger und Grethe verließen Karlsru-
he und gingen nach Stuttgart, manche Kunstschüler 
und.spätere Mitglieder Seeession mit sich nehmend. 

In Baden bildeten sich, nachdem die meisten 
Mitglieder der späteren Seeession die Akademie ver-
lassen hatten, die unterschiedlichsten Gruppierun-
gen heraus: 1906 die „Freie Künstlervereinigung 
Baden e. V. ", der „Wirtschaftliche Verband bildender 
Künstler Westdeutschlands", der 1913 in Frankfurt 
a. M. gegründet wurde und eine interessante Ent-
wicklung nahm. Sein Ziel war die Verbesserung der 
wirtschaftlichen Lage der Künstler, Wohlfahrtsein-
richtungen zu schaffen usw. 1929 trat man dem 
,,Reichsverband bildender Künstler Deutschlands, 
Gau Südwest" bei. ,,Der Verband forderte eine Künst-
lerkommission für Museumsankäufe und die Drosse-
lung der Schülerzahlen an der Landeskunstschule. 
Außerdem wehrte man sich gegen die ,Überfrem-
dung' des deutschen Kunstmarktes mit ,entarteter 
Pariser Kunst'. Ab Juni 1933 tauchte der Name 
,Reichskartell der bildenden Künste' auf, ab Septem-
ber 1933 mündete jenes in die ,Reichskammer der 
bildenden Künste'. Seit 1925 hatten Bühler und 
Gebhard in der Vereinigung die leitenden Positionen 
inne". (S. 36/ 37) Wichtig war auch der „Kunst- und 
Kulturrat für Baden" (1918), der „den einheitlichen 
Aufbau einer wahren Volkskultur, die das geistige 
Erbe der Nation und der Menschheit allen zugäng-
lich macht und die Vorrechte des Geldes und der 
Bildung nicht anerkennt". (S. 37) Die „November-
gruppe" war die revolutionäre Gruppe in Baden. Mit 
ihr begann die Diskussion über die expressionisti-
sche Kunst. Es gründete sich ferner die Gruppe 
,,Rih" mit Zabotin, Schlichter, W. Becker, Fischer, 
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Itte, Scholz und Segewitz. Das waren die politisch 
entschiedensten und offensivsten badischen Künst-
ler. ,,Karlsruhe wurde somit zum südwestdeutschen 
Zentrum revolutionärer Kunst in der Frühzeit der 
Weimarer Republik." (S. 38) 

Diese Gruppe forderte natürlich eine Gegenbe-
wegung heraus, die in der 1930 gegründeten „Deut-
schen Kunstgesellschaft" entstand. Ihre Mitglieder 
waren die völkisch gesinnten Künstler, die sich unter 
der Leitung von H. A. Bühler zu einer „Kunstabwehr-
bewegung" zusammenfanden. Die „Deutsche Kunst-
gesellschaft" hatte 1933 nach der Machtergreifung 
Hitlers ihren Höhepunkt, mit ihr organisierte Bühler 
die beiden „Schreckenskammerausstellungen'' in 
Karlsruhe und Mannheim. Es war die Diffamierung 
moderner Kunst. ,.Werke des deutschen Impressio-
nismus, Gemälde der .beurlaubten' Akademieprofes-
soren, Arbeiten der ehemaligen Künstlergruppe 
,Rih', sowie Kompositionen Marees, Munchs, Hafers, 
Bizers, Erbslöhs, Fuhrs, Grossmanns und Kanoldts 
wurden als ,entartete' Kunst gebrandmarkt. Bei der 
Deutschen Kunstgesellschaft handelte es sich somit 
um den direkten Gegner der Badischen Seeession." 
(S. 38) 

Als der Kulturkampf in Baden in den 20er Jahren 
immer stärker wurde, lag die Gründung der Badi-
schen Seeession in der Luft. Sie erfolgte am 18. März 
1927 in Freiburg. Der Sitz der Vereinigung war 
Freiburg, die Geschäftsstelle befand sich in Karlsru-
he. Erwin Heinrich aus Donaueschingen wurde zum 
1. Vorsitzenden gewählt, Hermann Göbel aus Karls-
ruhe und Arnold Rickert ergänzten den Vorstand. 

Wenn man die Liste der Gründungsmitglieder 
durchsieht, fällt auf, daß 13 der 19 Künstler bereits 
Professuren innehatten und somit etablierte und 
anerkannte Künstler waren. Mit ihnen hatte man ein 
großes künstlerisches Gewicht, was besonders des-
halb notwendig war, weil Bühler mit dem Reichswirt-
schaftsverband in Karlsruhe sehr stark war. Da man 
auch deshalb in der Landeshauptstadt keine Ausstel-
lungsmöglichkeiten sah, legte man den Sitz der 
Gruppe nach Freiburg. Am 1. Oktober 1927 wurde 
die 1. Ausstellung der Badischen Seeession in Frei-
burg eröffnet. Sie zeigte einen interessanten Quer-
schnitt durch das künstlerische Schaffen Südwest-
deutschlands in der Gegenwart und bildete das Ge-
gengewicht zur Karlsruher Akademie, die man für 
,,die Dürftigkeit der künstlerischen Qualität in Ba-
den" verantwortlich machte, die „auf die künstleri-
schen Bewegungen innerhalb des Landes eher hem-
mend als fördernd" wirke. (S. 58/59) Die zweite 
Ausstellung der Bad. Seeession fand 1928 in Stutt-
gart zusammen mit der Stuttgarter Seeession statt. 
Die dritte Ausstellung folgte 1929 in der Mannhei-
mer Kunsthalle im Rahmen der Schau „Badisches 
Kunstschaffen der Gegenwart". Von 1929 bis 1932 
gab es kleinere Ausstellungen in Freiburg und Do-
naueschingen. Die 4. Ausstellung der auf 24 Mitglie-
der erweiterten Bad. Seeession erfolgte in Straß-
burg, Freiburg und Saarbrücken. 

Die Lage der Seeession änderte sich grundsätz-
lich im Jahre 1933. Das Unterrichtsministerium ver-
fügte im Juli 1933 die Entlassung der Professoren 
Babberger, Dillinger, Gehri, Hubbuch, Schnarren-
berger, Scholz, Speck und van Taak aus der Karlsru-
her Landeskunstschule. Für sie wurden die erklärten 

Gegner der Seeession u. a. Beringer, Czerny, Geb-
hard, Hagemann berufen. Bühler stand im Zenit 
seiner Macht. Die Badische Seeession befand sich in 
großer Gefahr, die letztlich zu ihrer Auflösung führ-
te. 

Als alleinige Vertretung der Kunst galt nur der 
Reichsverband Bildender Künstler, Gau Südwest, 
dem damit ein entscheidender Schlag gegen die 
Seeession gelungen war. Als nach dem Nürnberger 
Parteitag im September 1934, nach dem Goebbels 
auf den antimodernen Kurs Hitlers eingeschwenkt 
war, wurde konsequent mit allen modernistisch er-
scheinenden Tendenzen abgerechnet. Der Druck auf 
die Badische Seeession gipfelte in der Forderung 
nach Selbstauflösung der Gruppe. Man versuchte 
durch eine Namensänderung in „Badische Arbeitsge-
meinschaft bildender Künstler" der Auflösung zu 
entgehen. Als aber der Reichsstatthalter die Auflö-
sung verlangte und jede staatliche Förderung einge-
stellt wurde, löste sich die Badische Seeession am 29. 
August 1936 auf. 

Der Entstehung und schließlicher Auflösung der 
Badischen Seeession wurde mit Absicht für unsere 
Leser ein breiter Raum in diesem Heft gesichert. Die 
im Buch folgende Darstellung der Künstler kann 
zusammengefaßt angegeben werden. Die Autorin 
behandelt zunächst ausführlich die Vertreter des 
Verismus und der Neuen Sachlichkeit, die politisch 
engagierten Künstler Schlichter, Scholz, Hubbuch, 
Zabotin. Es folgt der Neoklassizist Kanoldt. Als Ver-
treter des „Malerischen Realismus" werden vorge-
stellt Dillinger, Goebel, Wolf, Freyhold, Heinrich, 
Haueisen, Strübe, Strübe-Burte, Großmann, Meid, 
Weiss, Troendle, Bizer, Riedlin. Als Sonderfälle wer-
den Karl Hafer und Xaver Fuhr behandelt. Zum 
Abschnitt Bildhauer gehören Karl Albiker, Wilhelm 
Gerstel, Kurt Edzard, Arnold Rickert. Schließlich 
finden auch die Gäste der Seeession ihre gebührende 
Beachtung. Dem größten Gegner der Gruppe, Hans 
Adolf Bühler, wurde selbstverständlich ebenfalls ein 
Abschnitt eingeräumt. Das von der Autorin abschlie-
ßend gegebene Resümee, welches die Entwicklung 
der Seeession und die Tätigkeit der zu ihr gehören-
den Künstler zeigt, ist informierend und trägt mit 
großer Sachlichkeit den schwerwiegenden Proble-
men Rechnung. 

Nach dem II. Weltkrieg, als die Künstler nach 
und nach zurückkehrten und auch die außerhalb 
Badens Tätigen nach dem Verlust ihrer Ateliers 
wieder in der Heimat erschienen, versuchte die Badi-
sche Seeession, wie viele andere kulturelle Vereini-
gungen auch, eine Wiedergründung. Das war in der 
französischen Besatzungszone zeitaufwendig, auch 
mußten ehemalige Vorstandsmitglieder entnazifi-
ziert werden. Vor allem die Befürchtung, daß die 
„Bühlerclique" wieder auferstehen könnte, war einer 
der Hauptgründe für die angestrebte Wiedergrün-
dung. Die Genehmigung des französischen Militär-
gouvernements erfolgte am 10. oder 11. Januar 1947. 
Der neu gegründeten Seeession gehörten im Mai 
1947 Bizer, Edzard, Fuhr, Gerstel, Hecke!, Heinrich, 
Hafer, Hubbuch, Kreuter, Meid, Riedlin, A. Strübe, 
Tröndle an. Ausstellungen der Seeession fanden 
1947 in der Freiburger Universität, 1948 in Karlsru-
he, 1951 in Baden-Baden statt. Die letzte große 
Ausstellung der Badischen Seeession erfolgte vom 
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25. 10. bis 23. 12. 1951 in München, die von großer 
Bedeutung war. Die Seeession wuchs auf 34 Mitglie-
der an, was sich aber im Ausstellungsbetrieb nicht 
mehr auswirkte. Es war der vergebliche Versuch, 
durch die Öffnung nach außen die Seeession überle-
bensfähig zu machen. Man schottete sich aber wei-
terhin gegen die modernen malerischen Tendenzen 
ab, d. h. gegen die ungegenständlich arbeitenden 
Künstler, und so verlor die Gruppe ihren innerlichen 
Zusammenhalt. Einige Mitglieder engagierten sich 
im Deutschen Künstlerbund, der sich in Baden-
Württemberg 1955 konstituierte, nachdem die Aus-
stellungstätigkeit der Seeession schon beendet war. 
Die Vereinigung ging mit der Zeit in andere Verbän-
de auf, löste sich also nach und nach auf und bestand 
1957 nicht mehr. Alle Gründungsmitglieder waren 
inzwischen verstorben. Natürlich werden auch im II. 
Teil des Werkes die Künstler ausführlich erwähnt: 
Die aktiven Neugründungsmitglieder, die verstorbe-
nen Mitglieder, die neuen Mitglieder ( u. a. der „Höri-
Kreis" am Bodensee), die Gäste. Ein Nachwort, Lite-
ratur, Anhang mit den Künstlerbiographien der Se-
cessionsmitglieder, Mitgliederlisten, Abbildungsver-
zeichnis runden den Band ab. 

Die Arbeit von Frau Lechleiter ist zu einem 
Standardwerk einer für die Kunst- und Kulturpolitik 
Badens wichtigen und interessanten Epoche gewor-
den. Sie füllt eine bis dahin schmerzlich empfundene 
Lücke aus. Das auch sprachlich voll befriedigende 
Werk basiert auf einem intensiven Quellenstudium, 
eine Riesenarbeit bei der Fülle des Stoffes, die sich 
aber auszahlt. Die Darstellungen der Ausstellungen, 
der ausstellenden Künstler mit ihren Biographien, 
die Wirkungen und Reaktionen darauf sind mit 
einem beachtlichen Einfühlungsvermögen und doch 
großer Sachlichkeit gestaltet. Besonders hilfreich 
sind die Zusammenfassungen und das Resümee, das 
die Autorin am Schlusse ihrer Arbeit zieht. Bedankt 
sie sich nicht nur für die Aufhellung sehr komplexer 
Zusammenhänge mit der eine detaillierte Kunstge-
schichte unseres Landes entsteht, sondern auch da-
für, daß sie jene Secessionisten, die durch ihren 
Geburtsjahrgang nach dem II. Weltkrieg zur „ver-
schollenen Generation" gehörten und in Vergessen-
heit gerieten, kunsthistorisch aufarbeitete und ihre 
große Bedeutung aufzeigte. Jeder, der sich mit der 
badischen Kunstgeschichte und deren Strömungen, 
Gegensätzen und Kämpfen der Secessionisten be-
faßt, ist dieses Werk eine unentbehrliche Hilfe. 

Ludwig Vögely 

Dieter Röcke!: Der Neckar und seine Hochwasser 
- Am Beispiel von Eberbach Verlag Wilhelm 
Krauth, Eberbach, 1995, 160 Seiten. DM 24,90. 

Alte Hochwassermarken an Häusern und Brük-
ken beeindrucken den Betrachter. Gleichwohl zieht 
er nicht in Erwägung, solche Wasserstände auch 
heute für möglich zu halten. Vermeintlich ist man 
den früheren schlimmeren Zeiten dank wissen-
schaftler Erkenntnisse und technischer Möglichkei-
ten entronnen. Aber für extreme Naturereignisse gilt 
das mit Sicherheit nicht. Weder reicht unser Wissen 
aus, ihre Entstehung und Dynamik abzuschätzen, zu 
beschreiben oder gar längerfristig vorherzusagen, 

noch sind wir in der Lage, uns gegen ihre schädigen-
den, ja oft katastrophalen Auswirkungen völlig zu 
schützen. Die Folgen von Hochwassern und ihren 
Überschwemmungen zu mildern, indem wiederum 
durch neue technische Eingriffe die alten techni-
schen Maßnahmen zurückgenommen oder verän-
dert werden, gleicht einer Gratwanderung, bei der 
allzu oft der Teufel mit dem Belzebub ausgetrieben 
wird. Die dazu aus angeblich berufenem Munde zu 
hörenden Schuldzuweisungen und „logischen" Ver-
besserungsvorschlägen erscheinen einleuchtend 
und plausibel, sind es jedoch meistens nicht. Sie 
lassen den Respekt vor den Exzessen der Natur 
vermissen. Sie ignorieren die durch Meßdaten beleg-
ten Tatsachen der Vergangenheit. Sie verkennen die 
komplexen nichtlinearen Zusammenhänge, die Wir-
kungsmechanismen und vor allen Dingen die Gren-
zen der Beeinflußbarkeit. Aber lieber plakativ auftra-
gen als kompliziert erläutern, nur dann wird man 
gehört. 

U.J'-UIJ.n.R UND SEINE 
CHWASSER 
AM BEISPIEL VON 
EBERBACH 

Dieter Röcke! 

Dieter Röcke! hebt sich mit seinem Buch wohltu-
end von dieser Szene ab. Wenngleich nicht Hydrolo-
ge und Wasserwirtschaftler, blättert er die Historie 
der Neckarhochwasser bei Eberbach mit einer Akri-
bie, Vollständigkeit und fachlichen Kompetenz auf, 
die Vergleichbares suchen läßt. Dahinter steht jahre-
lange Forschung mit Bewerten von Befunden und 
Vermessen alter Marken und studieren von Zusam-
menhängen. Ähnlich umfassende und tiefgründige 
Darstellungen fehlen leider. 

Röcke! begnügt sich nicht damit, die Chronolo-
gie der Hochwasser und Dokumente vorzustellen 
und zu interpretieren. Angesichts der emotional 
geführten Diskussion über den menschlichen Ein-
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fluß auf das Hochwassergeschehen, sei es durch 
Veränderungen in den Flußlandschaften und Ein-
zugsgebieten, sei es über die Erhöhung der Konzen-
tration von Treibhausgasen und Aerosolen und da-
mit der globalen Temperatur, greift er die einzelnen 
Argumente auf und bewertet sie rational. Er stützt 
sich auf einschlägige, auch neueste Quellen, behält 
die weltanschauliche Neutralität bei und läßt sich 
nicht dazu verleiten, angeblich einleuchtende und 
plausible Zusammenhänge zu übernehmen, wie sie 
vielfach in den Medien verbreitet werden, jedoch 
meistens nur halbwahr sind. 

Das Problem der Hochwasservorhersage wird 
ebenso behandelt wie das des Feststofftransportes 
(Schlamm). Auch hier wird wie in allen anderen 
Kapiteln nicht nur qualitativ beschrieben, sondern 
mit ausführlichem Zahlenmaterial dokumentiert, 
dann erst wird bewertet. Selbst das Problem der 
Jährlichkeiten bei inhomogenen Stichproben wird 
angesprochen. 

Die klare Sprache einerseits, zahlreiche Bilder, 
hervorragend gestaltete Graphiken, übersichtliche 
Tabellen und das umfangreiche Zahlenmaterial ande-
rerseits geben Anlaß, das Buch immer wieder in die 
Hand zu nehmen und daraus „Honig zu saugen". Es 
spricht den Fachmann ebenso an wie den Laien. 
Selbst wem der Neckar zu weit weg ist, sollte sich 
diesem Buch nicht verschließen, er wird es mit 
Genuß und Gewinn lesen. 

H.-B. Kleeberg 

Volker Schupp: Emil Gött. Dokumente und Dar-
stellungen zu Leben, Dichtung und früher Lebens-
reform. Mit Beiträgen von Meinhold Lurz und 
Barbara Noth. Hrsg.: Kulturamt der Stadt Frei-
burg. Freiburg i. Brsg. 1992 (= Literarische Topo-
graphien 2). 262 S. m. zahlr. Abb. 

Dem amerikanischen Volk hat er, ,,ein deutscher 
Bauer", 1898 dann doch nicht den Krieg erklärt. 
Auch gegenüber England unterließ er dies, obwohl 
sich die Königin Victoria von einem seiner „großar-
tig-politische[n]" Briefe unbeeindruckt zeigte. Die 
Südafrikanische Republik mußte ohne ihn und die 
Einkünfte aus seinen „geistigen Schätzen" im Buren-
krieg kämpfen und der Kaiser von Japan, unberaten 
von „Des Menschen Diener", mit dem Sieg über 
Rußland fertigwerden. Er selbst, Emil Gött, lag der-
weil im Clinch mit dem Gerichtsvollzieher und ent-
larvte seine menschheitsbeglückenden agitatori-
schen Aufschwünge nur in seltenen Momenten der 
Heilsicht als „Großmannsphantasien". 

„Meine Unterseeboote spukten wieder", notierte 
er Ende 1900 im Tagebuch. Da hatte die großherzog-
lich badische Regierung sein Gedankenmodell eines 
elektrisch getriebenen Torpedoboots schon zu den 
Akten gelegt. Den praktischen Nutzen einer Brief-
markenrolle erkannte die Reichspost ebenfalls nicht, 
und die zukunftsweisende Idee einer Registrierkasse 
wurde von der Firma „Fortschritt" nicht weiter ver-
folgt, nachdem sie in Erfahrung gebracht hatte, daß 
der Erfinder in Zähringen ein Landgütchen und eine 
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Sandgrube betreibe und „nebenbei Dichter" sei; ,,er 
machte einmal ein Gedicht, für welches er von Je-
mand in Berlin M. 20,000 erhielt. Ist Vegetarier; geht 
in kein Wirtshaus". 

Das Geschreibe dieses Spinners, ein Verslust-
spiel, war 1894 unter dem Titel „Verbotene Früchte" 
am Königlichen Schauspielhaus in Berlin reüssiert 
und über zahlreiche Bühnen gegangen. Sein Autor 
galt in der Berliner Literaturszene der Jahrhundert-
wende als „prächtiger Kauz. Dichter, Volksbeglük-
ker, Bauer von Natur, Weltmensch und Einsiedler. 
Hat sich von dem Erfolg eines Lustspiels ein Güt-
chen gekauft, sich ein Haus darauf gebaut und 
bewirtschaftet Alles selbst." Eine moderne Variante 
des edlen Wilden oder wahlweise „ein aus dem 
Regionalen auftauchendes deutsches Genie"? 

Wer war Emil Gött wirklich, dieser seltsame 
Heilige aus Jechtingen am Kaiserstuhl? Jedenfalls 
eine exotische Erscheinung, nietzscheanischer 
,,Lichtträger" im lebensreformerischen Loden-Look, 
Gesundheitsapostel mit faulen Zähnen, ein bißchen 
ungewaschen und ausgefranst, kurzsichtig Senten-
zen ausstreuend. Veröffentlichte Aphorismen im deli-
katen Zeitgeist-Layout der „Jugend" und Kalenderge-
schichten im „Lahrer Hinkenden Boten", klebte auf 
seinem schuldenüberladenen Gut Leihalde, seinem 
„Golgatha", wie die Mutter verklärend schrieb, einem 
„Haufe Untergang", wie der Freund Emil Strauß 
vernichtend urteilte, war noch hoffnungsvoll mit 
seiner einzigen gewinnträchigen Erfindung, der Ge-
winnung und Weiterverbreitung der Ramsefaser, be-
faßt, als er 1908, im Alter von nur 44 Jahren, einem 
schweren Herzleiden erlag, schon zu Lebzeiten eine 
Legende. 

Vita, Werk und geistige Physiognomie des Emil 
Gött als Urschrift eines vielschichtig übermaltes Pa-
limpsests herauszuschälen, hat der Freiburger Ger-
manist Volker Schupp unternommen: zunächst in 
der Jubiläumsausstellung zu Götts 125. Geburtstag, 
sodann in einer „Art Katalog post festum" mit dem 
damals gehaltenen zusammenfassenden Festvortrag 
und einer Fülle von Dokumenten und detaillierten 
Einzeldarstellungen, die erklärtermaßen bisher Ver-
nachlässigtes oder Unbekanntes stärker berücksich-
tigen. Im Zentrum beider Teile steht die Frühzeit der 
lebensreformerischen Pionierjahre. So ist es auch -
mit unveröffentlichten Kabinettstücken - ein Buch 
über Emil Strauß geworden, den zwillingshaften 
Gefährten auf der Suche nach einem nicht ent-
fremdeten Leben. Schupp verfolgt die Agrarexperi-
mente der beiden, ihre störrische Konsequenz auf 
dem Weg zu einer ressourcenschonenden, profitab-
weisenden Wirtschaftsform, die in der Einheit von 
„Dichter und Bauer" die Unabhängigkeit von Geist 
und Tat garantieren sollte. Von hier und in der 
Spannung zwischen Provinz und Reichshauptstadt 
beleuchtet Schupp mit souveräner Quellenkenntnis 
zwei Repräsentanten der südwestdeutschen Kultur-
und Geistesgeschichte. Und er erschließt die Gestalt 
des Emil Gött, auch das nach den Worten von Strauß 
„Verworrene, Fragwürdige, Verrante", aus einer 
emphatischen und darin radikalen Lebensmoral: 
Den Traum von der Verbesserungsfähigkeit der Welt 
durch „Hammer, Spaten, Feder" ließ sich Mann auf 
der Zähringer Leihalde, gegen alle Zumutungen der 
Realität, nicht austreiben. Bärbel Rudin 
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Dr. Christoph Schmider 

Ulrike Spiegelhalter 

Peter Steinkamp 

Dr. Helmut Steinsdorfer 

Edgar Hermann Tritschler 

Dr. Johannes Werner 

Die Anschriften der Autoren finden Sie jeweils am Ende des Aufsatzes 

Errata 
Die Herstellung des Heftes 3/ 95 bereitete der Druckerei erhebliche Probleme. Deshalb blieben auch 
Druckfehler nicht aus. 
Schriftleitung und Druckerei bitten um Ihr Verständnis. Leider sind folgende Fehler unterlaufen: 

Es muß heißen: 
S. 340 „Schwachen"; 
S. 343 Oberbürgermeister; 
S. 355 zu streichen ist: ,,Ich möchte ... auftaucht". 
S. 424 Wohnquartier; 
S. 546 Brändle. 
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Vielfältig 
Baden-Württemberg besticht durch die Vielfalt 
seiner Landschaften: der Schwarzwald und 
der Breisgau, die Schwäbische Alb und 
Oberschwaben, das Bodenseegebiet und der 
Hochrhein, Hohenlohe und der T aubergrund. 
Großformat, 18 0 Seiten, 12 4 Farbabbildungen , 
gebunden, mit Schuber, DM 98,-
ISBN 3-7650-8118 -3 

Baden-Württemberg 
Landschaft und K11ltur 

im Südwesten 

G. Braun 

G.BRAUN nl,rT\'EP' AG >J 
Karl-Friedrich-Sir. 14-18 
76133 Ka rlsruhe 
Telefon (07 21) 1 65-0 
Telefax (07 21) 1 65-1 47 
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DIE s FINANZGRUPPE 
HAT EIN ZUHAUSE: 
IHRE SPARKASSE 

GLOBAL 
TITIG - LOKAL 

ENGAGIERT 
Finanzdienstleistungen kann man nach 

Sympathie oder Geldbeutel zuteilen; man 
kann sie auch einfach für jedermann 
bereitstellen. Für die Sparkasse gilt: gleiche 
Voraussetzungen für alle. 

Das ist der Grund, warum man uns 
nicht nur in den wirtschaftlich interes-
santen Ballungsräumen findet. Denn wir 
sehen eine unserer wichtigsten Aufgaben 
darin, Standort- und Wettbewerbsnachteile 

auszugleichen, Rahmenbedingungen zu ver-
bessern und bei der Neugestaltung regio-
naler Strukturen mitzuwirken. 

Wenn Sie also einen Partner suchen, der 
in Ihrer Region genauso zu Hause ist wie 
im internationalen Geschäft: was liegt 
näher als die Sparkasse? 

• 5 Finanzgruppe 
Sparkasse • SüdwestLB • LBS • ÖVA-Vers icherungen • Gebäudeversicherung • Deka 




